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_ tradere; mox cetera, sine ira et studio, quo- 
zum Causas procul habeo, 

\ 


Bierter Band. 


rarr 


Mit dem Bitdaiß Sriedrigs 11. 


Lemgo | 
im Verlage, ber mM eperſchen ‚Do ⸗ VBuabatdluns 
und. 


\, 





Hannover 
in Eommilfion der Heiminafsen Hof· uadandlaus 


819. 


+... 


=. 


D) 
\ 


? 


2 


Nr 


x . 
x 
B 
. 
, 
2) j . 
. 
. 
. 
.. 
22 
* 
% [7 . 
. . - . 7 
w. 
Fan 
. B 
- 
J 
“ 
u. 
" ” 
8 
. 
‘ . 
+" * 
so 





Sr. Majeſtaͤt 
dem I = r 
| Könige von Preußen 
Friedrich Wilhelm dem Dritten 


x J 


allerunterthaͤnigſt gewidmet | 
N | vom \ 


Berfaffen. 


187802 


- 
. 
‘ 
. 
3 
“ 
1) 
s 
Sn. 
> 
⸗ 
Fu . 
Ds 
* 
- » 
‘ x 
\ 
I 
T 
⁊ 
oo. 
. 
. 
. - 
[2 ’ 
.. \ 
u 
/ 
.. 
/ 
f ⸗ 
* 
⁊ 
— ——— mn — — — — — 


— — — — — — — — — — 


— en r rm u — —sr —— — —— —— — — ggg u — u pn gg — — 


Allerdurhilauthtigter, rofmägrige: 


König , 
Aergniier t Konis und Sert, 


- ) “ 


En, ‚Königliche Mojepät haben es allergnaͤ⸗ 


digſt zu billigen geruhet, daß ich den And 


eines dem Dienfte des Staats gewidmeten Le 


bens zu der Beſchreibung denkwuͤrdiger Begeben. 
heiten, die ich ſelbſt erlebt, und in deren einigen 
maeine Dienfie nüglich geivefen find, anzuwenden 


beſchloſſen, und dadurch zugleich zur Bildung 

kuͤnftiger Stagtödiener mitzuwirken geſucht habe. 

Zum Beweiſe biefer alerhoͤchſten Billigung haben 

Ew. Koͤnigliche Majeſtaͤt mir allergnaͤdigſt er⸗ 

laubt, Den v bierten Band meines Werks Ahnen 
N | aller. 


allerunterthänigft zugweignen. Diefe Öffentliche 
Billigung "meines Unternehmens iſt "für mich 
som hoͤchſten Werth, aber fie hat mir auch 
um fo mehr die Pflicht aufgelegt, meine Arbeit - 
ganz würdig der Auszeichnung zu machen, unter 
Em. Königlichen Majeſtaͤt ‚hochverehrtem Namen 

au ericheinen. Es iſt dies mein eifrigſtes Beſtre⸗ 
ben geweſen in Anſtrengung aller ‚meiner Kräfte 
bey ſehr geſchwaͤchter Gefundheit, und ſehr gluͤck⸗ 
lich werde ich mich ſchaͤtzen, wenn mein Bemuͤhen 
nicht ganz mislungen iſt. Der jezt vorgelegte 
| vierte _ 


vierte Band meines Geſchichtbuchs if vorzüglich 
wichtig, denn er enthält .die Schilderung eined 
der ruhmwuͤrdigſten und unvergeßlichſten Vor⸗ 
fahren Ew. Koniglichen mat, des Königs 
Friedricho II. 


Ich habe verſucht ‚ bie Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens dieſes in jedem Betracht, 
als Menſch und als Regent, wahrhaft gro⸗ 
Ben Mannes mit Wahrheit, ohne irgend eine 
ſchmeichleriſche feiner. Größe unwuͤrdige Uebertiei 


a 
. 
bung, 
I) 
> 
x , t . 


\ 


. Sung, zu ſchildern, und ich habe es ſogar gewagt, 

mit beſcheidner, dem ſeine Verhaͤltniſſe kennenden 

: guten Geſchichtſchreiber immer unverletzlichen, 

Ehrfurcht, aber zugleich mit der Freimuͤthigkeit, 

welche Pflicht der Geſchichte it, Mängel und 

Jrrthuͤmer anzubeuten, deren Verbeſſerung der 
| große Mann feinen Nachfolgern überlaffen hat. 


Rur weil Friedrichs feltne Eigenfchaften in 

der neuern Zeit zumeilen verfannt fi nd, babe ich 
- mir Wärme gegen deren unwuͤrdige Herab⸗ 
u Ä fegung 





feßung eflät, die vom Unbetſtande oft verfucht | 
worden if, Mit ſtreng hiſtoriſcher Wahrheit 

habe ich bewieſen daß Friedrich nur deshalb ver⸗ 
kannt ſey/ wei feine: umfaſſenden Abſichten und 


Zwecke nicht immer aus ſeiner Zeit angeſehen 


und beurtheilt worden ſi ind, welches doch die 
Pflicht. jeder Geſchichte iſt, die den Namen einer 
gerechten und wahren fuͤhren ſoll. 


Ew. Königlichen Majeſtaͤt erleuchtete Billi 
gung meines Unternehmens | und des Geiſtes, üb. 
| | wel. 


welchem ich geſchrieben habe, wird mir die wuͤr⸗ 
digſte Belohnung ſeyn, die mir je werden kann, 
Durch dieſelbe ermuntert werde ich mein Werk, 


ſo lange es meine Kraͤfte irgend erlauben, fort · 


| ken, und vielleicht gelange ich noch bis zu der 
Beſchreibung des Anfangs Ev, Königlichen” 
Majeſtaͤt denkwuͤrdiger Regierung, deren voll⸗ | 
ftändige Schilderung ich aber einft dem Glüch; 
lichen werde uͤberlaſſen müffen, dem es vor⸗ 
behalten ſeyn wird, die wundervolle Wieder⸗ 
herſtellung der Preußiſchen Monarchie zu ſchil⸗ 
J | dern, 


dern, welche unter Em. Königlichen Majeſtaͤt 
 lerhöchiten Leitung, und von einem durch Fries 
drichs Geift nen belebten Volke Statt gefunden . 
hat; eine MWiederherftellung, durch welche Wolf 
und Staat zu einer Größe erhoben worden, die 
fogar Friedrichs Zeitgenoſſen kaum zu ahnen ver⸗ 
mogten. Moͤge die Vorſchung Preußens gute 
Bürger durh Em. Königlichen Mojeftät Er: 
Haltung bis zu dem aͤußerſten Lebengziel bes 
glücken, und mögen Sie, allergnaͤdigſter 
König und Herr, noch vollendet und dauer. 

| haft 


welchem ich gefchtieben Habe, wird mie bie wuͤr⸗ 
digfte Belohnung ſeyn, die mir je werden‘ kann. 
Durch dieſelbe ermuntert werde ich mein Werk, 
ſo fange es meine Kräfte irgend erlauben, fort⸗ 
fegen, und viefleicht gelange ich noch bis zu der 
Belchreibung des. Anfangs Ew. Königlichen 
Majeftät denkwuͤrdiger Negierung, deren voll 
ſtaͤndige Schilderung ich aber einft dem Gluͤck 
lichen werde üͤl 
Beßalten ſeyn n 

herſtellung ber 
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zum vierten und fünften Bande 


Als ich vor nunmehr acht Jahren dies Ge⸗ 


ſchichtbuch nad) lange entworfenem Plane untere 


nahm, Hatte ich, ben fehon ziemlich vorgeruͤcktent 
hoͤhern Alter, und bey einer aͤußerſt geſchwaͤchten 


Geſundheit, nur geringe Hoffnung, daß es mir 


gelingen werde, auch nur einen Theil des Werks 
nach meinem Entwurfe zu vollenden. Jezt habe 
ic) jedoch dad Vergnügen, einen Theil dieſer Hoffe 


nung erfüllt zu ſehen, indem ich in diefem vierten‘ 


und fünften Bande die erite Ahrheilung ded Gans 
jen nach meinem ‘Plane vollendet vorlege. “Diefe 


erfte Abtheilung umfaßt die legte Periode der Nas 


gierung ded Königs Friedrichs IL von Preußen, 


von 1778 Bis 17865 — ein hoͤchſt wichtiger Abs 


| durch Diefelben fich zu edlen und großen Handkın: 
| | | gen - 


ſchnitt der neuern Geſchichte, der, wenn meine 


Beſchreibung fonft gelungen if; immer als ein 


eignes Merk feinen Werth behalten wird, wu 
wenn die‘ übrigen Theile nicht erfolgen follten, 
Ich Hoffe, Fünftige Regenten und Staatömänner 
erden: bey meinen Erzählungen gern weilen, 
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ER " nn 
gen angefeuert, „vom Fehlern aben, deren Folgen 


oft ſehr meit reichen, ſich abgeſchreckt finden. 


Die Hoffnung, vorzüglich unter diefer erhabnen 
Klaſſe Eefer. zu. finden, und auf ſi ie nuͤtzlich zu 
| wirfen , har mic), ich geftehe ed, am meiften bey 
, der unternommenen Arbeit belebt, und bey aller 


förperlichen "Schwäche mid aufrecht erhalten, 
alle meine Kräfte diefer Arbeit zu widmen. Doch 
hat die Ruͤckſicht auf dieſe Klaſſe von Leſern mich 
auch vorzüglich mit heiliger Scheu erfüllt , ‚Die 


Wahrheit nie zu verlegen, und es ift dies wiſſent⸗ | 


lich auch im Kleinſten nie geſchehen. Sollten ins 
deß in den erzaͤhlten Thatſachen, und beſonders in 


5 den angegebnen Beweggruͤnden der handelnden 


Perfonen Irrthuͤmer eingeſchlichen ſeyn, ſo muß 
ich um Nachſicht bitten, und werde jede beglaubte 


| Anzeige, daß ich geirret Habe, dankbar aufnehs 


men,. und wo möglich sur Berichtigung benugen. 


n.» Der vierte Band giebt der, bisher erzählten 
Geſchichte dadurch Vollendung, daß in demfelden 
eine allgemeine Charakteriſtik des Königs Fries 
drichs II verſucht ift, mit firenger Wahrheit, und 
mit gleicher Entfernung von ungerechtem Tadel 
und uͤbertrichener Lobpreiſung, mit welchen bei⸗ 

den, 
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den, vorzüglich aber. dem erſtern, fehr oft über 
den großen König geurtheilt worden. Sch hoffe 
durch meine Schilderung einen Beweis von 
Wahrheitsliebe und Unpartheilichkeit gegeben zu 
haben, der jede Werficherung , daß ich nach, dies 
fen erſten Tugenden des guten Gefchichffehreibers 
aufrichtig geſtrebt habe, entbehrlich machen wird. 
Ich habe mich nicht immer begnuͤgt, nur über 
dad, was Friedrich gewirkt und angeſtrebt, nach 
meiner beſten Einſicht und ohne alle Partheilich⸗ 
keit meine Meinung zu ſagen; ich habe auch uͤber 
das geurtheilt, was nach Gerechtigkeit und zum 
Beſten der Menſchen von ihm haͤtte gethan wer⸗ 


den ſollen; — nicht nur uͤber die angewandten 


Mittel, auch uͤber die beabſichtigten Zwecke ſelbſt 


habe ich geurtheilt. Ob mit Gerechtigkeit gehan⸗ 
delt, ob nach dem wahren Wohl der Menſchen 


redlich geſtrebt ſey, iſt immer der Gegenſtand 


meiner Forſchungen geweſen. Die Weitlaͤuftig. 


keit der unternommenen Charakteriſtik glaube ich 


nicht entſchuldigen zu Dürfen. Wer den Umfang 


der mannichfachen Verhältniffe, in denen fi ch Frie: 
drich befunden, den vielfachen Wechſel der von 
Ihm während faſt eines halben Jehrhunderte ber 

ſtan⸗ 
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flanderien Schickſalẽ erwaͤgt, wird einſehen, deß, 


“wenn ich meinen. Zweck erreichen wollte, ch 
kuͤrzer mich nicht faſſen konnte. 


Im flinften Bande habe ich eine Litteratur 


ju Geſchichte Friedrichs zu liefern verſucht, die 
mir ein ſehr weſentlicher Beſtandtheil ber Ge⸗ 


ſchichte und Charakteriſtik des großen Koͤnigs zu 
ſeyn ſchien, und ich wuͤnſche ſehr, daß fie an 


den Stellen, wo ich auf ſie Bezug genommen, 
nachgeleſen werde. Ich hoffe, man werde die 


auf dieſe Arbeit verwendete Muͤhe, und die Un- 


partheilichkeit meiner Urtheile nicht verkennen; 
es iſt keine Schrift beurtheilt , bie ich nicht felöft, 
mehrere derſelben fogar wiederholt, gelefen hätte, 


j Soltten indeß in die litterarifchen Angaben und 


lürtheile wider meinen Willen Irrthuͤmer einge⸗ 
ſchlichen ſeyn, ſo werden dieſelben auf davon 
erhaltene mich uͤber zeugende anzeigen ſofort ver⸗ 
beſſert werden. 

Die dem fuͤnften Bande zugegebnen Regi⸗ 
ſter werden hoffentlich die Brauchbarkeit des 


Werks ſehr erhöhen, und ich wuͤnſche hierdurch 


ein der Nachahmung werthes Beilpiel gegeben zu 
haben, Daß dieſe wichtigen Huͤlfsmittel größeren 
| hiſto⸗ 
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hiſtoriſchen Werken nie fehlen ſollten, wie es in 
Deutſchland oͤfteres der Fall iſt, als in Frank⸗ 
reich und England, wo man gute Regiſter bey 
groͤßern Werken unentbehrlich erachtet und ſie 
bey denſelben gewoͤhnlich findet. 

Der Beifall der Edelſten meiner Zeitgenoſſen, 
der bisher meine Bemuͤhungen begleitet hat, 
wird mich auch ferner ermuntern, mein Werk, 
ſo lange es die phyſiſchen Kraͤfte irgend erlauben, 
fortzuſetzen. So ſchwer mir die Arbeit auch: zu⸗ 
weilen wird, ſo iſt dieſe Wiederholung meines 
thaͤtigen Lebens doc) zugleich der beſte Genuß, 
deſſen ich noch empfänglich Bin, und das kraͤftigſte 
Mittel, mich aufrecht zu erhalten. 

Obgleich meine gefchmwächte Geſundheit mie 
die Ausſicht nicht erlaubt, daß ich die Wollen 
dung dieſes Werks noch felbft erleben werde, fo 
wird mich Died doch nicht abhalten, die Arbeit 
an demfelben ununterbrochen fortzufegen, da ich 
die belebende Hoffnung mir mache, daß dieſes 
Merk auch nach meinem Tode vielleicht nicht uns 
vollendet bleiben werde. Diefe Hoffnung, wel⸗ 
che ich theilnehmenden Leſern mit Vergnuͤgen 
mittheile, beruhet auf meinem geliebten Schwie⸗ 

u, Dohms Denk, 48, b oer⸗ 
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gerföhne, dem Regierungsrath Gronau. So 
ſehr ich fürchten muß, deſſen Beſcheidenheit zu 
beleidigen, — kann ich doch nicht unterlaffen , hier 
oͤffentlich zu fagen, daß fihon jezt mein Werf 
‚ohne feinen Kath und feine Mithülfe mancher 
- der Vorzüge entbehren wuͤrde, die viel zu feis 
ner Empfehlung beigetragen baden Er, der 
aus Liebe zu den Wiſſenſchaften fich dem thaͤti⸗ 
gen Gefchäftsieben , in dem er bereits ruͤhm⸗ 
liche Fortfehritte gemacht hatte, früh entzogen 
und die Stüße meined Alters geworden if, hat 
ſchon bisher fo vielen Antheil an meinen Bemüs 
bungen genommen, daß ich lebhaft wuͤnſche, 
ihn, der vertraut mit meinen Anſichten, auch im 
Beſitz meiner gemachten Sammlungen iſt, hiedurch 
zu der Fortſetzung und Vollendung meines Werks 
zu ermuntern, und daß feine kuͤnftigen Verhaͤlt⸗ 
niffe ihm Die Erfüllung meines Wunſches verſtat⸗ 
ten mögen. | ab 
Noch kann ich zum Schiuß nicht andemet 
laſſen, daß gleichzeitig mit meinem Buche ein ſehr 
ſchaͤtzbares Werk erſchienen iſt, das die neuere 
Geſchichte mit großer Einſicht und ungemeinem 
dleiße bearbeitet. Es iſt dieſes die neue Ausgabe 
und 
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und Forsfegung der von dem verſtorbenen ver 
dienſtvollen Gefchichtkenner Profeffor Koch zu 
Straßburg: in den Jahren 1796 und 1747 her⸗ 
ausgegebenen Histoire des traités de paix entre 
les Puissances de l’Europe depuis la paix de . 
Westphalie in 4 Bänden, welche von dem Kb - 
niglich Preußiſchen Legationsrath Hern Schvell 
in’Parjd unternommen und mit dem -funfjehnteh 
Bande im Jahre ıSı5 beſchloſſen iſt. Diefeß 
Werk, welches bis zu den Pariſer Unterhandlun- 
gen und. Conventionen im Jahre igı5 fortgeht, 
wird wegen der VBollftändigkeit und gemwiffenhaften 
Genauigkeit, durch welche es alle früher erſchie⸗ 
nenen ähnlichen Verſuche ben weitem überscifft, 
immer einzig in feiner Art, und Allen, die - 
üßer neuere Gefchichte ſich gründlich unterrich⸗ 
ten wollen, hoͤchſt Iehrreich und unentbehrlich . 
bleiben. Dennoch Halte ich nicht dafür,‘ daß 
durch daſſelbe das meinige ganz unnuͤtz gemacht 
werde. Herr Schoell trägt, gleich feinem 
Vorgänger, die Gefihichte in dem von ihm 
bearbeiteten Zeitraumes mit forgfältiger Feitifcher 
Benutzung aller vorhandenen gedruckten Quel⸗ 
Im Der beſchraͤnkt fich jedoch ausdruͤcklich auf 
b 2 dieſe; 
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diefe; ich aber Habe nicht nur alle öffentlich er⸗ 
ſchienenen und mir befannt gewordenen Nach— 
richten gleichfalls fo volftändig und gewiſſenhaft 
benuzt, als ich es vermogte, fondern ich habe 
- auch beſonders nach, eigenen Erfahrungen die 
merkwuͤrdigſten Begebenhejten, denen ich in 
‚größerer oder ‚näherer Ferne zugefehen, und 
in deren einigen ich ſelbſt thaͤtig geweſen Bin, 
befchrieben, und eigne Beobachtungen, die ich 
als aufmerffamer Zeitgenoffe anftelen koͤnnen, 
find neben fremden zuverläßigen, wenn gleich 
nicht immer gedruckten, Nachrichten meine Quel: 
fen getvefen. Ohnerachtet diefer Verſchiedenheit 
bemerke ich mit Vergnügen in denjenigen Adfchnit- 
ten, welche Herr Schoell undich zugleich Bears 
Beitet Haben, eine Webereinftimmung, die dem Eefer 
unfre aufmerffame Beobachtung und forgfältige 
Wahrheitsliebe beweilen, alfo das Zutrauen zu 
unſrer Erzählung vermehren wird. Puſtleben bey 
Nordhaufen den zer Juny ıgıg, 
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geſchildert. Wir erinnern an dieſe Beſchraͤnkthaͤt 


unſers Bildes auf einen nur kurzen Zeitraum nnd 


x 
— 


die aus derfelben natürlich folgende Unvollfommens . 


heit..Umn ein richtiges Wild von einem Menſchen 


zu haben, iſt erforderlich, ihn: durch bie verſchiede⸗ 
nen Alter. des Lebens zu begleiten, ihm nicht nur in 


einigen, 'fondern in allen bedeutenden Verhaͤlt⸗ 


— 


niſſen, in denen er je ſich befunden hat, darzuſtel⸗ 
len. Sonſt wird nur dieſer Menſch in einer be⸗ 
fondern Lage, in einem gegebenen Licht geſehen! 
Friedrich in den kraͤftigſten Jahren handelte ent⸗ 


u ſchloſſener und kuͤhner, wie wir in ſeiner lezten Zeit 


ihn handeln ſahen. Vielleicht aber vermied er da⸗ 


gegen ‚auch damals, als er noch der Fuͤlle jugend⸗ 


licher und maͤnnlicher Kraft genoß, minder weiſe die 
Graͤuel des Krieges; vielleicht vergaß er in jener 
Zeit, hingeriſſen von der Leidenſchaft des Ehrgeizes, 
bey lockender Gelegenheit die guten Vorſaͤtze, welche 


er in der Einſamkeit gefaßt hatte; vielleicht war. - 


ihm damals die Erhaltung des Friedens nicht fo ans 


. gelegen, wie fie ed im lezten Abſchnitt feines Lebens 
geweſen if, Die Tugenden wie die Fehler des Mene 


ſchen ſind immer hoͤchſt abhaͤngig von den aͤußern 


Umſtaͤnden, in denen er ſich befindet, Auch der 


Tapferſte iſt nicht tapfer, auch der Gerechteſte iſt 
nicht gerecht in jeder Stunde des Lebens! 
Ä . Indem 


} ! 


Charakter Friedrich Inf. | Vorerinnermg 3 | 


‚Indem wir beh dem Ruͤckblick auf die vorgetra⸗ 
gene Geſchichte dieſe Bemerkung machen, fuͤhlen wir 
uns verſucht, eine allgemeine Ueberſicht von, Fries 


drichs Charakter waͤhrend feines ganzen Lebens 


in geben. Auch den Leſern dürfte ſolche Schilderung 
angenehm ſeyn, wenn es ihnen, wie uns, ſchwer 
wird, in diefer Darftellung ſich bier ſchon für immer 
von Friedrich. zu trennen. Doc wenn bon einer 


Seite hingezogen, fühlen wir von ber andern uns 


auch mächtig abgefchredt, eine folhe Schilderung 
dieſes Königs zu unternehmen. Welche Kenntniß 
ber Dinge und. Umftände gehört nicht dazıt, irgend 
einen beftiimmten Menſchen richtig und genau darzu⸗ 
ſtellen? zu erforſchen, wie er in feinem Innerſten 
empfand und dachte? zu ergruͤnden, warum er in 


den mannigfachſten oft verwickelten Verhaͤltniſſen ſich 
gerade fo und nicht anders benahm? Wer es je 


berfuchte, nur ſich ſelbſt richtig zu beurtheilen, nach 
geraumer Zeit die tief verborgen liegenden Beweg⸗ 


gründe hervorzuziehen, aus denen er einft handelte, 
der wirb fühlen, tote unendlich ſchwer es ſey, einen 


Andern richtig zu wuͤrdigen; wie noch ſchwerer, 
wenn dieſer · Andere ein Mann iſt, der in großen Vers 


haͤltniſſen gelebt, zu großen Zwecken und mit großer 


Kraft gehandelt hat! Eine richtige Schaͤtzung Ans 
derer gelingt uns nur bey folchen Menſchen in deren 


Ya Lage 


— 
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Lage und äußere Verhältniffe wie uns ganz hinein 
denken koͤnnen und dieſes vermoͤgen wir nur dann, 
wenn wir uns ſelbſt je in etwas aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den befanden. Dies. aber kann, wenn von einem 
Regenten die Rede ift, . ‚nie der Th für den feyn, 
der die Schranken des Privatlebend nicht uͤberſchrit⸗ 
ten hat. Dieſer ſieht bey einem Herrſcher, der 
uͤber Millionen Menſchen gebietet, nur vorzuͤglich 
deſſen Erhabenheit über die mannigfachen Hinder⸗ 
niſſe, welche die Geſetze des buͤrgerlichen Lebens ſo 
oft der freien Aeußerung unſerer Kraͤfte in den 
Weg ſetzen. Wir denken uns bey einem Herr⸗ 
ſcher nur feine Freiheit, alle Handlungen ganz nach 
‚eignem Gefallen einzurichten, ohne einem Hoͤhern 
je Rechenſchaft geben zu dürfen, nur fein Wer 
mögen, jeden Wunfch erfüllen, jede Luft genießen. 
zu koͤnnen. Taͤuſchend verfeßen wir ung felbft in 
eine ſolche, der Einbildungsfraft fehmeichelnde Lage, . 
bemeſſen die Gefühle des Herrſchers nad denen, bie 
wir felbft haben würden, wenn wir ploͤzlich aus uns 
ferer Beſchraͤnktheit zu diefer Ungebundenheit übers 
gingen. Jeder mahlt ſich dann das Glück eines Ks 
nigs aus, je nachdem er ungezähmte Wefriedigung 
finnlicher. Begierden, oder ein höheres ganz nad fels 
nem Ideal eingerichtetes geiftiges Leben, eine große, 
durch nichts aufgehaltene Thaͤtigkeit, eine unge⸗ 

hemmte 





\ 
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hemmte Ausführung feiner Entwürfe, als das hoͤchſte 
Gut des Lebens betrachtet. Jeder traut ſich ſelbſt 


leicht die Fähigkeit zu, alle Vortheile einer ſolchen 


Sage auf das vollkommenſte für fich und fir Andere _ 


zu benußen, die Maͤngel und Fehler derfelben aber 
zu meiden; und je nachdem ter beurtheilte Herrſcher 
ſich ohngefähr eben fo benommen hat, wie wir nad 
bem Saufelfpiel unſerer Phantaſie uns in feiner 
Lage Zu benehmen, gebachten, findet er mehr oder’ 
weniger unſere Beiſtimmung. Aber dieſe Taͤuſchung 
iſt nicht der Geſichtspunkt aus dem die eignen Ge⸗ 
fuͤhle und der wahre Werth des zum Throne Ges 
bornen gewuͤrdigt werben bürfen. Ganz anders fiebt- 
biefer Die Menfchen neben fish, und die, ‚melde unter 
ihm fichen. Was und ein fo großer Vorzug feiner 
Sage ſcheint, iſt es nach feinen Gefühlen nicht. Deis 


5 


> . 


fen gewohnt, bemerkt er ihn weniger. Dies iſt 
Folge der menfihlichen Natuv. Wuͤnſche und Be⸗ 


gierden, die wir jeden Augenblick befriedigen koͤn⸗ 
nen, werben abgeftumpft; ‚andere minder feicht zu 
erfüllende treten an deren Stelle. In keiner Sage 


fehlt e8 an ſolchen. Auch bie dem Schein nach une 
gebundene Freihelt hat ihre Schranken, nur ganz 


andere, als derjenige ahndet, der im engern Kreife 


Icht, Auch auf dem Gipfel der Hoheit und Macht. 


werden Sorgen gefühlt; and; auf dem Thron find 


A3 Ruͤck⸗ 


x 
— 
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geſchildert. Mir erinnern an diefe Beſchraͤnkthaͤt 
unſers Bildes auf einen ‚nur kurzen Zeitraum und 


die aus derfelben natürlich folgende Unvollkommen⸗ 


beit. Um ein wichtiges Wild von einem Menſchen 


zu haben, iſt erforberlich, ihn durch die verſchiede⸗ 
nen Alter des Lebens zu begleiten, ihn nicht nur in 


einigen, fondern in alten bedeutenden Verhaͤlt⸗ 


— 


niſſen, in denen er je ſich befunden hat, darzuſtel⸗ 
len. Sonſt wird nur diefer Menſch in einer bes 
fondern Sage, - in einem gegebenen Licht gefehen! 
Friedrich in den Fräftigften Jahren handelte : ents 


u ſchloſſener und kuͤhner, wie wir in ſeiner lezten Zeit 


ihn handeln ſahen. Vielleicht aber vermied er da⸗ 


gegen ‚auch damals, als er noch der Fuͤlle jugend⸗ 


licher und maͤnnlicher Kraft genoß ‚, minder weiſe die 
Graͤuel deö Krieges; - vielleicht vergaß er in jener 
Zeit, hingeriffen von der Leidenſchaft des Ehrgeizes, 
bey lockender Gelegenheit die guten Vorſaͤtze, welche 
er in der Einſamkeit gefaßt hatte; vielleicht war. 
ihm damals die Erhaltung des Friedens nicht fo ans 


. gelegen‘, wie fie es im lezten Abſchnitt feines Lebens 
geweſen iſt. Die Tugenden wie die Fehler des Mene 


ſchen ſind immer hoͤchſt abhaͤngig von den aͤußern 


Umſtaͤnden ‚in denen er ſich befindet, Auch der 


Zapferfte iſt nicht tapfer, aud der Gerechtefte ift 
nicht gerecht in jeder Stunde des Lebens! - 
| u u. Indem 


gabe fo und nicht anders benahm? Wer ed je. . 
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Indem wir bey dem Ruͤckblick auf die vorgetra⸗ 
gene Gefchichte diefe Bemerkung machen, fühlen wir 
und verſucht, eine allgemeine Ueberficht Yon, Fries 


wihs Charakter waͤhrend ſeines ganzen Lebens 


in geben. Auch den Leſern duͤrfte ſolche Schilderung 
angenehm ſeyn, wenn es ihnen wie uns, ſchwer 
vird, in dieſer Darſtellung ſich bier ſchon für immer 
vom Friedrich: zu trennen. Dod wenn von einer 


Seite hingezogen, fühlen wir von ber andern uns 


ut mächtig abgeſchreckt, eine ſolche Schilderung 
tiefes Königs zu unternehmen. Welche Kenntniß 


du Dinge und. Umſtaͤnde gehört nicht dazu, irgend 


einen beſtimmten Menſchen richtig und genau darzu⸗ 
fell? zu erforfchen,; wie er in feinem Innerſten 
empfand und dachte? zu ergründen, warum er in 
ten mannigfachften oft verwickelten Verhältniffen ſich 


berſuchte, nur füch ſelbſt richtig zu beurtheilen, nach 


 feaumer Zeit bie tief verborgen liegenden Beweg⸗ 


guͤrde hervorzuziehen, aus denen er einſt handelte, 
der wird fühlen, wie unendlich ſchwer es ſey, einen 


Andern richtig zu wuͤrdigen; wie noch ſchwerer, 
ben dieſer Andere ein Mann iſt, der in großen Vers 
hältniſſen gelebt, zu großen Zwecken und mit großer 


— 


Kraft gehandelt hat! Eine richtige Schaͤtzung An⸗ 


ker gelingt und mur bey folchen Menfchen ‚ in deren, 
| A 2 | Lage 
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: $age und außere Vexrhaͤltniſſe wir uns ganz hinein : 
denken koͤnnen, und dieſes vermoͤgen wir nur dann, 
wenn wir uns ſelbſt je in etwas aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den befanden. Dies. aber kann, wenn von einem 
- Regenten die Rede ift, . gie der Fall für den feyn, 
der die Schranken des Privatleben nicht überfchrits. 
ten hat. Diefer fieht bey einem Herrſcher, der 
- iiber Millionen Menſchen gebietet, nur vorzüglich 
deſſen Erhabenheit über bie mannigfachen Hinder⸗ 
niffe, welche die Gefeße des bürgerlichen Lebens fo 
oft der freien Aeußerung unferer Kräfte in den 
Weg ſetzen. Wir denken uns bey einem Herr⸗ 
ſcher nur ſeine Freiheit, alle Handlungen ganz nach 
‚eignem Gefallen einzurichten, ohne einem Hoͤhern 
je Rechenſchaft geben zu duͤrfen, nur fein Ver⸗ 
mögen, jeden Wunſch erfüllen, jede Luft genießen. 
zu koͤnnen. Taͤuſchend verfeßen wir ung felbft in 
eine ſolche, der Einbildungstraft fehmeichelnde Lage, . 
bemeſſen die Gefühle des Herrſchers nad) denen, bie 
wir felbft haben würden, wenn wir ploͤzlich aus uns 
ſerer Beſchraͤnktheit zu diefer Ungebundenheft übers 
gingen. Jeder mahlt fi dann das Glück eines Koͤ⸗ 
nigs aus, je nachdem er ungezähmte Befriedigung 
finnlicher, Begierden, oder ein höheres ganz nach ſel⸗ 
nem Ideal eingerichtetes geiftiges Leben, eine große, 
durch nichts aufgehaltene Thaͤtigkeit, eine unge⸗ 
hemmte 


Zw 
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hemmte Ausführung feiner Entwürfe, als das hoͤchſte 
Gut ded Lebens betrachtet. Jeder traut ſich ſelbſt 


leicht die Fähigkeit zu, alle Vortheile einer folchen 
Sage auf das vollkommenſte für fih und fir Andere 


— 


zu benutzen, die Maͤngel und Fehler derſelben abe 


zu meiden; und je nachdem der beurtheilte Herrſcher | 
ſich ohngefähr eben fo benommen hat, wie wir nad 


dem Gaufelfpiel unferer Phantaſie uns in feiner 
lage zu benehmen gedachten, findet er mehr ‚oder 
weniger unfere Beiſtimmung. Aber biefe Taͤuſchung 
iſt nicht der Geſichtspunkt, aus dem die eignen Ge⸗ 
fuͤhle und der wahre Werth des zum Throne Ge⸗ 
bornen gewuͤrdigt werden duͤrfen. Ganz anders ſieht 
dieſer die Menſchen neben ſich, und die, welche unter 
ihm ſtehen. Was uns ein ſo großer Vorzug feiner 
Sage ſcheint, tft es nach feinen Gefühlen nicht. Defs 


fen gewohnt, bemerkt er ihn weniger. Dies iſt 


Folge der menfihlichen Natur Wuͤnſche und Bes 
glerden, die wir jeden Augenblick befriedigen koͤn⸗ 
nen, werden abgeſtumpft; andere minder leicht zu 
erfuͤlende treten an deren Stelle. In keiner Lage 


fehlt es an ſolchen. Auch die dem Schein nach un⸗ 
gebundene Freiheit hat ihre Schranken, nur ganz 


andere, als berjenige ahndet, der im engern Kreife 


lebt, Auch auf-dem Gipfel der Hoheit und Macht 


werden Sorgen gefühlt; and auf dem Shrou find 


A3 Ruͤck⸗ 


4 
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Ruͤckſichten und Beziehungen zu, beachten, nur ans. 
dere, ald die des Privatmanıd, Wer alles dieſes 
erwägt, follte vielleicht zu dem Urtheil gebracht wers 
"den: nur Könige vermögen Könige zu bes 
urtheilen. och, ohne dieſes behaupten zu wol⸗ 
len, noch die Schwierigkeiten, die ſich auch hiebey 
| finden, zu. erkennen, ift es hoͤchſt natürlich, 
nur · mit Schuͤchternheit an die Beurtheilung deſſen 
ſich zu wagen, der in äußern Verhältniffen ſich bes 
fand, die von denen, welche. wir felbft aus Erfah⸗ 
rung. kennen, fo ‚gguz verſchieden find, und in bie 
und hinein zu denken und ſo aͤußerſt Ihrer wird, 
Wie viel gerechter aber iſt noch dieſe Schuoͤchternheit, | 
wenn ber Monarch, der geſchildert werden ſoll, we⸗ 
niger durch feinen hohen Rang, als durch die Ho⸗ 
heit feines Geiſtes und Charakters über die Mehrs 

heit der Menſchen erhaben iſt! Wer vermag bie 
Annäherung zu. folder Exhabenheit auch nur. auf - 
Furze Zeit fih zuzutrauen? Und doch iſt ſolche Ans | 
näherung, wenigſtens in gewiſſer Maße, durchaus 
nothwendig, um gerecht zu wuͤrdigen. 


Noch ein Umſtand kommt hinzu, welcher das 
richtige Auffaſſen der Eigenthuͤmlichkeiten gerade 
dieſes Monarchen, den man den Einzigen ges 
nannt hat, noch ſchwieriger macht. Friedrich hat 
Ä | | ſechs 
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ſechs und vierzig Jahre regiert, hat in den mannigs 
fachſten, in den ſchwierigſten Lagen ſich befunden, bie 
je ein Herrſcher erlebte, Er ift dem gänzlichen Uns 
tergange feines Staats nahe gefommen, hat aber 
Alles uͤberwunden, hat dann zu einem Glanz des 
Ruhms, ‚zu einem Anfehen in ganz Europa fidh ers 


hoben, daB alle feine Zeitgenofien, auh die auf 


Thronen faßen, mehr oder minder willig anerkann⸗ 
tn, Er hat mächtig auf die Mienfchen, die neben 
und nad) ihm lebten, gewirkt. Er hat enthufiaftifche 
Anhänger, erbitterte Feinde gehabt. Unendlich mans 
wigfache fich einander widerſprechende Wrtheile- find 
aus diefen durch ihn angeregten Leidenfchaften hervor⸗ 
gegangen. Mer jezt, nachdem biefe Seidenfchaften meis 
ſtens, doch noch nicht ganz, ausgeftorben, Friedrich 
zu fchildern unternimmt, muß alle diefe gegen einatıs 
der flreitenden Urtheile Fennen und würdigen. Aber 
er muß fie auch wieder vergeffen, und fi rein dem 
Eindruck überlaffen, den des Könige eigne Thaten 


-anf ihn machen. Wahrlich, dieſes iſt nicht ieicht! J 


Durchdrungen von allen dieſen abſchreckenden 
Schwierigkeiten verkennt jedoch der Verfaſſer dieſer 
Geſchichte auch nicht die Vortheile, die ihm zu Theil 
geworden ſind, und die vielleicht nicht vielen der 
noch lebenden Zeitgenoſſen des großen Koͤnigs in noch 

Ya | bhös 


⸗ 
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hoͤherm Grade wurden. Cr hat Friebrich oft gefehen, 

er hat auch mit ihm geredet. Noch ſteht das. Bild 
feiner Gefichtözüge, feiner ganzen Haltung vor ihm; 
noch fühlt er ‚durch den tief eindringenden, doch bald 
ermunternden Blick feiner Augen fich getroffen, durch 
die Freundlichkeit feiner Anrede, das Angenehme 
feinee Stimme fi) belebt. Aber vermeffen wäre 
ed, nad dem augenblicklichen Eindruck, den der 
große Herrſcher waͤhrend einer kurzen Zeit auf den 
jungen ins Leben erſt eintretenden Mann gemacht, 
uoch jezt dieſes Herrſchers Werth waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens bemeſſen zu wollen. Wichtiger iſt dem 
Verfaſſer der Vortheil, daß er ſechs Jahre bey einem 
Departement gearbeitet hat, das vorzuͤglich der un⸗ 
mittelbaren Leitung Friedrichs genoß. - Während 
dieſer Zeit ſind wenige Tage vergangen, an welchen | 
er nicht des Königs eigenhändige oder von ihm dik⸗ 
tirte, zum Theil ausführlich ausgearbeitete Befehle 
und Entſcheidungen gefehen, einzelne ‚Züge feines 
Geiftes und Charakters vernommen hätte. Auch 
iſt es wichtig, daß er die Erzaͤhlungen ſo vieler Men⸗ 
ſchen von jedem Stande, die dem König in Geſchaͤff⸗ 
ten des Krieges und Friedens nahe gewefen, gehört, 
daß er-enblich aus den Alten des Archivs Friedrichs 
Gefhäfftsführung auch mährend ber fruͤhern Perioden 
Tennen zu lernen bie Gelegenheit gehabt hat, 

| . Das 


> 
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Das Bild, das der Verfaſſer ſich nad) allem 
dieſem von Friedrich gemacht, iſt durch daB Lefen 


ber langen Reihe eigner Schriften deſſelben, die wir 


nach ſeinem Tode erhalten haben, noch ſehr vervoll⸗ 


ſtaͤndigt und berichtigt worden. Auch was Andre 
uͤber den Koͤnig geſchrieben, iſt ſeiner Aufmerkſam⸗ 


keit nicht entgangen, ſondern Alles, was irgend er⸗ 
beblich, treu benuzt). 


XXXX 


3) In der Beilage M. baben mir alfe uns bekannte einiger 


‚maaßen erbeblihe Schriften über Friedrich zu wuͤrdi⸗ 


gen verfuht, und eine fo viel möglih vollfiändige 


Litteratur feiner Geſchichte geliefert. Da 


AS in derfelben noch zu manden Bemerfungen über 


Friedrichs Geſchichte und feinen Eharafter die bequeme 


Stelle gefunden bat; fo Dürfen. wir auch diefe nicht 
dlos für den eigentlichen Litterator beſtimmte Beilage 


.. ber Anfmerkfamkeit aller Lefer empfehlen. Dem Kenner 


wird ber Fleiß, welcher anf diefelbe gewandt if, nicht - 


entgeben, Kein urtheil darin iſt Andern nachgeſpro⸗ 
den, ſondern alle aufgefährten "Schriften find dem 
Verfaſſer nah eiguer, zum Theil wiederholter Zefung 
befaunt geworden, Indeß wird er jede Berichtigung 
eingefchlichener Sebler, und jede Vervollſtaͤndigung feis 


ner Nachrichten mit großem Danf erfennen, Doch bes 
“merkt er, daß feine Abficht nicht geweſen ſey, jedes 


über Friedrich gefchriebene Blatt, befonders nicht alles 
in Zeitfebriften Serkreute, fondern nur die in irgend 
- einer Ruͤckſicht erheblichen Schriften aufzuführen. 


\ 
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Dieſe Vortheile ſind wichtig genug, um den 
| Verfaſſe zu bewegen, ſich über die Schuͤchternheit, 

mit der die Groͤße ſeines Helden und die angedeute⸗ 
ten Abſchreckungsgruͤnde ihn erfuͤllten, wegzuſetzen, 
und eine allgemeine Schilderung Friedrichs II zu ver⸗ 
ſauchen. Er unternimmt dieſelbe mit dem Gefühl der 

Ehrfurcht, die dem großen Manne gebührt, aber 
auch mit dem feften Worfaß, der Wahrheit, welde 
er der Mitwelt und Nachwelt ſchuldig ft, nichts zu 
vergeben. Die Mängel dieſer Schilderung wird 
| ſchwerlich irgend ein Leſer tiefer fuͤhlen, als der Ver⸗ 
faſſer. Aber wer ſie am meiſten fuͤhlt, wird auch, 
weil er die in der Sache liegenden Schwierigkeiten 
kennt, der Geneigteſte ſeyn, ſie zu entſchuldigen. 


% % B 


Wir fangen mit Beſchreibung des Aeußern 
an. Friedrich mar ungefähr fünf Fuß fünf 
Zoll groß. Der Bau feines Körpers war. biefer 
‚Größe angemeffen ; weder zu ſtark noch zu ſchmaͤch⸗ 
tig; der Wuchs gut proportionirt, die Bruſt erha⸗ 
ben und breit, der Kopf ein wenig nach der rechten 
Seite hangend, welches man von der Gewoͤhnung 
beim Floͤtenſpiel herleitete. Die Naſe war lang, 
aber gut gebaut, die Augen von maͤßiger Groͤße, 

blau⸗ 


N 
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blau, feurig und lebhaft, durchdringend und ſcharf, 
zu gewiſſen Zeiten von einer eigenthuͤmlichen ſanften 
Lieblichkeit belebt. Dieſe Augen, fo wie die Züge 
des ganzen ˖ Geſichts, druͤckten das Innere ſeines 
Gemuͤths ungemein ſtark, und mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Schnelligkeit die Veraͤnderungen deſſelben aus, 
fo daß der Ausdruck des Zorns, Hohns und Uns - 
muths aͤußerſt ſchnell mit dem der Ruhe, der Zu⸗ 

friedenheit und des Wohlwollens wechſelte. Er 
hatte ſeine Gemuͤthsbewegungen in vollkommner Ge⸗ | 
walt, fo daß er ihren Ausbrud augenblicklich zus 
ruͤck zu halten, dagegen auch wohl, wenn er-ed 
gut fand, ihn ftärker, als er fühlte, zu Außern 
vermogte. Kine ganz gleichguͤltige, gar nichts ſa⸗ 
gende Miene hatte Friedrich wohl nur in hoͤchſt ſel⸗ 
tenen Augenblicken, vielleicht nie. Immer waren die 
Geſichtszuͤge der Rede angemeſſen. Sprach er geiſt⸗ 
volle Worte, oder hoͤrte er dieſe von Andern, oder 
auch eine ihn ſtark bewegende Muſik; ſo waren 
ſeine Geſichtszuͤge vorzuͤglich beſeelt. Der Mund 
war hoͤchſt angenehm, der ganze Anſtand des Koͤr⸗ 
pers, vorzuͤglich in den juͤngern und maͤnnlichen Jah⸗ 
ren, ausnehmend edel, der Gang durchaus nicht 
ſteif, etwas nachlaͤſſig, aber ſchnell und ſtolz, doch 
ohne dieſes zu wollen, oder im mindeſten zu affek⸗ 
tiren. Im jüngern und mittlern Alter ſaß er vor⸗· 

treff⸗ 
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trefflich zu Pferde, im hoͤheren Alter aber etwas 
gekruͤmmt und nachlaͤßig. 


Wir fuͤhlen, wie wenig alle dieſe Worte und 
noch mehrere, die wir hinzufuͤgen koͤnnten, vermoͤ⸗ 
gend find, ein Bild Friedrichs, wie ed aus ber Er⸗ 
innerung unſerer Einbildungskraft vorſchwebt, in 
die des Leſers zu zaubern. Um etwas nachzuhelfen, 
haben wir von einem Gemaͤhlde, das vor vielen 
andern, die wir geſehen, das Eigenthuͤmliche von 
Friedrichs Phyſiognomie und Bildung uns vorzuͤglich 
auszudruͤcken ſcheint, einen Kupferſtich nehmen, und 
dieſen dem gegenwaͤrtigen Bande unſers Geſchiche— 
| buche vorſchen laſſen ). 


Noch weit unvermoͤgender aber fi nd wir Frie⸗ 
drichs Geiſt als ſeinen Koͤrper zu beſchreiben. Woll⸗ | 
ten wir auch, noch fo viele Worte, die geiftige Eis ' 
- ‚genfchaften ausbrücen, an einander reihen, fo würs 
| ‚ben dieſelben doch bey dem Leſer keine Vorſtellung 

| . a hers 





» Bey aller Mühe, weiche mir und deshalb gesehen, iſt 

‚ed nicht gelungen, den Kuͤnſtler zu erforſchen, welcher 

dieſes vorzuͤgliche Bild gemahlt hat. Der Verf. beſizt 

es als guͤtiges Geſchenk eines Freundes, der daſſelbe 

auf einer Auktion in Wernigerode gekauft hat, Aber 

von welchem Orte es dorthin gelommes, haben wir 
nicht erfahren koͤnnen. 
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hervorbringen, wie und in welchem Maaße alle 


diefe Tugenden ober Fehler bey Friedrich wirklich 


vorhanden waren; mie eine Eigenfchaft die andere- 


beftimmte und befchränkte, und wie Durch dieſe ges 
genfeitige Wirkung und Mifchung gerade bie Eigens 


thuͤmlichkeit herausgefommen fey, bie ſich bey ihm - 
fand. Statt alfo einzelne Tugenden and Mängel . 


aufzuzählen, glauben wir 'unfern Zweck beffer zu 
‚ erreichen, wenn wir bie äußeren Umftände, in wels 
hen ſich Friedrich von Jugend an befunden, die Wirs 
fungen, welche biefe in ihm hervorgebracht, andeus 
ten, und angeben, wie er. fih in ben bedeutenden 
Verhältniffen des Lebens benommen habe. Go mers 
den wir, Lobes und Tadels uns enthaltend, es ber 
eianen Einbildungsfraft des Leferd Aberlaffen Tönnen, 


fi felbft ein Bild diefes Charakters zuſammen zu 


fegen, das ber Wahrheit näher Fommen wird, als 


jede von. und verfuchte allgemeine Scyilderung ed 


vermoͤgte. 

W 
d 
Friedrich II, geboren den 24ſten J Jan. 1712, 


war das vierte Sins und der britte Sohn der frucht⸗ | 


baren Ehe?) Friedrich Wilhelms I, zweiten Kb⸗ 





3) Diergehn Kinder find aus diefer Ehe geboren, zehn ders 
feiben bis au erwachſenen Jahren, die meiften bis zu 
dos 


nigs 
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rigsn von Preußen ), und Sophien Dorotheens, ei⸗ 
ner Tochter König George I om ' Großbrittans 
nien 5). 


Jegner war ein Mann von fehr gefundem Vers 
ftande, einem außerorbentlihen Gedaͤchtniß, und 
victigem Urtheil in Sachen, bie ı er binlaͤnglich kannte. 

Nicht 


cXXüü—————————— 


hohem Alter gelangt. Viere ſtarben noch in der Kind⸗ 
beit, darunter zwey Söhne, welche fhon vor Friedrich 
geboren , ‘aber auch vor ibm geftorben find, fo daß dies 
fer von: feiner Geburt an murbmaßlicher Thronfolger 
gemefen ift. In der Beilage N. haben wir eine geneas 
logifhe Zabelle geliefert, welche die Vorfahren Fries 
drichs bis zum dritten Grabe binaufwärts, und feine 
Geſchwiſter mit deren fämmtlihen Nachkommen enthalt, 
infofern -legtere noch vor Friedrichs Tode geboren ſind. 
Sie iſt mit Genauigkeit gemacht, und man findet in 
derſelben ale in unferm Geſchichtbuche genannte zu 
Friedrichs Familie gehörige Perfonen. Beilage ©. ents 
bält die Folge der Regenten der übrigen europäiichen 
Staaten, welche Sriedriche Zeitgenoffen gemefen find. 
Ein zumeilt auf diefe beiden Tabellen geworfner Blick 
wird dem Leſer angenehm ſeyn, indem er ihn mit dem 
Zeitalter, in welches unfre Geſchichte ibn einführt, 
vertraut erhält. 


4) Er war. geboren 1688, Fam zur Negierung 1713 und 
ftarb 1740, 


5) Sie war geboren 1687, wurde vermadit 1706, IR ge⸗ 
forben 1757, 


Charakter Friedrichs IL u. f. feine Eltern. 15 


Nicht ausgebildet durch Wiſſenſchaften, die er gering 


achtete, war er doch ſehr begierig nach Kenntniſ⸗ 
fen, wenn fie ihm nmuͤzlich ſchienen, inſofern er 


dieſelben durch eigne Beobachtung und Erforſchen von 


Andern, ohne Vuͤcherleſen erwerben konnte. In 


ſolchem Erforſchen war er unermuͤdlich. Er liebte 
genaue Wahrheit und firenge Gerechtigkeit, und eine 
faſt uͤbertriebene, puͤnktliche Ordnung in ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤfften, bekuͤmmerte ſich um Alles ſelbſt, und war 


unglaublich thaͤtig. Er fand ſich leicht beleidigt, J 


und war geneigt zum Jaͤhzorn, doch reuete es ihn 


bald, und er ſuchte wieder gut zu machen, wenn er 


Jemandem Unrecht gethan zu haben glaubte. Wi⸗ 


derſpruch konnte er nicht ertragen, und von einmal 
gefaßten Meinungen war er ſchwer abzubringen. 


Indeß wurde es den Verſchlagenen die ſich in ſeine 
laune zu ſchicken wußten, leicht, ihn einzunehmen 
und zu taͤuſchen, und ſo war er oft, ohne es zu 


ahnen, das Werkzeng der Leidenſchaft Anderer; | 


doch wurde er fehr"erbittert, fobald er merkte, dag 
dies ver Fall gewefen ſey. So feft er an ven Res 
ligionsmeinungen hing, in Denen er erzogen war, 
fo billigte er's dody, wenn Andere ihren Meinuns 
gen eben fo treu biteben,. wie er den feinigen; auch 
erlaubte er ſich's von manchen erlernten Begriffen 


ahzngehen, wenn ‚fen Menſchenverſtand ſich in die⸗ 
ſelben 


_ Y. F f 


!. 
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felben nicht finden konnte. Die beiden proteſtantk⸗ 
ſchen Confeſſionen zu vereinigen, mar ſein lebhaf⸗ 
ter Wunſch; und bey aller Duldfamkeit machte die 
Begierde, , dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen, 
ihn beinahe unduldfam: gegen gar zu eifrige Luthe⸗ 
raner ©) oder gar zu eifrige Reformirte. Er dachte 
ſich Gott nad) dem Wilde feines eignen Charafters, 
als einen hoͤchſt gerechten,- aber ftrengen Herrn, deſ⸗ 
fen Gunſt er durdy eifrige Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten zu gewinnen, beffen Zorn und Ötrafen aber 
durch bezeugte Reue und Bitten abzuwenden ſuchte. 
Er liebte ſeine Gemahlin und Kinder und ſorgte 
eifrigſt fuͤr derſelben Beſtes; verlangte aber von 
beiden bie ſtrengſte Unterwerfung unter feinen Wils 
len, und geftattete nie die mindefte Widerrede. Den 
Staat wollte er wie ſein Haus regieren, und 
wuͤnſchte ernſtlich ſeine Unterthanen gluͤcklich zu machen, 
aber, gleich ſeinen Kindern, nach eigner Art und 
Einſicht, ohne daß Unterthanen oder Kinder dabey 
ein Wort mit zu reden haͤtten. Als ein vortreffli⸗ 
cher Staatswirth hielt er puͤnktlich auf die einge⸗ 
fuͤhrte ſtrenge Ordnung und achtete es fuͤr hoͤchſt 
wichts, zu jeder Zeit mit baarem Gelde wohl ver⸗ 


A fehen 





6) Die Schriften der Wittenberger orthoboren Theologen. 


waren deshalb in feinen Landen verboten, , 


—— — *— 


— 
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fehen zu ſeyn. Doc wollte e feine Unterthanen 
nit mit übertriebenen Auflagen gedrückt wiſſen. 
Er liebte daher bie indirekten Abgaben, weil diefe, 
dem gemeinen Mann weniger fühlbar, mehr ven 
Wohlhabenden und auch ben Fremden treffen. Mit 
Strenge hielt er darauf daß die einmal angeordne⸗ 
ten Abgaben zur gehörigen Zeit ohne allen Nachlaß 
beigetrieben wurden. Eifrigſt bemuͤht, durch zuneh⸗ 
mende Bevoͤlkeruug und vermehrte Thaͤtigkeit der 
Unterthanen den Wohlſtand feiner Lande zu ' beförs 
dern, unterſtuͤzte er freigebig alle Unternehmungen, 
welche neue Erwerbsquellen öffneten, aber er ſchrieb 
dann auch gern ben Gang dieſer Unternehmungen vor, 
und erlaubte nicht, von dieſem abzuweichen. An den 
Ausgaben war er Außerft fparfam, fhonte aber das 
Geld nicht, wo er es nöthig und für das allgemeine 
Befte wohl angewandt glaubte, _ Pracht und aͤuße⸗ 
ver Prunf, Seremoniel und Etikette waren ihm 
in hoͤchſtem Grade zumider, und er liebte ganz mie 
ein Privatmann zu leben, ‚Er war zumeilen Anfoaͤl⸗ 
len bittern Ueberdruſſes des Lebens und ſchwarzer 
Melancholie unterworfen. Waͤhrend ſeines lezten 
Lebensjahrs war es ſein einftlicher Vorſatz, die Re⸗ 
gierung niederzulegen, amd mit ſeiner Familie in 
Holland zu leben, etrieht‘ Lande, „das ihm wegen des 
Fleißes, der Spaffamkei und Reinlichkeit ſeiner 
v. Dopmi Dentw. 48. B Be⸗ 
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Bewohner beſonders wohl gefiel. Neben der Jagb 

war ſeine Hauptleidenſchaft die Liebe des Soldaten⸗ 
weſens, oder eigentlich das Vergnuͤgen, wohlgebil⸗ 
dete, uͤber das gewoͤhnliche Maaß lange Soldaten 


"zu haben. Alles wandte er an, um dieſelben aus 


allen fanden von Europa zu bekommen; die Garde 
mar wirklich eine Semmlung von Niefen 7). Diefe 
Leidenſchaft zu befriedigen, verlezte Friedrich Wil⸗ 
‚ helm andy: die ihn fonft immer heilige Gerechtigkeit, 
und ließ gegen Unterthanen: und aud gegen Sremde, 
oft Handlungen unmenfchliher Härte verüben, bie 
feinen Namen verhagt gemacht haben. Auch feine 
Sparſamkeit konnte ihn nicht abhalten, ganz übers 
triebene Yusgaben für oe Soldaten zu machen)3 
und 


—2 





7) Nach feinem Tode haben ſich wirklich einige von Frie⸗ 

— drich 11 abgedankte Soldaten der Garde wegen ihrer 
außerordentlichen Groͤße in verſchiedenen Hauptkädten 
von Europa für Geld ſehen laſſen. 


8) Man bat debanpter, daß binnen zwey und zwanzig gabe 
ven, von 1713 bis 1735, Die. Werbimgen :in fremden 
Landen. dem Könige zwoͤlf Millionen Thaler gefofer 
haben. Am lezten Tage feines Lebens verbrannte er 

"Vie Rechnungen über die Kofen feines Regiments Garde, 
weil. er fühlte, duß ar Für. dieſes Spielwerk au viel 
vierzig große Menſchen mit 43,000 Kibl. und im Jahre 
1732 bezahlte er einen einzigen Rieſen mir“ 3000 Atbf. 

und 


! 
x 
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and er hielt ſich wirklich überzeugt, „Gott habe ihm 
die großen Männer anf der ganzen Erde fo gut wie 
vermacht, weil er fie zu. [hägen und zu behandeln 
verftehe ?). Er ereiferte ſich daher nicht wenig; 
wenn andere Landesherren Schwierigkeiten machten, 
große Leute ihm zu überlaffen, da fie biefelßen doch 
nicht zu gebrauchen wuͤßten . noch ſie ſo gut wie er 


B⸗ ee 


F 
| U) J 
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N 
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und gab nod obendrein der Soreler des Grafen von. 


Schmettau, weicher denſelben verſchafft batte, eine 
Stiftes Stelle. Fremde Mächte, melde ſich dem Kiss’ 
nige gefällig bemeifen wollten, pflegten Ian. vorzůglich 
große und ſchoͤne Menſchen zum Geſchent zu machen, 
Bep den Traktaten, welche Friedrich Wilhelm LT) Fe 
war gewöhnlich noch in einem geheimen Artikel Rie 
Pebenbedingung, daß dem Könige efne gewiſſe An⸗ahl 
ungewoͤhnlich langer Menſchen verſprochen murde z und 
Diefe Nebenbedingungen machten jumeilen, dag ſonſt 
ſchwierige Punkte dürchgingen. Die großen Soldaten 
erhielten auch außer dem gewoͤhnlichen Solde noch eine 
beſondere Zulage, die oft ſehr bedeutend, doch bep 
den Einzelnen verſchieden war, je nachdem es fig ein 


Jeder ber der Annahme misbedungen halte. 


9) Sn Friedrich Wilhelms enger Kreiſe war. es vr, ge⸗ 


woͤhnlich, den Wertd der Menſchen nur nach koͤrper⸗ 


licqer Länge zu ſcaͤtzen. Einſt kam einer: feiner Offi⸗ 


ciere and Paris zuruͤck; auf die Frage des Koͤnigs, 


wie er die franzoͤſiſche Koͤnigl. Familie gefunden babe t: 
erwiederte jener: Ab! Em. Maieflät, es iſt alles Eleie, 


nes Zeug, Feiner mißt über fünf Eu. 


un 


u zu erklaͤren. Go war fein Benehmen gegen ben 
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zu bezahlen und zu unterhalten vermögten. Ueber 
die groben Gewaltthaten, welche ſeine Werber ſich 


in fremden Landen erlaubten, und welche er nie bes 


ſtrafte, zerfiel er faft mit allen Möchten. Unge⸗ 


meine Sorgfalt wandte er an, feine Truppen im 


Gebrauch der Waffen und in allen Bewegungen 


hoͤchſt fertig und geſchickt zu machen/ Doch vermied 


er zu ſtarke Ermuͤdung und Alles, was das aͤußere 


gute Anſehen der Soldaten verderben konnte. Die 


Sorge hierfuͤr machte ihn friedfertig; er wich dem 
Kriege wirklich mit Aengſtlichkeit aus; ertrug des⸗ 
halb eine faſt unwuͤrdige Behandlung, und mit der 
wohlgeordnetſten Staatswirthſchaft und der geübtes 
ſten Armee ſeiner Zeit behauptete er durchaus nicht 
das ihm im europaͤiſchen Staaten⸗Syſtem gebühs 
sende Unfehn, Go fehr er fm Privatleben und in 
bet inuern Megierung, infofern es nidyt auf lange 
Maͤnner und Soldatenwefen. ankam, Wahrheit und 
firenge Gerechtigkeit liebte, fo hatte feine Politik 
gegen andere Staaten doch etwas Unſicheres und 
Schwankendes. Er wollte fi nicht in die Verhälts 


niffe eines beftfchen Reiches Standes ſchicken, noch 


feine Unterordnung unter ein Dberhaupt erkennen; 
und, doch hielt feine Rechtlichkeit, auch die Scheu 
Bor weit ansfehenden Händeln ihn ab, dieſes beuts 


kai⸗ 
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kaiſerlichen Hof -fortbauernd voll innern Wiber⸗ 
ſpruchs 9). 


Die Königin Sophia Dorothea, einige 
Mutter, hatte ein gutes Herz und war zum Wohl⸗ 
thun fehr geneigt. Ihr Verftand war mehr gebildet 
als der ihres Gemahls, fie liebte Wiſſenſchaft und 
Künfte. Aber ihre guten Eigenfchaften waren auch 
mit wicht geringen Fehlern verbunden. Gie mar 
ſtolz, eigenfinnig, und in hohem Grabe herrfchfüchs 
tig. Wenn fie nicht offen ihren Willen durchfeßen 
Tonnte, wandte fie kleine Kuͤnſte und böfe Ränfe an, 
am Ihre Abſichten zu erreichen. Sie liebte ihren 
Gemahl, aber fürdtete ihn noch mehr. Ohne daß 
er ihr irgend Arlaß dazu gegeben hätte, war fie 
übertrieben elferfüchtig und mißteautfh, quälte ſich 
ſelbſt mit unnügen Sorgen. Sie fand ſich leicht bes 
leidige, und mar dann unverfühnlich. Zugleich hatte 


fie eine unglaubliche Schwachheit in zu leichter Be⸗ 


willigung ihres Vertrauens, und von Menſchen, bie 
fie zu leiten verfianden, ließ fie ſich zu Allem bes 
wegen. Es war ihr unmoͤglich, ein anvertrautes . 
Seheinris zu bewahren, auch wenn die Gruͤnde zu 
B3 deſ⸗ 

20) In der Beilage P. Mind die erheblichſten Schriften Aber 
dir Geſchichte dieſes Monacchen Myeedeniett und gemäte 
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beſſen Verſchweigung noch ſo wichtig fuͤr ſie ſelbſt waren. 
Durch dieſen Fehler beſonders hat dieſe Koͤnigin ihr 


eignes und ihres Gemahls Leben verbittert, und die 


Jugendjahre ihrer Kinder ſehr truͤbe gemacht ""). 
\ 


Wenn man den Charakter des Waters und 


Sohns vergleiht, fo fcheint ed, daß lezterer bie 


raſtloſe Ihätigkeit, die große Liebe der Ordnung in 
allen Gefchäfften und der firengen Gerechtigkeit, auch 
| 3 
amd - 
11) Wir haben beide Eltern vorzüglich nach dem Gemähide 
ihrer aͤlteſten ‘Tochter (in ‚den Memoires de. la 
Marggrave. de Bayreuth, a Bronsvic 1810, 
fe Beil. M.. Nr, 1.) geſchildert. "Wenn gleich die 
Nacerinnerang der bittern Leiden, melde Solge der . 
Sebler ihrer Eltern waren, dieſe Prinzeffin in beren 
Beurtheilung vieleicht etwas zu ſtreng gemacht haben 
kann; fo if doch zu vermuthen, daß fie Die Wabr⸗ 
beit der Thatſachen nicht ſehr übertrieben, oder gar 
abſichtlich verfälfcht babe. "Das Bild Königs Friedrich 
Wilpelm I if durch die Tradition eben fo, erbaften, 
mie feine Tochter baffelbe darſtellt. Aber, von der Ads 
nigın Mutter batte Mran, nach’ den’ mündlichen Erzaͤh⸗ 
Jungen derer, die fie gekannt, eine ungleich beflere 
Meinung, ehe die Memoires. der Marfgräfin erſchie⸗ 
nen waren. Wir ſchließen hieraus, daß dik Fehbler 
‚der Königin den Kindern am meiſten fühlbar gewor⸗ 
ben, bey dem übrigen Publikum aber, das Diefe 
Srinzeffin in größerer Ferne fab, ihre guten Eigen: 
ſchaften einen die Zebler übertrogenben € Eindrud ger 
macht hatten. 
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die entſchiedne Neigung, felbft zu regieren, vom ers 
ſtern geerbt hat, In der Neigung zum Kriegswes 
fen waren Water und Sohn fehr verſchieden; jenem: 
waren Soldaten und. deren Uebungen ein ihn hoͤchſt 
angenehm unterhaltendes Spielwerk, diefer Achtete 
die Krieger nur um des Zweds willen, für den.er 
fie unterhielt. Zwar liebte er auch die Fertigkeit a 
den Bewegungen und aͤußere Schoͤnheit der Solda⸗ 
ten, aber dies war ihm nie Hauptſache. Zum 
Jaͤhzorn war Friedrich auch, ſeinem Temperament | 
nach, geneigt, doch hatte er dieſe Leidenfchaft weit 
mehr wie der Vater gebändigt; die Ausbruͤche ders | 
ſelben waren bey ihm feltener und. minder heftig; - 
er hatte in allem Betracht die Leidenſchaften beffer in 
feiner Gewalt. An mannichfacher Geiftesbildung 
übertraf er den Water weit, doch wenn er die Wife 
fenfchaften, welche Friedrich Wilhelm mit wenigen 
Ausnahmen verachtete, um ihrer felbft willen liebte, 
und in ihnen feinen fehönften Genug fand, auch 
durchaus von keiner Art von Kenntnißen gering 
dachte; ſo ſchaͤzte er doch, gleich feinem Water, die⸗ 
jenigen vorzüglich, die für die menfchliche Geſell⸗ 
(haft unmittelbar nuͤzlich ſind. Won feiner Mutter 
hatte Friedrich die bey ihm vorzuͤglich herrſchenden 
ſanftern Empfindungen geerbt. Er Tiebte, wie diefe, 
von allen, felbft Keinen, Umſtaͤnden und Verbhaͤlt⸗ 
B4 uiſſen 
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‚niffen ber Menſchen und Familien genan unterrichtet 
zu ſeyn, und er hörte oft fogar ind Kleinliche ge⸗ 


hende Erzählungen über dieſelben gern an, doch hat⸗ 
ten dieſe nicht den Einfluß anf fein Betragen gegen 
andre Menſchen, den fie bey der Mutter bewieſen. 


. Sriedeih wachte ſtrenge über ſich, daß unguͤnſtige 
Nachrichten, ehe er fie genau geprüft, ihn nicht zu 


Urtheilen und Handlungen beſtimmten. 


Eine ganz vorzůgliche Geiſtes⸗Verwandtſchaft 
iſt unverkennbar zwiſchen Friedrich und ſeiner vaͤter⸗ 
lichen Großmutter, der erſten Preußiſchen Koͤnigin, | 
Sophie Charlotte, einer durch koͤrperliche Schöns 
heit und hohe Geiſtesbildung gleich ausgezeichneten 
Frau), In Beiden lebte dieſelbe Begierde von 

| | Us 

12) Sie mar Tochter des erften Ehurfürften von Hanno⸗ 
ver, Ernſt Auguſt, und Sopbiens, Tochter 
des Churfuͤrſten Frie drichs V. von der Pfalz, ges 
boren 1668, vermaͤhlt mit Friedrich 1 als Churprinz 

2684, geſtorben 1705. Friedrich har feine hohe Achtung 

für biefelbe in den Memoires de la Maison de 
Brandebourg und bev jeder Gelegenheit auf dad 
Rärffte ausgedrädt: „‚O’etait, fagte er, une Prin- 
„cesse d'un merite distingud, qui joignit tous 
„lies appas de son sexe aux graces de l’esprit 
„et aux lumieres de la raison. Elle amena 
„en Prusse Vesprit de res, la vraie po- 

„li- 
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Allen, was. einem benfenben Mefen bad Wichtigſte 
iſt, gruͤndlich unterrichtet zu ſeyn, und bis zu den 
erſten Urſachen der Dinge binaufzubringen 3); aber 
Beide hatgen auch daſſelbe Gefühl, durch die For⸗ 
fhungen ber tieffi nnigften Weiſen, denen die Groß⸗ 
mutter wie der Enkel nachgegangen waren, unbefrie⸗ 
B5 digt 


„litesse et l’amour des arts et des sciences; 
„elle avait l’ame forte; sa religion etait 
„épurée, son humeur douce, son esprit orné 
„de la lecture de tüus les bons livres francais 
„et italiens.““ An einer andern Stelle fagt er: 
„Cette Priniesse avait le genie d’un grand 
' „homme, et les connoissances d’un savant.‘“ 
Wir befigen ein fehr leſenswerthes Werk über dieſe 


Srau: Mémoires pour servir A V’histoire de, 


Sophie Charlotte, reine de Prusse par Erman, 
à Berlin 1801. Dieſer Gelehrte bat mit großem 
-Sleiß und vieler Sorgfalt alle zu feiner Zeit, hundert 
Jahre nach dem Tode von Sophie Charlotte, noch aufs 
. qutreibenden Nachrichten gefammelt, und er verfand, 
“wie nicht viele Gefchichtfchreiber, die Kunſt, durch 
Benugung auch bürftiger Nachrichten und oft. Eleiner 
UmRände ein deutliches Bild ‚von dem Eigenthämlichen 
der Perfonen und dem Zufammenbange der Verhaͤltniſſe 
au geben, und feine Lefer ganz vertraut mit bem Zeit 
"alter zu machen, von dem die Rede if, 


‚») Zu dem pourquol du paurquoi, - moräber Sophie 
Charlotte Leibnitz befragte, ohne durch des Weluwe⸗⸗ 
*— Antwort ganz befriedigt zu werden. 
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digt geblieben zu ſeyn. Daher bey Beiden ein forks 
gehender Zuftand bes Zweifeld,. dee zwar unbehag⸗ 
lih war, aber nicht Ängfligte, meil man. erfannt 
hatte, daß menſchliches Vermögen zu deffen: völltger 
Loͤſung nicht hinreiche. Daher bey Beiden Duldung 
- and fogar Achtung der verfchtedenften Anfihten Anz 
derer, auch das Beftreben, durch lebhafte Meußeruns 
gen der Einwürfe gegen angenommene Meinungen fich 
zu belehren, In dem Charakter Beider findet fich eine 
philoſophiſche Heiterkeit, welche über. die Verhaͤlt⸗ 
niffe bes Lebeps erhebt, und deffen Widrigkeiten er⸗ 
trägt, indem fie biefelben minder wichtig darſtellt, 
aͤußern Glanz und vermeinte Größe gering achtet, und 
ſich dem läftigen Ceremontel und eitlem Prunf gern 
entzieht. In Beiden war ein fehr feines Gefühl 
alles Schönen, eine vorzuͤgliche Liebe aller Wiſſen⸗ 
haften, beſonders der franzoͤſiſchen Litteratur, weil 
es ſowohl zur Zeit der Großmutter, als waͤhrend 
der Jugendperiode des Enkels, in Deutſchland noch 
keine ſchoͤne Litteratur gab. Bey Beiden war das 
Gefuͤhl des Laͤcherlichen und Ungereimten ſehr ges 
ſchaͤrft, und der Witz, mit welchem ſich daſſelbe 
aͤußerte, konnte Manchem wehe thun, wenn gleich 
dies nicht beabſichtigt war. Auch die wenige Ach⸗ 
tung, welde Sophie Charlotte für ihren Gemahl 
batte, ſcheint ſich auf den Enkel fortgepflanzt zu 

da 
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| haben, beffen Neigung: mit der Liebe zu ‚Ceremoniel, 


Etikette und äußerer Pracht, die bey Koͤnig Gries. 
drih I herrſchend war, zu wenig: übereinftimmte, 


als daß er nicht geringfhäßig von demſelben hätte 
denken ſollen, worin er jeboch etwas zu weit gegans 
gen, und: wirklich verfannt zu haben ſcheint, daß .fein 
Großvater, bey tinfireitig großen Fehlern, doch ein 
menfchenfreunblicher und wirklich guter, auch in auss 
wärtigen Verhälmiflen ſtaatskluger Degen: geweſen 
iſt Ir we! | 


Wenn gleich die philoſophiſche Königin die, Ge | 


burt ihres Enkels Friedrich nicht erlebt hat, fo haf 
fie doch mittelbar einen fehr wefentlihen Einfluß anf 


deffen frühefte Bildung. gehabt. Ste wählte nämlich. 


fie ihren geliebten ‚einzigen Sohn Friedrich Wilhelm 
die erſte Erzieherin, eine geborne Duval, aus 
einer ongefehnen adlihen Familie der Normandie 
ſtam⸗ 


— 
i Mit Vergnügen bemerken wir, daß unter dem gitet: 
> Friedrich 111. Churfuͤrſt don Brandenburg, 
‚nerfer König von Preußen, von Franz 
„Horn, Berlin 1816, eine Geſchichte dieſes 
Negenten erfibienen iſt, weiche demfelben volle Ges 
sechtigfeit wiberfähren läßt. ‚Bon eben dieſem Schrifte 
Reler haben mir. auch ein. gut gefchriebenes Loben 
Eburfürf, Sriedrid Wilhelms des Großen, 
Berlin 1914, erhalten.‘ Beide Schriften find ſchaͤ⸗ 

i bare Bereicherungen der brandenburgiſchen Geſchichte. 
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flommenb, welche als verwittwete Montbail mit 
ben erften franzoͤſiſchen Proteſtanten, die Ludwig XIV 
aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte, nach dem 
Brandenburgiſchen kam, und an Sophie Charlotte, 
deren Achtung ſie bald erwarb, eine vorzuͤgliche Be⸗ 


ſchuͤtzerin fand. Dieſe Dame: heirathete in zweiter 


Ehe einen wuͤrdigen Laudsmann, Pelet Seigneur 
de Mocoules, Obriſt des blos aus franzoͤſiſchen 
Proteſtanten errichteten "Megiments des grarids 
Monsquetaires. Sie verlor auch biefen Manz 
bereits 1698. Moch vorher aber hatte Sophie 
Charlotte ven König, ihren Gemahl, bewogen, die 
Erziehung ihres einzigen Sohnes der Rocoules zu 
vertrauen, welche dieſelbe Bis ins flebente Jahr des 


u Prinzen beforgte. Ste erwarb die Zufriedenheit. ber 


Eltern und bie Uebe und Achtung des Zöglings iũ 
hohem "Grade, melde bey lezterm auch Aber die 
Rinderjahre "fortbauerte. Der ſtaͤrkſte Beweis 
hiervon war, daß Friedrih Wilhelm I, als er 
ſelbſt Vater wurde, der noch Iebenden Rocoules bie 
Dberaufficht über die Erziehung aller feiner Kinder, 
ben aͤlteſten Sohn‘ Friebri aber ihrer befondern 
Fürforge anvertraute, Diefer wurbe derfelben fos 
gleich nach feiner Geburt übergeben, und ſie blieb bey 
ihm bis zum Jahr 1718. Auch dieſes ihres zwei⸗ 
ten siinge $iebe and vr Aa wußte dieſe Grau fo 
ſehr 
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fehr zu gewinnen/ daß deren Gefühle in feinem Her⸗ 
zen bis ins männliche Alter lebendig blieben. : Als 
Kronprinz, und auch noch als König, brachte Fries 
drich jede Woche einen Abend ben feiner erften Era 
zteherin zu, im Gefellfhaft geiftuoller Hofleute und 
Gelehrter, die er gewoͤhnlich felbft wählte, und bie 


mreiſtens ans Öltedern der franzöfifchen Rolonie bes 


ftanden. Diefe achtungsvolle Unhönglichkeit an. die- 
erfte Erzieherin, nnd das Vergnügen, das er in 
ihrem Umgange fand, machen ber ernften Denkungs⸗ 
art Friedrichs eben fo viel Ehre, als fie einen glins 
ſtigen Begriff von der Geiftesbildung der Rocoules 
geben muͤſſen, welche noch in ihrem Alter einen geiſt⸗ 
vollen jungen Fuͤrſten ſo gut zu unterhalten wußte. 
Sie hatte die Freude, noch den erſten Glanz der 
Regierung ihres zweiten Zoͤglings zu erleben, and 
farb. hoch betagt im Dftöber 1741. Wie von Fries . 
brich war ſie andy von allen andern Geſchwiſtern deſ⸗ 
ſelben, die ſie erzogen hatte, hochgeachtet und wie 
theuer fie dem Andenken jenes bis In: fein Alter ges 
blieben fen, wird durch einen Fleinen Umſtand, den 
wir gern aufbehalten, bewieſen. Noch kurz vor feis 
nem Tode erfuhr der König zufaͤllig, "eine alte Sera 
zensfreundin feiner erften Erzieherin, eine Wirtwe 
Barbier, lebe noch. Sogleich ſchrieb er derſelben 
freundlich und machte ihr ein Geſchenk. 
Auch 
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Auch ber. erfte männliche Lehrer Friedrichs 


wurde aus den franzoͤſiſchen Proteſtanten gewaͤhlt; 


er hieß Duhan de Jandun, war in Champagne 
1685 geboren, und. kam mit feinem Water, den die 
Aufhebung des Edikts von Nantes aus’ dem Va⸗ 


.  terlande trieb, noch ald Kind nah dem Branden= 


burgifchen. Obgleich er fi den Studien gewibmene 
hatte, trat er doch freiwillig in Kriegsdienfte und 
wurde 1715 bey der Belagerung von Stralfund dem 
Könige Friedrich Wilhelm I fo vortheilhaft bekannt, 
daß derfelbe ficy bewogen fand, ihm bie Erziehung 
feines älteften Sohnes anzuvertrauen, bey dem er bis 
zu beffen::funfzehnten Jahre blieb. Duhan war ein. 
Mann von fehr ernſtem, ſittlich religioͤſem Charabs 
ter, der dem jüngen Prinzen hohe Achtung .einflößte, 
Einige hinterlaffene und fpäter. gedruckte Briefe Fries 
drichs an Fandım '5) find Beweiſe hiervon. Daß 
auch, nachdem bie Zeit.des Unterrichts vorbey war, 
eine genaue Verbindung zwilchen beiden geblieben fen, 
exhellet barans, weil Jandun die Ungnade theilte, 
in melde, wie bald erwähnt werden wird, der 
Kronprinz bey feinem Bater fiel, vermuthlich, weil 
lezterer Jandun; wahrfcheinlic mit Unrecht, in Vers 
dacht hatte, um. “die vorgehabte Flucht bes: Prinzen 

ii N . ges, 
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gewußt zu haben. Dieſer verſchaffte feinem” ‚Schrer 
eine Zuflucht am Hofe zu Blankenburg, wo er 
bis zum Tode König, Friedrich Wilhelms I blick, 


Sobald Friedrih zur Regierung gekommen war, : 


berief ee Sandun zu fi und gab ihm, nebft einer 
Stelle bey dem auswärtigen Departeinent, mehrere 
Öffentliche Beweife feine A Achtung und Dankbarkeit. 
Jandun genoß eines großen Vertrauens bis zu feis 
nem Tode, ber’ zu Anfang bes Jahrs 2746 ers 
folgte. E 


Die erfien achtungs⸗ und liebenswuͤrdigen Men⸗ 
ſchen alſo, denen Friedrich im Leben begegnete, des 
nen er weit mehr als feinen Eltern feine erften 
entwickelten Begriffe, und feine erften guten und 
edlen Gefühle verbankte ‚ waren franzöfifhe Pros 
teftanten, welche, ans threm Vaterlande vertrie⸗ 
ben, im Brandenburgiſchen Zuflucht gefunden hats 
ten. Darf man fi wundern, ober darf man gar 
tadeln wollen, daß Friedrich waͤhrend ſeines ganzen 
Lebens Zuneigung zu einer Nation behielt, der dieſe 
ihm früh lieb gewordenen Menfchen angehörten, daß 
ee immer eine Sprache vorzüglich’ liebte, in welcher 
er feine erften Gedanken und Gefühle auszudruͤcken 


gelehrt war, daß er fie einer andern Sprache vors . 
309, welche’ er nur in rauhen Zönen vernahm, welche, 


er 


An 
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er meiftens nur zu dem gemeinften Gebrauch, und 

von Leuten, bie er wenig achten konnte, angewandt 
ſahe? Friedrich iſt diefen Eindruͤcken feiner Kinds 
heit bis ins Alter treu geblieben, und gewiß nichts 
iſt natuͤrlicher, nichts menſchlicher! Der denkende 
- Beobachter bemerkt immer gern in der Geſchichte dem 
oft nahen Zuf ammenhang von einander fern ſcheinender 
Begebenheiten. Einen ſolchen machen wir aufmerkfam, 
daß Ludwigs XIV unweiſe Politik Preußens großen 
- Könige Erzieher verfehafft habe, wie er fie wahrs 
ſcheinlich fonft nicht erhalten hätte, und, mie des 
Yeltervaters ſchoͤne Handlung ben mwohlthätigften 
Einfluß anf die erfte Bildung Friedrichs gehabt 
habe, and dadurch im ebelften Sinne belohnt 
ſey 2 Ä 


Vom ſiebenten Jahre bes jungen Prinzen an 
wurde bie Oberaufficht. uͤber deſen Erziehung zwey 
wuͤr⸗ 





16) Wir haben und dur dieſen wichtigen Einfluß bewogen 
gefunden, von der Aufnahme der franzoͤſiſchen Pro⸗ 
teftanten im Brandenburgifchen einige Nachricht zu 
geben, und mir dürfen hoffen, daß diefe Abſchweifung 
in einen etwas frühern Zeitraum unfern Lefern nicht 


‚unintereffant fepn werde, Sie betrift eine Begebens . 


beit, welche in ihrem ganzen Zufammenbange im lebe 
haften Andenken der Nachwelt erhalten zu werden ver⸗ 
dient. ©. dieſe Nachricht in der Beilage Q 
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wuͤrdigen Militairs anvertrauet, dem General der 
Infanterie Grafen von Finkenſtein 7) und dem 
Dbrift von Kalkſtein ), Der Prinz wurde 





17) Er war 1660 zu Gaberau in Preußen aus altadlichem 


Geflecht geboren. Nachdem er in houändifchen und 


franzöfifpen Kriegodienſten geweſen, zeichnete er fie 


in dem brandenburgifchen Dient Durch Tapferkeit, 


Muth und Einfiht ganz vorzüglich aus, befonders 
während bes ſpaniſchen Erbfolge s Srieges, worin er 
‚ben Kronprinzen, nachher König Friedrich Wilhelm 1, 


x begleitete, zu deſſen Oberhofme iſter er bereits 1701 er⸗ 


nannt war. Der glaͤnzende Sieg bep Malplaquet 
wurde durch ſeinen geſchickten Angriff der feindlichen 
Verſchanzungen eatſchieden. Seiner Verdienſte wegen 
erhob ihn Kaifer Joſeph I im J. 1710 in. den Reichs⸗ 
. grafens Stand. 1733 wurde er zum General: Seldmars 
(hau ernannt, und farb als ſolcher 1735. Er ift der 


Vater des vieliährigen erften Kabinets - Minifierg Gries 


drichs 1, mit dem biefer erzogen wurde. Pr 


18) Stammte aus altpreußifchem Adel und war 1692' zu 
Ditlau in Dfipreußen geboren. Nachdem er-in hefs 


ſiſchen Dienſten während des fpanifchen Erbfolgekrieges 


Adiudant des damaligen heſſiſchen Erbpringen (nach⸗ 
mals König Friedrich 1 von Schweden) geweſen, er 
warb er im Preuß.’ Dienft Ruhm und. die voͤrzͤgliche 
. Adtung Königs Friedrich Wilhelm 1. Auch in den 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen unter Friedrich 11 
jeichnete er fih durch ruͤhmliche Thaten aus, und 
wurde 1747 zum General: $eldmarfchal ernannt, So 
‚gern er auch noch am fiebenjährigen Kriege Theil'gee 
nommen hätte, ſo erlaubten. Died doc, Alter und 


v. Dobms Dentw. 4%, Ei... Sdhwae 
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ſtrenge okonomiſch erzogen. Zu allen ſeinen kleinen 
Ausgaben waren anfangs jährlich nur 360 Thaler 
beftimmt, bie jedoch der König bald bis zu 600 bers 
miehrte. Diefe Eleine Summe wurde aber nicht dem 
Prinzen felbft anvertrauet, fondern es mußte über 
dieſelbe, unter Aufſicht der beiden Hofmeifter, eine 
genane Rechnung geführt werden, worin aud bie 
kleinſten Ausgaben, Trinkgelder und dergleichen, 
aufgefuͤhrt waren. Am Ende jeden Monats beſchei⸗ 
nigten beide Hofmeiſter durch ihre Unterſchrift die 
Richtigkeit der geführten Rechuung, und am Ende 
des Jahrs fahe fie der König felbft durch, und bes 
zeugte eigenhändig feine Bufriebenheit, welche um fo 
gewiffer erfolgte, da das Beftimmte nicht nur immer 
voͤllig zureichte, fondern noch Ueberſchuß blieb, ver 
dann ver Einnahme des folgenden Jahrs zugeſezt 
wurde 9). Auch diefen feinen beiden Hofmeiftern 
1 —— en * hat 
—— .5. al Zu ; J 
Sawache nicht; aber wie der Bring von Preußen, 
Auguft Wildelm, im 9. 1758 flarb, übertrug ihm der 
7 König, ‚mit Bezeugung fehr großen Vertrauens, die 
an Dberaufficht über die Erziehung der hinterfaffenen Kins 
“der, und empfahl befonders die Yufmerffamkeit auf 
den älteften Sohn, nunmeprigen Tbdronfolger. Kalk⸗ 
u Rein unterzog ſich dieſer neuen Pflicht mit großem Eifer, 
u farb aber im folgenden Jahre 1759. 


29) Wir Haben diefes Ausgabe» Bud in’ der Seilast R, 
- näher beſchrieden. 
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bat Friedrich bis an ihren. Tod immer befondre Zus 
neigung und große. Achtung bewiefen. 


Der Prinz erhielt in Wiſenſchaften nothduͤrf⸗ 
tigen, in koͤrperlichen Uebungen ‚in denen er große 
Gewandheit bewies, wahrſcheinlich einen etwas ſorg⸗ 
fältigern Unterriht. Duhan de Sandun unterrichtete 
ihn in der Gefhichte, Philofophie and franzöfifhen 
Litteratur; ein Major von Sonning in der Mas 
thematik und in Kriegswiffenfchaften.. Auch diefen 
leztern behielt der Prinz, nachdem die Zeit des Uns 
terrichts vorbey wer ‚ an feinem Hofe zu Rheins⸗ 
berg bey fih, und nachdem er zur Regierung ges 
kommen ernannte er ihn zum Dbrift, und bewies 
ihm. bis zu feinem Tode, der 1743 erfolgte, große 
Achtung. In der Religion wurde Friedrid von 
den Hofpredigern nad dem firengen tehrbegrif der 
reformisten Kirche unterrichtet ”). 


€a Doch 





20) Wir ſchließen dieſes daraus, weil ber zu Friedrichs 
Lehrern gehoͤrende Hofprediger Andreä, Der auch bie 
Prinzeffin Friederike unterrichtet hat, in dem von ihm 

für lejtere angefertigten und gedruckten Glaubensbe⸗ 

kenntniß die reformirte Lehre von der Gnadenwahl in 

ſo dharten und auffallenden Ausdruͤcken vorgetragen 

hatte, daß ibm deshalb öffentliche Vorwuͤrfe gemacht, 

und ausdrüdtig bemerkt worden: es im. diefed Des 
Ss 
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Doch weit mehr ald feinen | gehrern und dem 
mündlichen Unteyrichte verdankte Friedrich dem. eiges 
nen frühen Leſen von Vüchern aller Art, und dem 
durch daffelbe gereizten eigenen Nachdenken. Zu dies 
fem Leſen wurde er durch feine erften Erzieher, die 
‚Madame de Roconles und Duhan de Jandun, ges 
wöhnt, Wahrfcheinlih waren Geſchichtbuͤcher bie 
erften, die er mit Xheilnahme las. Aus ber vor⸗ 
bin erwähnten Ausgabe⸗-Rechnung erhellet, daß 
auch dieſe Bücher aus bes Prinzen kleiner Kaffe auges 
fchafft wurden; es kommen aber nur fehr wenige vor, 
Das bedeutendfte Buch, das wir in ber Rechnung 
bemerkt: finden, tft eine Gefchichte Königs Karl XII 
von Schweden in zehn Bänden, welche im Januar ı 721 
angeſchafft, alſo von Friedrich waͤhrend ſeines zehn⸗ 
ten Jahrs geleſen iſt. Ohne Zweifel billigte dies 
der Vater, weil der kriegeriſche Geiſt des Knaben 
durch ſolche Leſung angefacht werden konnte. 


Aber mehr als aller Unterricht und als eignes 
Studieren baben unſtreitig zu der Bildung von Frie⸗ 
drichs 





Koͤnigs eignen Grundſaͤtzen gar nicht gemaͤß. Died war 

wirklich der Sal, und jene Lehre dem Könige Friedrich 

. Wilhelm ı doͤchſt zumider, Während der Gefangen» 

(daft Sriedrihs zu Küfrin trug er dem an denſelben 

abgefandten Zeldprediger Wuͤller fehr ernſtlich auf, den 
Prinzen von dem Irrihum jener Kchre au überzeugen, 
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drichs Charakter die harten Leiden beigetragen, welche 
er waͤhrend ſeiner Jugend beſtehen mußte. Sie 
waren Folge des vorher beſchriebenen widerwaͤrtigen 
Charakters der beiden Eltern, und des Misfallens, 
das Friedrich Wilhelm uͤber die ſich entwickelnden, 
den feinigen widerſprechenden, Neigungen feines 
Sohns empfand. Diefer. junge Prinz war in ber 
Kindheit Förperlih ſchwach, melftens in fich felbft 
verfchloffen, und, wie es ſchien, Iangfamen Begriffs. 
Schon. früh zeigte ſich bey ihm eine überwiegende 
Meigung zu fanften Vergnügungen, und zu ſtillen 
‚ Vefchäftigungen, aber entfchledner Widerwille gegen 
Alles, was Geraͤuſch und Laͤrmen machte, alfo auch 
gegen Kriegsuͤbungen. Die Neigungen des Vaters 
ſchienen durchaus nicht die ſeinen zu ſeyn. Je mehr 
dieſes ſich offenbarte, um ſo mehr wurde Friedrich 
ein Gegenſtand der Abneigung, und nachdem er ſich 
noch mehr ausgebildet hatte, ſogar des wirklichen 
Haſſes ſeines Vaters, den derſelbe oft ſehr hart 
ihn fühlen ließ. Wol noch tie hat ein zum Thron 
Geborner, und wol nur ſelten hat im Privatſtande 
Jemand eine ſo harte Jugend gehabt, wie ſie Frie⸗ 
drich geworden. Schon erwachsner Juͤngling wurde 
er nicht nur mit den haͤrteſten Worten, ſondern ſogar 
mit Schlaͤgen mishandelt; der Vater riß ihn bey 
den doaren herum und ſtieß ihn mit, Süßen Die 
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aͤlteſte Tochter Friederike war gleicher Mishandlung 


ausgeſezt. Die widerſtreitenden Wuͤnſche der Eltern 
wegen der Vermaͤhlung ihrer beiden aͤlteſten Kinder 


gaben am oͤfterſten zu fo barbariſchen Handlungen 


Anlaß. Die Koͤnigin wuͤnſchte angelegentlich das 


Haus, aus welchem ſie abſtammte, und das, in 
welches fie eingetreten war, durch neue Bande zu 


verknüpfen; ihr Kronprinz Friedrich follte mit einer 
Tochter ihred Bruders, bed Königs Georg II von 
Großbrittannien ꝛi), "und ihre ältefte Tochter Frie⸗ 
derike mit deſſen aͤlteſtem Sohne 22) vermaͤhlt wer⸗ 
den. Der Koͤnig Friedrich Wilhelm, welcher von 
Kindheit an einen Widerwillen gegen ſeinen Schwa⸗ 
ger König Georg II hatte 7), war dieſer Verbin⸗ 

| | ung 





a1) Es war, mie man glaubt, die zweite Tochter Amalia, 
geb. 1711; fie if unvermaͤhlt geblieben. So wie fie 
nicht. lange vor Friedrich, 1711, geboren war, ift fie 

. auch Eurz vor ibm, im J. 1785, gefiorben. 


32) Friedrich Ludwig, Prinz von Wallis; er war geboren 
3707, und if, ohne den Thron beftiegen zu baden, 
1751 geforben. 


23) Wirklich war die große Abneigung beider Monarchen 
gegen einander aus Spielen der Kindheit erwachſen. 


Sriedrih Wilhelm wurde in feinem fünften Jahre nad | 
Hannoper gebradt, um mit feinem Better, dem nad _ 


maligen König Georg II, unter den Augen der ge⸗ 


mweinfamen Großmutter, der Ehnrfürkin Sophia, ere 


sogen 


— 


dung hoͤchſt abgeneigt, doch -fagte er dieſes nicht 
ir.ımer grade heraus, und ließ ſich zumeilen durch 
die Gemahlin bereden, einzuwilligen. Aber nicht 
weniger abgeneigt war. König Georg II. Jeder der 
beiden Könige knuͤpfte feine Einwilligung an Bedin⸗ 
gungen, welche ber Unbere verwarf. Die. jungen 
Perfonen, welche Gegenftände dieſes Zanks waren, 
mußten darunter viel leiden. Je nachdem Friedrich 
und Friederike ſich geneigt bewiefen, ‚oder auch oft . 
nur geneigt. zu feyn fehienen, entweder ben Willen 
Des Vaters oder ber Mutter zu erfüllen, wurden fie 
von dem Einen oder der Andern auf das haͤrteſte 
mishandelt. Da König Friedrich Wilhelm feinem 
Sohn zumeilen eine geheime Neigung für die engs 
liſche Prinzeffin beimaaß, fo vermehrte dieſes feine 
gehäffige Sefinnung ‚ und da er außerdem noch vor⸗ 
auszufehen glaubte, daß fein Sohn die Abſicht habe, 
nad) vollzogener Heirath ſich von ihm unabhängig 
zu machen, und in Hannover zu reſidiren, deſſen 
— 4 Gatte 


zogen gu werben; aber die Unverträglichkeit zwiſchen 
den beiden Knaben mar fo groß und fo beharrlidh, 
du es nothwendig wurde, ſie wieder zu trennen. 

ach etwa einem Jahre wurde Friedrich Wilhelm wie⸗ 
der nach Berlin gebracht, doch der widrige Eindruck, 
den beide auf einander gemacht, blieb das ganze Leben 
dindurch, und hatte auch auf das politiſche Verdaͤltnih 
unter einander den uͤbelſten Einfluß. 
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Statthalterſchaft ihm Georg II abtreten werde, er 
auch ald gewiß annahm, dag Friedrich einft nah 
ganz andern Grundſaͤtzen mie die ‚feinigen regiereny 
und befonders den Soldatenfland nicht genug in Ehren 
halten werde; fo wuͤnſchte er fehr, ihn dahin zu 
bringen, dem Thron zu entfagen, ben der Vater 


alsdann dein von ihm vorzüglich geliebten zweiten 
Sohne Auguſt. Wilhelm ) beſtimmte. Aber da 


der Kronprinz ſehr nachdruͤcklich äußerte, dag thn 
nichts bewegen werde, feinem Mechte zu entfagen, 


wenn nicht dev König Öffentlich erklaͤrte und bewieſe, 


3730 


daß er nicht feiner Mutter Sohn fey; fo erbitterte 
bied den Water auf das Aeußerſte, und der acht—⸗ 
sehnjährige Friedrich, durch die tyrannifche Behands 


Tung endlich zur Verzweiflung gebracht, verfüchte auf 


‘einer Reife , bie er mit dem Könige ind Reich machte, 
gu entfliehen, und hoffte in England Schuß gegen den 
harten Vater zu finden, vielleicht auch (doch iſt die⸗ 


ſes ungewiß) dort die von der Mutter gewuͤnſchte 


Vermaͤhlung zu vollziehen. Aber ſein Vorhaben 
wurde entdeckt und vereitelt. Der hoͤchlich entruͤſtete 
Koͤnig ließ den Kronprinzen gefangen nach Berlin 
bringen, wo derſelbe, wie auch die Prinzefiin Fries 
BEE derike 


24) Er war I rym geboren, alſo jehn Jabre juͤnger als Frie⸗ 
drich, und (dien ganz bie Neigungen des Vaters zu 
baten. J 


Eher. Fr. IIu.f. vaͤt. Ungnade; verſuchte Flucht. dr, 


derike und die Königin, welche Friedrich Wilhelm 
einverftanden mit dem Vorhaben feines Sohns 
glaubte, den Eöniglichen Zorn auf das härtefte em⸗ 
pfinden mußten. Der höcft erbitterte Monarch 
war nahe daran, das fehensliche Schaufptel zu ers 
neuern, welches einft Philipp II von Spanien und 
Meter I von Rußland gegeben hatten. Durch ein 
Kriegsgericht wollte er feinen Sohn als einen Defers 
teur zum Tode verurteilen, und dieſes Urtheil wirk⸗ 
lich vollziehen laſſen. Die Fuͤrſprache, welche Kai⸗ 
fer Karl VI und König Friedrich I von Schweden 
durch eigenhändiges ‚Schreiben einlegten, mit ber 
auch bie Generals Staaten bie ihrige vereinigten, 
und vorzüglih die ſehr nachdruͤcklichen mündlichen 
Borftellungen, mit welchen der kaiſerliche Gefandte 
Graf von Seckendorf die Verwendungen feines Herrn 
anterflügte, trugen am meiſten bey, die Gräuelthat 
zu verhindern. Doch wurde Friedrich in firengem 
Gefaͤngniß zu Küftein gehalten, und mußte anfehen, 
wie vor feinem Fenſter fein tebling und Mitwiſſer 
der Flucht, der Sientenant von Katt, enthauptet 
wurde 5). Durch bezeugte Reue, und durch dad 

85 Ver⸗ 





295) Meber dieſe merkwuͤrdige Gefchichte, von der bier nur 
die Hauptumſtaͤnde angedeutet werden koͤnnen, iſt ſeht 
Vieles und darunter aud ſehr unrichtiges und wirklich 


recht | 


am 
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Verſprechen völliger Unterwerfung beſaͤnftigte ber 
junge Prinz endlich den erbitterten Vater, doch mußte 
er noch ein ganzes Jahr in Kuͤſtrin bleiben, zwar nicht 
im engen Gefaͤngniß, aber doch unter firenger Auf⸗ 
ſicht. Ein junger Officier de la Motte Fouqué 


erbot ſich, die Gefangenſchaft zu theilen und ber Ges 
| -fells 
secht Albernes gefchrieben. Die zuverläffigften Nahe 
richten von berfelben enthalten die Memoires ber 
Markgräfin von Bapreuth; bie Memoires des qua- 
are derniers Souverains de, Brandebourg des 
Baron von Poͤlinitz; die Lebensbefhreibung 
des Brafen von Seckendorf; endlih ein 
Beitrag zur Lebendgefhihte Friedrichs 
Des Großen, Berlin 1788, eine Eleine Schrift, 
weiche die Correfpondenz Sriedrich Wilpelms 1 mit dem 
gur Befehrung bed Kronprinzen abgeſandten Feldpre⸗ 
diger Muͤller enthaͤlt. Auch in Buͤſchings Cha⸗ 
raͤkkeriſtik und in Nicolai Anekdoten finden 
ſich noch erhebliche Nachrichten. Doc würde dieſe Ge⸗ 
ſchichte in ihrem ganzen Zuſammenhange noch vollſtaͤn⸗ 
diger entwickelt werden, wenn einſt die officiellen 
Akten über dieſelbe, welche im Koͤnigl. Kabinets-Ar⸗ 
“din zu Berlin aufbewahrt werden, bekannt gemacht 
merden folten. Friedrich ald König bat diefe Aften 
einmal abfordern laffen, aber fie verfiegelt zuruͤckge⸗ 
fandt mit der Weifung, Ddiefelben im Archiv aufzubes 
wahren, aber ohne ausdruͤcklichen Befehl des Monars 
hen nie wieder zu eröffnen. Dies it nunmehr vor 
: Sänger ald einem halben Jahrhundert geſchehen. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich lebt alſo in dieſem Augenblick fein 
Menſch mehr, der dieſe Akten geleſen bat. 


Char. Friedr. II u. f. verfuchte Flucht u. Arreſt. 43 


ſellſchafter des Prinzen zu ſeyn; er erhielt hierzu 
die Erlaubniß des Königs, der von Fouqué eine 


gute Meinung hatte, ımd. trug wirklich bey, dem 


Kronprinzen feinen Zuſtand erträglicher zu. machen 26), 


Derfelbe wurde nachher einer der geachtetften Felde⸗ 


herren und der Vertrauteften Friedrichs, dem diefer 


bis zu deffen Tode die bewiefene Anhaͤnglichkeit mit 


zärtlichfter Freundfchaft gedankt hat). Der Rönig 


fchickte dem Kronprinzen, während des Kuͤſtriner 


Aufenthalts, oft Kriminal⸗Urtheile, um fie Nahs 
mens feiner emtweber zu beftätigen, oder zu. refors 
miren. Außerdem arbeitete der Prinz, nad ber 
Pillen bes Vaters, bey der Neumaͤrkſchen Aammer 


ale ein Rath), Er erhielt hierdurch von ber Vers | 
| Safe 





I 

26) Man erzählt, daß jeden Abend zu einer beſtimmten 
Stunde, um das naͤchtliche Studieren des Prinzen zu 
hindern, deſſen Licht vom wachthabenden Officier hat 
ausgeldſcht werden ſollen; aber Fouque ſey ber Verle⸗ 
gendeit dadurch begegnet, daß er auch für ſich ein 
eigned Licht. verlangte, und dann behauptete, deſſen 
Ausloͤſchen ſep nicht befoblen, 


27) In der Veilage M. unter PR vu. 9. it mehr üder 
Souque gelagt. 


28) Vor einigen Tahren fanden. ſich noch im Archiv des 
ehemaligen General⸗Direktoriums, und vermuthlich 
find noch aufbewahrt, einige Berichte der Neumaͤrkſchen 

Kam⸗ 
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foffung des Landes, der Anwendung allgemeiner 
Einrichtungen auf eine beftimmte Provinz, den Vers 
hältniffen der Menfchen unter einander, überhaupt 
. von ber Art, wie Gefhäffte betrieben und allgemeine 
Vorſchriften ausgefuͤhrt werden, mehr Kenntniß, als 
es bey Thronerben gewoͤhnlich der Fall ſeyn kann; 
er benuzte dieſe Gelegenheit und wandte auf die ihm 
obliegenden Geſchaͤffte vielen Fleiß. Auf ausdruͤck⸗ 
lichen koͤniglichen Befehl mußte auch der Kammer⸗ 
direktor Hille dem Prinzen theoretiſchen Unterricht 
über das Finanzweſen in der Neumark nach einem 

kurzen Aufſatz geben, der dem König vorher einge⸗ 
ſandt und von ihm genehmigt war 9), Alle Zeit, 
welche dem Prinzen von dieſen Gefchäfften übrig 
blieb, widmete er dem Studium feiner Lieblings⸗ 
wiſ⸗ 





Kammer, die Friedrich im der Reihe der Mätbe mie 
. unterzeichnet hatte, und fogar ein Daar, ber welchen 
er als Referent angegeben war. | 


29) Diefer Auffag iſt durch eine neuere Schrift, in welcher 
man ihm nicht vermuthen follte, befannt geworden, 
nämlih in Herrn Graͤvelis drey Briefen über 
Breßfreibeit and Volksgeiſt. Berlin 1815. 
Diefer Unterriht dat den Prinzen allerdings zum 

Nachdenken über Sinanzmefen veranlaffen koͤnnen, 
wenn er gleich nicht geeignet war, ben Geiſt au ermeis 
tern und edle Grundfäge ber Regierungsfunft einzu⸗ 
floͤßen. 


v 


Char. —* u. f. verſuchte Flucht, ‚Arch, 45 
wiſſenſchaften, der Geſchichte, Philoſophie und: ſchoͤ⸗ 


nen Litteratur, doch mußte er, um dem Mater 
nicht zu mißfallen, dieſe Neigimg nur im Merbors 
genen befriedigen, - und feine Buͤcher ſehr geheiin 
verwahren, denn ber König hatte -alles Sefen und 
Schreiben, was nicht anf. die Kammeralgefehäffte 
Bezug hatte, "verboten. Dieſes harte Schickſal, 
welches Friedrich erdulden, der Zwang und die 
Einſamkeit, in welcher er leben mußte, haben ohne 
Zweifel fehr. beigetragen, ihn. zu einem ernſtlichen 


und reifen Nachdenken uͤber ſich ſelbſt zu bringen, 


und feſte Vorſaͤtze in Ihm erweckt, kuͤnftig alle ſeine 
Handlungen mit groͤßerer Vorſicht einzurichten. Das 
Ungluͤck hat ſeinen Charakter gegen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten geſtaͤhlt, ſeine praktiſchen Keuntniſſe ſehr erwei⸗ 
tert, unſtreitig aber auch Bitterkeit in ſein junges 
Herz gebracht, da er ſich bewußt war, den Zorn 


ſeines Vaters, wenn er leztern uͤberhaupt beleidigt 


hatte, doch gewiß nicht in dem Grade, wie er 
ihn erfahren mußte, verdient zu haben. Denn das 
Vorhaben, ſich unmenſchlichen Mishandlungen zu 
entziehen, war nicht ſtrafbar, und daß er etwas 
weiter, als dieſes bezielt habe, davon findet ſi ch 
keine Spur. Die Grauſamkeit, welche er wegen 
biefes Vorhabens erbnlden mußte, und die Bereits 
willigkeit mehrerer Maͤnner, ihn zum Tode zu ver⸗ 

urthel⸗ 
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urtheilen 20), mußten ihn mit Menſchenhaß erfuͤl⸗ 
fen, und wahrlich, es iſt ein Beweis feiner ſchoͤnen 


Seele, daß dieſer Haß nicht tiefer beh ihm gewur⸗ 


zelt, und daß fein Charakter, nad) fo ſchrecklichen 
‚Erfahrungen, dennoch die Heiterkeit und Milde bes 
halten hat, die: wir in feinem folgenden Leben bey 
ihm. finden. Endlich, nad einem Sahre ‚ da e8 
Friebrich Wilhelm gelungen war, feine ältefte Toch⸗ 
ter, nach ſeinem Wunſch, mit dem Erbprinzen von 


FI ‚Bayreuth zu vermählen, wählte er verfelben Hoch⸗ 


zeittag, uin Friedrich die Freiheit wieder zu geben, 


und durch beffen unerwartete Erſcheinung die Mutter 


freudig zu::überrafhen. Der König hielt feinem 
Sohn fein Vergehen nun nochmals fehr ernftlih vor, 
Jagte ihm aber zugleich, daß dieſes nun das lezte 


Mal ſey, und er von nun an das Vorgegangene ganz 
vergeſſen und nie wieder von demſelben reden werde. 


ur Er 
— ⏑ 
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E> Es laͤßt ſich, obgleich die officelten Akten nicht bekant 
2 "geworden, nach Allem, mad man fonft weiß, wol nice 
i.... bezweifeln, daß die meiſten Stimmen des Kriegsge⸗ 
Fun richts das Todesurtpeil über Friedrich wirklich ausges 
ſprochen haben ‚ wie ed über Katt gefchehen war; nur 
Wenige Hatten den Muth, diefem Urtheil als ungerecht 
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a2, 30 wiberlpreden. Man bat als ſolche in Fuͤrſten 


£eopold ‚von Anhalt⸗Deſſau und den General von 
Buddenbrock genannt. 


Char. Fr. In, f. beffere Behandlung des Vaters, 47 


Er hielt Wort, und behandelte von diefem Augens 
blicke an ben Sohn, mehr wie bisher, mit väterlichen 
tiebe. Gr bezeugte ihm oft Wohlwollen und Vers 
trauen, wie es ein Thronfolger. erwarten kann, und 
hatte von nun an eine guͤnſtigere Meinung von des 
Sohns Faͤhigkeiten und Einſichten. Der vielleicht 
nicht erwartete Eifer, mit welchem Friedrich ſich be⸗ 
muͤhte, ſein Regiment in guter Ordnung zu halten, 
und es in allen erforderten Fertigkeiten wohl geuͤbt, 
der Zufriedenheit des Koͤnigs wuͤrdig, ihm vorzu⸗ 
fuͤhren, trug hierzu ohne Zweifel am meiſten bey, 
und bey verſchiedenen Gelegenheiten aͤußerte Frie⸗ 
drich Wilhelm ſeine gute Hoffnung, ſein Sohn werde 
einſt die Wuͤrde des Throns behaupten, und wegen 
mancher dem Vater angethanen Beleidigungen ſich 
Genugthuung verſchaffen. Der Kronprinz bewies 
dagegen die hoͤchſte Achtung fuͤr ſeinen Vater, und 
gab bey jedem Anlaß die große Zufriedenheit zu er⸗ 
kennen, welche er uͤber deſſen gute Einrichtungen 
empfand. Go machte er einſt, da er den Water 
nad) Preußen. begleitete, in einem Briefe an Vol⸗ 
taire eine Schilderung. der MWieberherftellung des 
durch die Peſt verwuͤſteten Preußifchen Litthauens, 
die der Vater mit unendlicher Sorge bewirkt habe. 
Er beſchreibt dieſes mit dem Enthuſiasmus eines 
Sohns, dem es Freude macht, von den Tugenden 

| ſeio⸗ 
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ſeines Waters zu reden 2). Daß dieſes keine er⸗ 
heachelte Geſinnung geweſen ſey, haben Friedrichs 


Handlangen nach bed Vaters Tode bewieſen. Als 


Koͤnig ehrte er bey jeder Gelegenheit das Andenken 
feines Vorfahren, behielt deſſen Einrichtungen und Re⸗ 
gierungsart bey, und. machte nur langfant, fo wie es 
bie, Umftände zu erheifchen ſchienen, Aenderungen in 
denſelben. Auch bie Art, wie er als Geſchichtſchrei⸗ 
ber von ihm redet ®), bewelſt die hohe Achtung, 
die er für ihn hegt. Wahrlich ‚ wenn man bedenkt, 
wie empfindlih Friedrich durch die Härte dieſes 
Waters gelitten hatte; wie. graufam .er ‚von ihm 
mishandelt war’; fo kann man nicht ohne tiefe Ruͤh⸗ 
rung. die Worte (die einzigen, mit welchen er bie 
häuslichen Misheliigkeiten berührt) Iefen: om doit 
avoir. quelque indulgence. pour les fautes des 
enfans em faveur des vertus d’un ‚tel pere, 
Ein. feinfinniger neuerer Gefchtchtforfcher hat die Bes 
merkung gemacht deß die Niserhaltuiſe zwiſchen 
Re⸗ 





Er Diefer ſchoͤne im J. 1739 u Infterburg geſchriebene 
Brief findet ſich in keiner Ausgabe von Friedrichs 
Werken; aber er. verdient febr in ben Oeuvres de 

: "Völtaire, edit. de Denzpous A T. x. pP: 29 
nachgelefen zu werden. . 


3%) An ben Memoixes de Brandebourg. 
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Megenten und ‚ihren Nachfolgern, melde in mandem 


Fürftenhaufe Verderben und Verbrechen hervorbrach⸗ 
ten, im Brandenburgiſchen nie ſolche ungluͤckliche 
Folgen gehabt ‚haben. „Fehler und Härten 
„ber Väter,“ fagt berfelbe 3), „haben immer 
„den Churprinzen Gelegenheit gegeben, 
„Tugenden zu zeigen, und nie verlezten, biefe 
„die findlihe Ehrfurcht.“ Won Keinem kann dies 
fes mit. mehr Wahrheit‘ gefagt werben, ald von 
Friedrich. Auch feiner Mutter, durch beren Fehler 
Friedrichs Jugend fo unglücklich wurde, bewies er 
bis am deren Tod die zärtlichfte Siebe, und während 
feines ganzen Lebens tft ihm ihr Andenken thener ges 
blieben. Noch in "feinem Alte äußerte Friedrich 
einſt in einer Unterredung mit dem Weltweiſen 
Garve, daß ber Schmerz über feiner Mutter Tod 
einer der empfinblichften geweſen, bie er in feinem 
eben. ‚gelitten habe #), 


| Waren uns nichts, als dieſe Zige der kindlichen 
siehe Friedrichs aufbehalten, ſo wuͤrde es genug ſeyn, 
| um 
29) S. v. Woitmann das Brandenburgiſche gan, Ber 
‚lin 1801. ©, 65. 
30 S. Garpe Grauen über Grit 11. ap, 1 
®. "315. r . 2 
9, Dopms Denkw. ‚©, “ EN 
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um alle Verlaumder ſeines ſittlichen Charakters zu 
widerlegen. Wahrlich! wer durch fein ganzes feben 
Bater und Mutter ehrt und liebt, wer diefes ſchoͤne 
Gefuͤhl, auch troz der haͤrteſten und unwuͤrdigſten 

Behandlung, die er von ben Urhebern feines Daſeyns 

| erdulden muͤſſen, in ſich lebendig erhaͤlt, der iſt — 
ein guter Menſch; dieſe Gefuͤhle ſind die Buͤrg⸗ 
Schaft aller übrigen Tugenden. Die dankbare Ana 
haͤnglichkeit, die zaͤrtliche Achtung, welche Friedrich 
für Alle, die mit feiner Erziehung zu thun gehabt, 
bis in feine reifern Jahre behalten’ hat, beftätigen 

. then dieſes. Mit befonderm Bergnügen haben wir . 
deshalb die zerfireuten Nachrichten hiervon geſam⸗ 
welt und aufbewahrt. ' 

0 Bald nach dem Küftriner Here gab ber König 
dem Kronprinzen ein eignes Regiment und erlaubte 
ihm meiſtens bey demſelben in Ruppin ober" bein 
nahe gelegenen ihm gefchenkten Luftfchloß Rheinsberg 
mit minderm Zwange nad) eigner Neigung zu leben, 
Bon nun an hatte alfo Friedrich eine mehr heitere 
Jugend, und wahrſcheinlich hat er in feinem ganzen 
Leben fich nie fo glücklich gefühlt, als während die⸗ 

ſes Zeitpunkts, vom Ende des Kuͤſtriner Arreſts 
bis zur Thronbeſteigung. Er genoß nun alle Ver⸗ 
gnuͤgungen, bie ſeinem Alter und Stande egemeſen 
a ek " ‚Bots. 


2. . ’ 
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vwaren. Die ihm wichtieften waren bee ungezwun⸗ 
gene Umgang mit Freunden, bie er um ſich hatte, 
« Mönnern von Bildung und Gefinnungen, die mit 
den feinigen übereinftiminten. Mit ven Wiſſenſchaf⸗ 
ten. befchäfftigte er. ſich fehr ernfilih, und in den 
ſchoͤnen Künften fand er feine Erholung. Die Mufik 
war fein Sauptvergnügen, unb er brachte es in ders 
felben zu hoher Vollkommenheit. Auch die Diahs 


lerey wurde von ibm fehr geſchaͤzt, und er bemühte : . 


fi, fo weit es feine Umſtaͤnde erlaubten, Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der Mahlerey und Bildhauerkunſt zu ſammeln, 
und durch deren Betrachtung ſein Gefuͤhl des Schoͤ⸗ 


nen zu üben und zu erhöhen. Auch die ſchoͤne Baur · 


Funft wurde von ihm fiubiert, und: die Gebaͤude, 
welche ex durch feinen Freund v. Knobelsdorf 3) 
.+D2 noch 
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35) v. Knobelsdorf, ein geborner Schleſter, hatte feine 
Jugendzeit im Preuß.’ Kriegsdienſt zugebracht, und, 
nachdem er den Abſchied genommen, ſich dem Studium 
ber ſchoͤnen Kuͤnſte mit Eifer gewidmet und feine 
Kenntniffe befonders durch Reifen in Italien vermehrt, 
Nah feiner Nälkunit kam er in Verbindung mit 
Sriedrih, Die nach und nach zur engſten Freundſchaft 
wurde. Er gehörte zu dem vertrauten reife von 
Mpeinsberg und blieb bep dem Könige bis gu feinem 
Tode, der im Jahr 1753 erfolgte. Friedtich Hut Dur 
eine Lobſchrift ein Denkmal feiner ‚Befinnungen füg 
ihn binterfaffen. 
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a0 als Pet und im Anfang feiner Regierung zu 
Rheindberg, Potsdam und Berlin auffuͤhren laſſen, 
zengen von einem edlen einfachen Geſchmack, dem 
Friedrich freilich nicht treu geblieben iſt. Daher 
ſeine Gebaͤude aus ſpaͤterer Zeit den » fräbern weit 

Ä achehen. a 
ie welt er es in den eenflen Wiſerſchaftn ge⸗ 
bracht, und wie ſehr ihn ſchon früh das Nachdenken 
fiber die wichtigſten Gegenſtaͤnde beſchaͤfftiget habe, 
beweifen: die Briefe, welche er noch als Juͤngling 
geſchrieben hat, und die erſten Schriften, welche 
von ihm noch aufbehalten find. Man findet in den⸗ 
ſelben nicht nur große Belefenheit und umfaſſende 
Kenntniſſe , fondern auch eine Reife des Verſtan⸗ 
bes, eine Schärfe des Urtheils, die in der. That 
ganz bewundernswuͤrdig find. Manche Juͤnglinge 
feines Standes find in. dieſem Alter kaum für 
big, die Berftelungen und Urtheile Anderer richtig 
zu faſſen und ſich eigen zu machen; aber der 
junge Friedrich hatte durch ſein Nachdenken bereits 
ihm eigne Vorſtellungen ‘über die wichtigſten Ges 
genſtaͤnde und Verhaͤltwiſſe erworben. Die fruͤ⸗ 
heſte dieſer jugendlichen Schriften, welche noch vor⸗ 
handen, von ihm im vier und zwanzigſten Jahre 
entworfen AR, und ſchon damals zur öffentlichen | 

ur 


⸗ 


Char. Fr. Inf. Studien, Bild.J. relig. Anſ. 159. 
Bekanntmathung beſtimmt tar Mii-entlgkltr} Bes 


„trachtungen fiber die damalige politiſche singe; von 
„Europa;“ fie entwickelt die Grundſ Wencabilbſich⸗ 
ten der bedeutendſten Maͤchte, und bewaͤhrt mit wel⸗ 
her Einſicht er ſchon damals alte nüb neue Geſchichte 
ſtudiert habe. Die hierauf zunaͤchſt folgende Schrift, 


zwey Jahre ſpaͤter geſchrieben, iſt phildſoßhiſchen 


Inhalts; fie hat den Zweck, zur: Duldſamkeit und 
Nachſicht gegen die Meinungen Anderer, welche seit 


ben unſern abweichen, zu ermuntern, mus dein fehle 
einleuchtenden Grande, weil elle Meinungen dee 
Menſchen von Umſtaͤnden abhaͤngen, bit ger nicht in i 


ihrer Gewalt find alſo bey verſchiebenen Menſchen, 


die gleich aufrichtig die Wohrheit ſuchen, auch bey 
demſelben Menſchen zu verſchiedenen Zeiten nothwen⸗ 


dig ſehr verſchleden fehn © müffen, „weiches und daß 


Geftändnig aböringt, daß die Erkenntriß ber innern 


Beſchaffenheit der Dinge nicht Beſtimummg dieſes 


Lebens ſeyn koͤnne daß, ed aber eben deshalb bie 


hoͤchſte Thorheit ſey, wegen Verſchiedenheit ſpekula⸗ 
tiver Meinungen fi ſich zu haffen, oder gar zu: verfol⸗ 
gen 3 Se einfach dieſe Wahrheit und e —* 
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26) Sie u ci nach Friedrichs Tode hetnat aſetivun 


BSG von derſelben Beil: M; 1. 1. 


— 


47) ©. von biefer Sqrifn Keil, u. X: a. 
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rend fie dem geſuinden Dienfchenverftande tft, fo be⸗ 
weiſt doch die fefte Ueberzeugung, die Friedrich ſchon 
tn’ fo. früher Zeit · von Derfelben: erworben hatte, und 


| ‚bie. Yon dumals herrſchenden Anfichten ehr: abwich, 


wvle ir er. tm m Beihfbenten ſcher geikt war. 


> Datz nicrrihe, delchen Friedrich über 
Sultgion erhalten.batte, ihn nicht befriedigen konnte, 
niſt fehr begrriflich. Er fand in demſelben, und in 
Mich Predigten, die er nach: des Waters Willen res 
gelmaßig / anhoͤren mußte, unuͤberwindliche Schwie⸗ 
sigfeiten,. Ungereimtheiten imd offenbare Wider⸗ 
ſpruͤche. Die Vorſtellungen, welche feine Religivns⸗ 
Lehrer ihn“ don dem Verfahren: dev Gottheit mit 


dem Menſchengeſchlecht, von den Geheinmiffen des 


Glaubens, und von ben Bebingungen gaben, at 
welche unfer Heil jenfeitö biefes Lebens geknuͤpft ſeyn 
ſoll, konnten mit feinen Begriffen von ber hoͤchſten 
Weisheit und Güte bes Urhebers aller. Dinge fid 
unmöglidy vereinigen. Dieſes gab ihm von ben herr⸗ 
enden Religions s Spftemen die nachtheiligfte Idee, 
und Alles, was ihn umgab, mußte ihn in derfelgen 
beſtaͤrken, und beſonders ihm bie Ueberzeugung ges 
ben, daß der Kirchenglaube ſehr geringen, oft ſogar 
bochſt nachtheiligen Einfluß auf Sittlichkeit und Ver⸗ 
eblung der Menſchen habe, Denn er bemerkte , dag 

eben 


\ 


Ehar. ‚Fr. Huf gzetteehang ſeines philoſ. Skept. 55 
‚eben Diejenigen, welche die größte Anhänglichleit an 


diefen Glauben vorgaben, und bie ihnen beigebrachte 


Religion. immer im Munde führten, doch zugleich . 


Sklaven ber unwürdigften Seidenfhaften ‚waren, und 
fih ſehr ſchlechte Handlungen gegen Andere erlaub⸗ 


ken, 4a, daß fie In ihrer fittlichen Merberbtheit wol 


gar noch dadurch beflärkt wurben, weil fie durch 


blinde Anhaͤnglichkeit an den in der Jugend erlerntet 


Kirchenglauben, und durch fleißige Abwartung bes 
aͤußern Gottesdienſtes beſondere Verdienſte zu erwer⸗ 
ben, auch ihre Laſtet und groben Vergehungen gut 
zu machen waͤhnten. Dieſe Bemerkung mußte noth⸗ 


wendig einen Juͤngling empoͤren, der in feinem In⸗ 
nern fish zu jedem Guten und Edlen hingezoger 


fühlte, und ‚ber, wenn ex dieſem Zuge folgte, ſich 
durch, feine eigene Billigung unendlich höher belohnt 
fond , als es durch alle verheißenen willkuͤrlichen Be⸗ 


lohnungen je möglich geweſen waͤre. Das Ehrgefühl - 
war. in feinem Herzen fehr früh eutwicelt, und ex 


glaubte. durch ‚feine Geburt und feine Beflimmung 
fi) zu Allem berufen, was edel und gut fey, und 
ſchaͤmte ſich jeber unwuͤrdigen Handlung. Wie 
ſehr dieſes wirklich der Fall gemefen, wird durch 


viele Stellen feiner Schriften, und hefonders auch 


durch den hohen Werth bewieſen, den Friedrich 
immer auf moͤglichſt fruͤhe Entwidelung und ers 


\ 
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feinerung bes Ehrgefuͤhls gefezt, imd burdh bie Leb⸗ 
haftigkeit, mit der er biefelbe empfohlen hat, Die 
Bermuthung, daß ſolche Entwickelung des Ehrge⸗ 
fuͤhls bey den Kindern des Adels gewoͤhnlich fruͤher 
und vollkommner geſchehe, als es bey den niedriger, Ä 
Ständen angenommen werben koͤnne, wär der allek 
nige Grund des Vorzugs, welchen er in ſeiner Wer 
ſtellung dent. Adel gab. "Dagegen Eonnte das Gefthl 
“ eines religiöfen Beduͤrfniſſes, welches in jedem gute 
| gearteten jungen Gemäth, fobald daſſelbe zu einigem 
Nachdenken gelangt, ohnfehlbar ſich entwickelt, und 


durch welches wir ſittlich gedrungen werden, eine 


höhere Beftimmung unſers Daſeyns, und einen wei⸗ 
fen und guͤtlgen Urheber beffelben als wirklich vor⸗ 
handen anzunehmen — —; dies Gefuͤhl konnte in 
des jungen Friedrichs Seele unmoͤglich aufkommen. 
Der Unterricht, den er erhalten, und alle äußern 
Umftände ivaren demſelben durchaus entgegen. Die 
Religion war alfo bey ihn allein Sade des Vers 
flandes und des Nachdenkens; je veifer aber jener 
wurde, und je länger er lezteres fortfezte, ie mehr 
nahmen feine Zweifel an der Wahrheit des Kirchen⸗ 
glaubens, der ihn gelehrt war, zu, und er bekam 
gegen benfelben balb einen großen Widerwillen. Wir 
halten uns uͤberzeugt, daß dieſer Zweifel und dieſer 
Widerwile die naturliche und nothwendige Folge von 


Gries 
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Friedrichs fruͤhem eigenen Nachdenken nnd Forſchen 
nach "Wahrheit unter den widrigen Umſtaͤnden, in 
denen er ſich befand, geweſen iſt. Seine erſten 
Umgangs/Genoſſen haben ihm dieſe Zweifel nicht 
beigebracht, wenn gleich einige derſelben ſpaͤterhin zu 
ihrer Erhaltung und Befeftigung allerdings mitwirk⸗ 
ten; Jorban *) mag am meiſten hiezu beigetra⸗ 
gen haben. Voltaire's Bekanntſchaft mit Friedrich, 
nicht nur die perfönliche, ſondern auch die frühere 
durch Briefwechfel,- trat erſt dann ein, ‚wie des lez⸗ 
tern religiöfe und philoſophiſche Ueberzeugungen ſchon 
gu viel Feftigkeit gewonnen hatten, ald daß Vol⸗ 
faire auf deren Bildung noch ſehr haͤtte wirken Ei 
nen, wenn gleich in fpätem Jahren diefr Main 
gewiß vorzüglich beigetragen hat, daß Friedrich ſich 
immer mehr bey feinem Skepticiömus beruhtgte, den 
er als das unvermeloliche (008 des denkenden Mens - 
(hen betrachtete. Gewiß hat auch Voltaire mehr 
als irgend ein Anderer dazu gewirkt, daß alles Auf⸗ 
Tommen reutgidſen Gefaͤhls bey Friedrich unterdruͤckt, 
| D53 und 

— — 
2) Er Iebit von 36, d.h von Friedrich⸗ vier und zwan⸗ 
zigſten Lebensjahre an, bey ibm in Kbeineberg und 
nach ber Thronbeſteigung immer in feiner Naͤhe, und 
wor bis zu feinem Tode, ber 1746. erfolgte, Gries 


driche vertrauteſter gr ©. mehr von ibm ie 
Beil. =, vn. 


—_ 
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ab bald aller: Religiens⸗Glaube ihm nicht nur 
. geifelhaft, ſondern auch veraͤchtlich: und laͤcherlich 
wurde. Doch hat Voltaire, fa guoß auch ſcin An⸗ 
ſehn bey Friedrich war, es nie Sohle aybracıt, ſti⸗ 
hen ‚eigenen fanatiſchen Haß gegen. dieſen Glauben 
dem Könige beizubringen; „ber vielmehr ben Grund⸗ 
fügen aͤcht philefophifcher Dulpung, die er ſchon ſo 
fruͤh gehabt, immer. treu geblieben iſt. In den früs 
hern Jahren ſuchte Friedrich auch ben Geiſtlichen, 
für deren Einſicht und: Charakter er Achtung hatte, 
Belehrung. Cr beſuchte ihre Predigten, gab ihnen 
felbft wol die Miaterfe derfelben auf: und legte ihnen 
nachher bie Gedanken vor, welche jene bey ihm vers 
anlaßt hatten. Die Geiſtlichen, welche er am mei⸗ 
ſten ſchaͤzte, waren, die franzoͤſiſch⸗ refokmirten Pre⸗ 
diger Iſaac Beaufobre (den er. vorzüglich ehrte 
und "das. gläclichfte Genie unfers Jahrhunderts 
nannte), Achard und. der lutheriſche Probſt Reins 
bed. In ſpaͤtern Zeiten faßte Friedrich gegen alle 
Theologen ejue große Abneigung, und hatte eine 
fehr nachtheilige Meinuug von derfelben Cinficht 
und moralifhen Charakter. Ob Voltaire, 
ta Dietrie und andre Umgangsgenoffen,- oder ob 
die Erfahrungen hierzu am melften beigetragen has. 
ben, welche Friedrich felbft über den Dünfel, bie 
Anmaaßungen, Unwiffenheit und Verfolgungsfuct 
ZZ man⸗ 
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mancher Geiſuchen gemacht · zu baben Aanbn, — 
wir mmeniſchieden. —. J 2 
Einen Mehr. hebeitenbe Eikug auf Grteriäe 
frühe yhiloſophiſche Forſchungen hatte feine Berkige | 
dung mit, dem Grafen voyn Mantenffel, gewoe⸗ 
ſenen ſaͤchſiſchen Staats⸗Miniſter ‚der, nachdem ar 
‚feine Entlaffung genommen, in Berlin privatiſirte 9), 
and mit yon Suhm,. Churſaͤchſiſchen Gefankten 
am. Preußlſchen Hofe, : Kür beide Männer. hatte 
Friedrich fehr hohe Achtung; fie maren eifrige Ver⸗ 
ehrer der MWolfifhen Philofophie, und bewogen auch 
den Prinzen," biefelbe. eifrig zu ſtudieren. Die Vers 
bindung mit Suhm wurde auch nach deſſen Abgange 
von wein und nachbem, berfelbe als Gefandter 
— — | ſei⸗ 





[2 Graf Manteuffel war ein geborner wommer, früh in 
- Hefdienften Königs Friedrich 1, Die er-megen einiger 

gedhabten Unamnehmlicfeiten verließ, und nad Sachſen 
ging, wo er es bis zu der Stele eines erſten Minifers 
brachte, nad deren Niedeylequng lebte er feit 1731 in 
Berlin. Die Breundfcaft Friedrichs für diefen Dann 
ſcheint anfangs fehr warm: gemeſen zu ſeyn, aber nach⸗ 
ber, wir wiſſen nicht aus welchen Gruͤnden, erkaltete 
dieſelbe, und wach feiner Thronbeſteigung ließ der 
König ihm ſogar bemerklich machen, wegen: der poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe werde er wohl thun, Verlin zu 

verlaſſen. Graf Manteuffel begab . ns Leipzig 
Wo er 1749 seherben I Du Be 


‘ 
zu 
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Fhads ofes nach Peteraburg verſeii war, Hard 
Briefwechſel unterhalten, und es entſtand zwiſchen 
Beiden die engſte, auf gegenſeitige Achtung und ge⸗ 
meinſchußtũuche ebe Her’ Mhiloſöphie gegruͤndete 
Freunbſchaft. Dieſe wuͤrve unfehlbar noch groͤßern 
vand ſehr wohlthaͤtigen Einfluß auf Ftiedrich gehabt 
Haben; Wäre deſſen ſogleich nach der Thronbeſteigung 
gemachter Entwurf, den Freund an feinen Hof. zu 
ziehen, nicht durch Suhms fruͤhen Tod, ber anf 
der Nüdreife aus Rußland im November 1140 er⸗ 
Telgte; ; vereitelt wolden Be 


- Die Bei Phlloſephie fubierte gruebtich 
mit großem Eifer. Doch ſcheint die Beruhigung, 
welche er anfangs in- derſelben fand, nicht von Dauer 
geweſen zu feyn, wenn gleich feine hohe Achtung für 
Wolf immer. fortgedauert und er ihm von derſelben | 
de ie: etegengei Veweſe gegeben kat), Je 

laͤn⸗ 
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— Nas bey dem geben: Sinis Friedrich Wulbelns I wer 

s Sriedrich fehr tbktig, bie Bemuͤhungen gu unterſtuͤtzen, 
TOR melde Wolfs Verehter anmandten., m. jenen König 
zu aͤberzeugen, daß er zu einer ganz unrichtigen Mei⸗ 
nung von dieſem Philoſophen verleitet und. demſelben 
durch bie ſchimpfliche Verbannung von Halle im J. 1722 
großes Unrecht geſchehen ſep. briedrie Wilhelm war 

immer 


\ 
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laͤnger Friedrich nachbadte;.: je-itiefer er gorfchten 
deſto mehr glaubte er Inne gi werben, daß es ded 
Menſchen Befttimmung hienieden nicht fpy, von aͤhere 
ſinnlichen Dingen einige. Gewißheit zu: „erhalten, 
Bayle's Wörterbuch, —das er fruͤh keunen gelernt 
| mar ET .und 
immer: dureh, degaugenes Aredt,. fobald er. ar er 
kannte, wieder gut zu machen, und ‚cr ließ alfo Wolf 
die Ruͤckkehr entweder nach Haue, oder aͤuch nach 
ni Sranffurs:an Der Oder anter chreunollen und vortheikd 
Daften Bedingungen zu wiederholten. Malen. auf dad 
dringendſte antraden. Aber der edeldenkende Wolſ 


glaubte Die Dankbarkeit, die er dem fürftlipebeflens ⸗ 


raſſeliſchen Hofe für die großmuͤthige Aufnadnue us 
Zeit feiner. Verfolgung; ſchuldig war, zu, verletzen, 
wenn er Marburg hätte verlaffen wollen. Er lehnte 
aulſs den dringenden Antrag, wieder ins Preußiſche zu 
kommen, beborrii ab.  Raum:aber hatte Friedrich AK 
bie Regierung angetreten, ſo trug er Dem Probft Kein 
Bed, der Wolfe Sreund und. Verebrer war, auf, aues 
—Mgliche anzuwenden, am denſelben zur Ruͤckkehr in 
feine ‚Zune zu bewegen. > Ich werde,“ fiprieb: bet 
‚König, „dieſeg als, eine mihtige Conquete im Reid 
„der Wahrheit anfeben. “ Ant, fange wuͤnſchte Friedrich⸗ 
Wolf zu bewegen nach Berlin zu kommen. Ber Welt 
weile aber glaubte, Aufe,'et für das Lehen am Hofk 
nicht gemagt. ſey, und nachdem, Ariedsich die Bench 
migung des Landgrafen von jeffencafiel (damals Koͤ⸗ 
nigs Friebrich 2 von Schweden): ſelbſt trwirkt:hatte, 
zog Wolf einen Ruf nach Halle unter, doͤchß ehrenvol⸗ 
len und vortheilhaften Bedingungen vor, WO er im 
Decewoer v240 wieber eingegf zundagst gefnghen iR. 


hi 


“ 
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Br fein ganzes Leben hindurch fleißig gelefen hat 9); 
beſtaͤrkte ihn fehr in dieſer Ueberzeugung. Er fand 
tik demſelben Bar dargeſtellt und durch Beiſpiele bes 
wieſen, 'wie zu allen Zeiten die Meinungen denken⸗ 
der Menſchen fo unendlich verſchieden gewefen, wie 
ber Eine als entſchieden, wenigſtens als hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich angeſehn, was dem, Andern die hoͤchſte 
‚ Ungereimtheit war, und wie ein und derſelbe Menſch 
oft eben das zu. einer Zeit fuͤr ausgemadhte, Wahre 
heit gehalten hatte. 7 was ihm zu einer andern Zeit . 
entſchiedener Irrthum ſchien. Friedrich verſank alſo 
immer tiefer in gaͤnzlichen Zweifel an Allem, und 
ergab ſich darin, daß auch fuͤr ihn, wie fuͤr die tief⸗ 
flnmigſten Denker, nichts’ anders übrig bleibe, als 
‘fi ch mit dem Glauben an Wahrſcheinlichkeit des zwar 
Unbegreiflichen, aber nicht Ungereimten zu 
begnuͤgen, ein Glaube, der jedoch oft durch fortge⸗ 
festes Nachdenken erſchuůttert wurde. In dieſem Zu⸗ 
ſtande der Ungewißheit und des Zweifels. iſt Frie⸗ 
bvrich ſein ganzes Leben hindurch geblieben. Gewiß 
war ihm dieſer Zuſtand ſehr unbehaglich, und ernſt⸗ 
lich hat er von der Jugend an bis ind Alter gear⸗ 
beitet, ſich von demfelben zu befreien.“ Desdhalb war 
bas e freie, und;ganz ofen Geſpraͤch über diefe Materien 
* ohne 
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shne alle Zuruͤckhaltung ſeiner Zweifel der Ueblitgs⸗ 
gegenſtand feiner Unterhaltungen; doch dieſes au 
mit Maͤnnern, : bei denen er vorausſetzen konnte, 
daß fie felbft über diefe Dinge gedacht hatten und. 
von deren Einſicht er alſo gu lernen hoffen durfte, - 
ohne zu fuͤrchten, fie in eignen bernhigenden Uebers 
zeugungen zu. irren. Feder mit Gruͤnden unterſtuͤzte 
Widerfprud) war ihm lieb, und platte Beiſtimmung 
zu feinen eignen Behaupküngen:war keinesweges dad 
Mittel, ihm zu gefallen. Mit Perfonen, von denen 
er. vermuthen tote, daß fie fiber dieſe Dinge nie 
gedacht hatten, ober ben ihren Einmal: feftenWebers 
jengungen ruhig waren, vermied er forgfältig jebe 
Unterhaltung diefer Art; Er uͤbte in dieſem Punkt 
die Duldang, melde er empfahl. Weit entfernt, 
feine Zweifel Andern mitthetlen oder gar aufbringen 
zu wollen, hielt er fie zuruͤck, fo:‘oft:er dadurch 
Jemand zu beunruhigen ober zu Ktgern fuͤrchtete. 
In feinen Briefen an Maͤnner biefer Urt komint nie 
ber mindefte Spott vor über: Dinge, die mir relis 
gioſem Glauben zufamınenhängen, -fo geläufig Ihm 
berfelbe aud) in dem Briefwechſel vit foldjen war, 
die mit ihm glei dachten, ! Noch mehr, er hat 
Männer ſehr hoch geachtet,’ deren Ueberzeugungen 
ben ſeinigen gan; entgegengeſezt waren, und dieſes 
verdient um ſo mehr bemerkt zu werden, je ſatnet 
dieſe 
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dieſe Beſcheidenhrit gefunben: wird, da gewoͤhnlich 
Uebereinſtimmung mit unſern eignen Anſichten die 
. Bedingung ber guten Meinung iſt, die wir von dem 
Verſtande Anderer haben. Aber Frievrih badıte 
keinesweges geringer von dem Verſtande ‚derer, 

welche fih durch Ueberzengungen befriedigt fanden, 
deren Moͤglichkeit ihm ſelbſt unbegreiflich war. Ja, 
wir- glauben behaupten zu. koͤnnen, daß der Aublick 
ſolcher beruhigenden Ueberzeugung bey Andern ihm 
erfreulich war, und er diejenigen, die ‚fie hatten; 
gluͤclich pries. Er hat dieſes zuweilen ſo ſtark ge⸗ 
aͤußert, daß man in ſeinen ſpaͤtern Jahren wohl ge⸗ 
glaubt hat, ſeine eignen Anſichten uͤber dieſe Dinge 
boͤtten ſich geoͤndert. Dieſes iſt aber wirklich bi 


"feinem Tode nicht der Fall gewefen. Er if wähe 


nend feines ganzen Lchens ein vehlicher Zweifler ge⸗ 


* Blicken, ber. das, was er eifrig ſuchte — — Wahrs 


heit, nicht gefunden bat. Gewiß muß .er und als 
ſPlcher ehrwuͤrdig xrſcheinen, unendlich mehr, als fo 
Miele; welde dem Glauben, der ihnen in der Kinds 
heit beigebracht wor&en,. nur deshalb während ihres 
ganzen. Sebens treu bleiben, weil ex ihnen nie-wichtig 
genug, geworben,: um ihn zum Begenftande ihres 
Machdenkens zu machen. Jeber, der ſelbſt von dem 
autichtigen Suchen ber, Wahrheit aus eigner Erfahe 
ars hpke ve. je ſelbſt bir Fergänge, beung 
—RX ruhigen⸗ 


4 
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ruhigender Zweifel durchwandert iſt, wird Friedrich 
nicht tadeln, weil er die Gewißheit, um die er ſo 
eifrig bemuͤht war, nicht erlangen konnte, weil er, 


der nur feltene , den. mannichfachſten Beſchaͤftigun⸗ 


gen abaewonnene Stunden dieſem Nachdenken wid⸗ 


men konnte, darin nicht weiter gelangt ift, als fo 
viele tiefdenkende Männer, die nach dem ernſtlichſten 


Forſchen eines ganzen allein dem Nachdenken gewid⸗ 


meten Lebens zulezt doch mit dem Geſtaͤndniß endigen 


mußten eine voͤllige Gewißheit ſey auf den 
„Wegen, auf welchen man fie feit Sahrhunderten 
„geſucht, nicht zu finden, und Beweiſe durch an ein⸗ 
ander gekettete folgerechte Schlüffe feyen, det Weſen 
„und ber Natur der Sache nach, unmöglich 5 unfere 
„Beruhigung koͤnne vielmehr nur Folge innerer An⸗ 


„ſtchauüng und Gefuͤhls ſeyn; eine Beruhigung, die 


„uns aber um ſo mehr auch hier genuͤgen muͤſſe, da 


„wir auch fuͤr die Ueberzeugung von unſerm eignen 
„Daſeyn und fuͤr die Wahrheit unſerer ſinnlichen 


„Wahrnehmungen, an denen doch kein Geſunder je 
„wirklich gezweifelt hat, Keine. andere Beruhigung 


„als eben biefe haben,‘“ Dieſe Anſicht, bey welcher 


die tiefſten Denker, nachdem ſie die Eitelkeit alles 
ſpekulativen Forſchens und -die Unmoͤglichkeit ſchul⸗ 
gerechter Beweiſe erkannt, ftehen geblieben. find, 
wuͤrde, wie wir gar nicht zweifeln, auch Friedrich 
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ganz beruhigt haben, haͤtte ein“ gůnſtigeres Geſchick 


— “ 


ihn frühe mit Männern in Verbindung gebracht,- die 
thm folche Anſicht zu eröffnen ‚ oder ihn in folder 
feftzuhalten Im Stande geweſen wären. Sein Geiſt 
war diefer Beruhigung emipfänglich, fein ebles Herz, 
ſein dringendes Verlangen nach Wahrheit war ihrer 
wuͤrdig, und, wir getrauen uns es zu behaupten, — 

er iſt in ſeinen beſten Stunden nicht ohne 
deren Ahnung geblieben! — Doch wir glaus 
ben genug gefagt zu haben, um jeden denfenden und 
billigen Lefer zu überzeugen, daß nicht die mindeſte 
Schuld auf Friedrich deshalb laſte, weil er zu einer 
Gewißheit, die er fo angelegentlich wuͤnſchte, nicht 
gelangt iſt. Nur einen Fehler hat er freilich in 
dieſer Hinſicht als Regent begangen. Er war „te 
wir bereitö bemerkt, aͤußerſt vorſichtig, um die Wbe⸗ 
ruhigende⸗ Ueberzeugung derer, mit welchen er naͤhern 
Umgang hatte, nicht zu ſtoͤren, aber er bewies nicht 
gleiche Vorſicht in Ruͤckſicht der Wirkung ſeiner nicht 
zuruͤckgehaltenen veligisfen Meinungen im Allgemei⸗ 
nen und auf Entferntere, weil er beren Einfluß auf 
bas Volk und deffen Sittlichkeit nicht genug beach⸗ 
tete. Doch weiter unten wird der geeignete Ort 
ſeyn, von dieſem Fehler noch etwas zu ſagen. 


I Eine 
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| Eine’ Begebenheit welche noch waͤhrend der 
erſten Jugend Friedrichs den bedeutendſten Einfluß auf 
ſeine Anſicht der Welt und ſeinen ſittlichen Charakter 
gehabt- hat, und welche ben ſchon beruͤhrten Begebenhei⸗ 
ten nach einige Jahre vorherging, war die erfte Reife, 
welche er zu Anfang bes Jahre 1728 mit feinem Vater 
nach Dresden zum Beſuch des Königs von Polen, Churs 
fürften von Sachſen, Auauft II), machte, Hier 
eröffnete fich dem eben aufbluͤhenden Juͤnglinge von 
ſechszehn Jahren eine neue, ihm bisher ganz unbe⸗ 
kannt gebliebene Welt. Nichts konnte einander mehr 
entgegen geſezt ſeyn, als der damalige Dresöuer und 


Berliner Hof. Am Leztern herrſchte nach dem I 


Vorgange des Monarchen, ſtrenger militairiſcher 
Ernſt, immer rege Thaͤtigkeit, große Ordnung und 
e 2 \ Bu Spar⸗ 





43) Auguſt 11, geboren 10, wurde 1694 Churfuͤrſt von 
Sachſen und, nachdem er zur katholiſchen Kirche uͤber⸗ 
gegangen, im Jahre 1697 König. von Polen, verlor 
dur Karl XII, König von Schweden ‚ 1706 die pols 

niſche Krone, erbielt fie nah der Schlacht von Puls 

tawa 1710 wieder und flarb 1733. - Sin einen dem bes 
kannten Baron von Poͤllnitz gugefchriebenen Buch 
la Saxe galante, à Amsterdam 1734, find 
einige der; vielen Liebesabentheuer Auguſt 11 “auf eine 

awar ‚etwas romanbafte Art beſchrieben, doch iſt der 


Grund diſtoriſche Wahrheit, und dieſes Könige pers 


ſoͤnlicher Ebarakter ſcheint richtig geſichildert. Man His 
behauptet, derſelbe babe 352 natuͤrliche Kinder gehabt. 
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Sparfamfeit bey den Männern, Sittlichkeit, auße⸗ 
zer Anſtand und Haͤuslichkeit bey den Frauen. Viele 


Peſaßen dieſe Tugenden wirklich, bey andern wurde 


wenigſtens der Schein derſelben angenommen. Das 


gegen war der Hof Königs Auguſt IT der glänzendfte, 


aber auch der fittlich verborbenfte, den man damals 
in Deutfchland, vielleicht in Europa, kannte. Das . 
Laſter und der fehr weit getriebene Seichtfinn zeigten 


ſich om demfelben ganz unverhällt, und dieſes um fo 
. mehr, ba der Megent durch fein Beifpiel aufmun⸗ 


terte. Statt der firengen, faft kleinlichen, Spar⸗ 
ſamkeit der. Hauswirthſchaft ˖ ſeines Waters ſah der 
junge Friedrich an dem Dresdner Hofe Pracht und 


Ueberfluß jeder Art mit der uͤppigſten Verſchwen⸗ 


dung dargelegt. Die Erfuͤllung der Geſchaͤfte der 
Regierung, welche an Friedrich Wilhelms I Hofe 
immer das Erſte und Wichtigſte blieb, war in Dres⸗ 
den eine kaum bemerkbare Nebenſache, die in Zwi⸗ 


ſcheuſtunden eilig abgemacht wurde. Der. hoͤchſte 


Genuß jedes ſinnlichen Vergnuͤgens ſchien alleinige 


| Beſtimmung des Lebens zu ſeyn. Ein Feſt draͤngte 


das Andere und jede Kunſt wurde aufgeboten, um 
dad, was man am meiſten fuͤrchtete, Sättigung - 


und Ueberdruß, moͤglichſt lange fern zu halten. 


Ein ſolcher Anblick mußte auf den jungen Prinzen 


um ſo lebhafter einwirken, je mehr ſein Alter ihn 
fuͤr 


N 
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für. bie: neuen, ungewohnten Genaſſe empfaͤnglich 
machte, und je verfuͤhreriſcher derjenige wär; der ihn 
zu benfelben einlud. Auguſt II war ein Herr von 
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ritterlichen Geſinnung, dem edelſten —* Anftande, 


ben feinften Sitten, der. in jede feiner. Bergegungen or 


Öragie, in alle feine — die hoͤchſte An⸗ 
muth zu legen wußte. Der eigne Genuß ber Wolluft 
genuͤgke ihm nicht, er ſah ungern, werin Andere, ges 
gen die er freundſchaftlich geſi nnt war, d bie Thelnahme 
an biefern Genuffe weigerten, und durch ihre förrifche 
Sittlichkeit ihm wegen feiner. Ausſchweifungen ſtill⸗ 
ſchweigend Vorwuͤrfe machten. Es wäre für-ihn ein 
großer Triumph geweſen, den König von Preußen zu 
bewegen, von felnen ſtrengen Grundſaͤtzen in Abſicht 
ehelicher Treue etwas nachzulaſſen, und auch deſſen 
Kronprinz die erſte Anleitung zum Genuß der Wolluſt 
zu geben. Er machte beshalb einen Verſuch, der 
aber ‚bey dem Vater keinen guten Erfolg hatte. Koͤnig 
Friedrich Wilhelm J fand ſich ſehr beleidigt, und drohete 
Dresden fofort zu verlaſſen, went je etwas Aehnliches 
unternommen wuͤrde. Dagegen gelang ed ihm nur zu 
gut, die Unſchuld des jungen Prinzen w ‚Verführen 4). 
— ‚Es. ,,,. Dw 
44) Die Markgrafn von Bapreuth erzaͤhlt bieten zugteich 
auf die Keuſaden des Vaters und des Sohnes unters 
na 
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Derſelbe verliete ſich in eine der natuͤrlichen Toͤchter 
des Könige von Pol; © don m welcher dieſer aber ſich 


durch⸗ 


CEXRXXXX 


* 


nommenen Angriff in folgender Art: (S. Möinoie 
res I. p. 103) Un soir, qu’on avoit sacrifi6 
& Bacchus, le roi de Polegne conluisit in- 
serrsiblement le roi dans une chambre très- 


zichement ornde, et dont tous les meublcs 


et Pordonnance e&toient d’un .gofit exquis, 
‚Ca ‚Prince, charme. de ce -qu’il voyoit, ‚s’ar- 


| "reta ‚pour en contempler toutes les beautes, 


Jorsgue tout-&- -coup on leva une tapisserie, 
qui lui procura un spectacle des plüs nou- 
‚veaux, C'étoit une fille dans l’etat de nos 
premiers p&res nonchalamment couchéfe sur 
‘un lit de repos. Gette :creature était plus 
. belle. qu'on ne depeint Venus et les. Gräces; 


‚le offroit à la- vue yn corps d’ivoire, ‚plus 


‘blanc que la neige et mieux formed que celui 
‘de la belle statue de Venus de Medecis, qui 
est à Florence. Le cabinet qui enfermoit ce 


-tresor, égoit illumind de tant de bougies, . 


que leur clarte eblouissoit, et donnoit un 
. nouvel eclat à la beaute de cette deesse. 
Les auteurs de cette cömeddie ne doutörent 
point que cet objet ne fit impression sur le 
coeur du rei, mais il en fut tout autrement. 


A peine ce prince eut-il jete les yeux sur 
eette belle, qu'il se tourna avec indignation, 


et 
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durchaus nicht treimen wollte; er überließ ihm da⸗ 


gegen 


» 
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ein anderes ſehr ſchoͤnes Maͤdchen , welches 
| E84 ben 


f zn era ' . . ...* . " J 
et voyant mon frère derrière lui, il le poussa 
tr&s-rudement hors_ de la chambre, et en 


' sortit- immedintement apıds, tr&s-fache de 
> la piege, qu’on ävoit vaulu lui faire. Il en 
+ pärla. le soir. m&me en termes. tr&s-forts à 
Grumbkow, et Iui declara nettement, que si 


on renouvelloit ces scenes, il partiroit sur- 
J le- champ. Il en fut autrement de mon 
frère. Malgre les soins du'roi, il dvoit eu 


tout. le temps’ de contempler la Venus du ' 


 cabinet, qui ne lui imprima pas tant d’hor-. 
xeur, qu’elle en :avoit cause A son pere. IL 
» : Yobtint .d’une fagon assen singuliöre du xoi 


de Polögne: 


Mon fröre dtoit devenu passionndment 


.amoureux de la comtesse Orzelska, qui etoit 


tout’ ensemble Alle naturelle et malträsse du 


roĩ de Pologne: Sa mere &toit ane mar- 


chande frangoise de Varsovie. Cette fille de- 
voit sa fortuhe au comte Rutowsky, ‚son 


frere, dont elle avoit &t& maltresse,' et qui‘ 
‘” Pavoit fait cpnnoltre au roi de Pologne, son 
père, qui, conime je l’ai deja dit, avoit tant 


‚d’enfans‘, qu’il ne poutoit avoit soin de tous. 


Gependant il fut si touch6 des charmes de la 


D 
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dem Prinzen ohne des Vaters Wiſſen nach Berlin 
folgte und deſſen erſte Maitreſſe wurde. Dieſe 
Dresdner Reife brachte eine ſehr große Veraͤnderung 
in dem Charakter Friedrichs hervor. Er ergab ſich 
für einige: Zeit, wie feine Schweſter erzählt, den 
Ausſchweifungen der Wolluft mit. ſolcher Unmaͤßig⸗ 
keit, daß feine Gefundheit dadurch lit. Es fehlt uns 
hieruͤber an allen nähern Machrichten, und blefer Mans 
gel allein beweiſt ſchon genug, daß diefe jugendlichen 
Verirrungen nicht ſehr lange gedauert haben koͤnnen, 
und Friedrich bald von ihnen zu feiner gewoͤhnlichen 
Art zu leben zuruͤckgekehrt ſeyn muͤſſe. Denn die 
Ausſchweifungen der Großen bleiben nie unbemerkt, 
und ſie wuͤrden dieſes um ſo weniger an einem Fuͤr⸗ 
ſten geblieben ſeyn, der nachher die Aufmerkſamkeit 
der Welt in einem ſo boten © Grade aufgereät hat, 
r \ \ j und 





Orxelska, qu'il la renonnut d'abord pour sa 
fille; il l’aimoit avec. une passion excessive, 
Les empressements de, mon frère pour cette 
dame, lui inspir&rent.‚une cryelle jalousie. 

\ Pour rompre cette intrigue, il Iui fie offrir 
la. heile Formera A, condition qu’ik aban- 
donneroit Ja Orzelgka, Mon fräre..lui fit 
Promettre ce qu’il voujlut, pour ftre mis en 
‚possession de cette beaute, qui. fut sa pre- 
miere maitıesse. | 


| Ä | 
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and an: dem Schwaͤchen und’ Fehler irgenb einer: Art 
gewahr 'ju werben, und. diefelhen der Welt kund zu 
thun, ſo Viele fehr befliſſen geweſen finbi Daß 
Friedrich nicht ſchr lange Zeit; waͤhrend ſeiner Tb 
gend, ſinnlichen Ausſchweifungen im Uebermaas ers 


geben geweſen feyn Tonne ’ davon tfl fein ganzes fib | 


genbes "£ebeh- ber befte Beweis. "Nur: weil: er fol 
Kräfte nicht' fruͤh vergeudet hatte, -Tonnte er nachhet 

einen ſo edles Sebrauch von⸗ desfelben machen; nur 
| deshalb mar er im männlichen Alter im Stande; # 
große, fein Gemuͤth oft hart angreifende, tief er⸗ 
ſhuͤtternde Anſtreugungen zu beſtehen; nur badurch 
witd feine wunbervolle Thaͤtigkelt, feine bis‘ tus 
Alter aubhaltenbe unerſchoͤpfliche Heiterkeit erklaͤr⸗ 
lich. Nie hat“ ein wuͤſter Wolluͤſtling, auch wenn, er 
mit den groͤbſten Ausſchweifungen ſchon früh aufgea 
dert und feinen Körper nicht ganz geſchwaͤcht hatte; 
eine ſolche Kraft, eine ſolche Thaͤtigkeit und eine 
ſfoolche frohe Hehterkeit während feines ganzen Lebens | 
bis ins Alter bersiefen ; wie wir ſie bey Friedrich bei 


merken. - Dieſe unläugbaren Thatſachen, die kein . . 


Menſch Lerkennen Tann, dev Friedrichs öffentliche 
Thaͤtigkeit im Kriege und im Frieden, und fein Prid 
vatleben in diefer ‚Langen Meihe von Tahren betraͤch⸗ 
tet, widerlegen alle Laͤſterungen, welche man zu vers 
breiten gewagt hat: „Es :feh: Friedrichs Jugend 

W € 5° . „buch 
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wdurch häufige grobe. Auttzſchweifungen befleckt und 
„dadurch ihm für das übrige Leben Kraft und Froh⸗ 
 pfini benommen worden.‘ — Laͤſterungen, a4 
deien Behauptung and nicht ber mindeſte hiſtoriſche 
Grund je hat angeführt werben koͤnnen, und dig 
wider. ale pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit find, 
Doch wir. weilen nicht laͤnger bey: ſolchen Unwuͤrdige 
"Zelten, verweiſen aber auf das, was wir uͤber die⸗ 
ſelben in der Beilage | M. an —— Stellen ge⸗ 
rs haben, — — 7 . 3 
ge: näher | ber Beitguntt beranniette , in wc 
om Friedrich feine große Beſtimmung eines Re⸗ | 
genten wirklich zu exfüllen “anfangen follte, um fo 
engelegener wurde es ihm, fich ‚deren - Pflichten 
genau: bekannt zu maden. Go fehr. er auch dag 
Nachdenken über die philoſophiſchen  Gegenftände, | 
welche dem Menſchen bie hoͤchſten und wichtigſten 
ſind, liebte, und ſo eifrig er fich. bamit beſchaͤftigte, 
ſeine Gedanken uͤber dieſelben einigermaßen. zu ord⸗ 
“nen; fo fühlte er doc; von früher. Sugend an, ba 
er nicht zum Grübeln, : fondern zum. Handeln bes 
Rimmt ſey, und zwar zu einem ſolchen, das für 


das Wohl einiger Millionen Menſchen: von höhften . 


Wichtigkeit fepn werde, Dieſes Handeln hat en 
beher waͤbrend feines genen Lebens dem Nachden4 
ken 


» u 4 


-» 


‘ 
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fen immer vorgezogen. Fenes war ihm VBeruf, 
dieſes Erholung und Befriedigung feiner edlen Wiß⸗ 
begierde. Schon in. früher Jugend, in der Stille 
von Rheinsberg, faßte er den Vorfatz, di Pic 
ten ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung, ſo gut wie irgend 
moͤglich, zu erfüllen und: in dieſer Erfuͤllung ſein 
hoͤchſtes Vergnuͤgen zu ſuchen, ein Vergnuͤgen, dem 
jeder andere geiſtige, ſo wie finnlidhe Genuß ſtets 
untergeordnet ſeyn ſollte. Daß Friedrich feinen. fa 
bensplan hiernach ſchon in. der Jugend entworfen, 
iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, die ihn vor gewoͤhnlichen 
Menſchen ſeiner und, anderer Klaſſen auf das edelſte 
auszeichnet. Dieſe pflegen in das thaͤtige Leben 
einzutreten, ohne je daruͤber nachgedacht zu: haben, 
was durch daffelbe für fie felbft und für Unbere ci 
gentlich bewirkt werben fell, . Shre Handlungen 
haben Feine andern Gründe, als die naͤchſten äußern 
Umftände und der Rath ihrer Umgebungen. Das 
Gewirre des Lebens reißt ſie fort und fie find ſchon 
- In voller Thaͤtigkeit begrifferr, ehe fie nur einmal bie 
Srage: zu welhem Ziel und Ende? ſich 
felöft vorgelegt haben. Nicht fo Friedrich. Cs 
wear fein angelegenftes Geſchaͤft, ſich deutliche Be⸗ 
griffe von dem Weſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
und von dem Zwecke der Regierung zu machen. 
Deshalb las er Seſchihet verglich alte und neuere 
Zei⸗ 


Ben und machte. Beinerkungen uͤber bie Fehler, 
welcher won Regenten begangen, und uͤber die Mit⸗ 
Sl, Sur die ſie vermieden oder verbeſſert worden. 
Gene frähefle und  aufbehaltene Schrift, der wir 
bereits erwähnt haben, bewaͤhrt, nie reif. er ſchon 
als Züngling. die Verhaͤltniſſe ber Staaten und bie 
Abſichten der verfciebeien. Kabinerte beurtheilte, 
Din ſſtuͤrkſten Beweis aber: feines ernſtlichen Nach⸗ 
denkond über die Stautswiſſenſchaft gibt die Wir 
derlegung des beruͤchtigten Buchs des. Machia⸗ 
velli, vom Fürften, ‚die er im lezten Jahre vor 


der Xhronbefteigung mit: reifſter Ueberlegung ge 


Adhrieben. und die er: zur Bekanntmachung, um das 
durch zumuͤtzen, beſtimmt hatte. Durch dieſe Schrift 
Vind uns alſo ganz eigentlich die. Geſi innungen und 
Vorſaͤtze dargelegt, mit denen Friedrich feine Res 
giektung angetreten hat, Wir finden darin die hels 
leſten Vegriffe, die ebelften Grundfäge über die 
Zwecke der bürgerlichen: Sefellfhaft und der Megies 


. zung: Nicht um ber Regenten willen find die 


Voͤlker, fondern jene um biefer willen. vorhanden, — 
„Die Koͤnige find bie: erftien Diener-ber Staaten, 
»und von jeder Verwendung ihrer Kräfte und ihrer 
„Belt Rechenſchaft ſchuldig. — Die Erfüllung diefeg 
„seblen Berufs tft Die wefentliche Weringung, fo 
wie ber Sicherheit, alſo auch des perſoͤnlichen 

„Gluͤcs 


\ 
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„Gluͤcks der Regenten. — Kein anderes Wetgnögen, 
„welches ed ſey, Feine Befriedigung irgend einer 
yLeidenſchaft, kann den Regenten je ſo gluͤcktich mas 
„chen, als das Bewußtſeyn, feine Pflichten möge 
„lichſt vollkommen erfüht :zu.haben; feine. Thaͤtig⸗ 
zeit muß unabläßig auf diefed Ziel gevichtet feyn. 
„Wer fein Gluͤck in irgend etwas Anderm finden 
„Bann, iſt unwerth, anf der. hohen Stelle de 
„Dberhaupts eines: Volks zu frehen. — Nichts in bee 
„Welt vermag einen Staat blähend und mächtig zu 


„machen, als wenn alle feine. Glieder ſich bey ihrem 


„Eigenthum vollkommen ſicher und gegen jeden 
„Druck geſchuͤzt wiſſen, und in allen ihren Hand⸗ | 
„lungen, die dem gemeinen MWoht nicht widerſpre⸗ 
‘chen, der unbefchränkteften Freiheit genteßenz . 
„wenn jeder Einzelne alle ſeine Rechte nach denſel⸗ 
„ben allgemeinen Vorſchriften geltend machen kann. 
„Nur bey Unterthanen, die dieſe Folgen einer wohl⸗ 
„geordneten bürgerlichen Geſellſchaft wirklich genie⸗ 
„ßen, iſt wahre Anhaͤnglichkeit an den Regenten, 
yiſt Vaterlandsliebe und Bereitwilligkeit, derſelben 

„Alles, auch daß, Leben zu opfern, denkbar. — 
„Strenge Redlichkeit und treues Worthalten iſt in 
„allen Faͤllen die einzig wahre Politik. Trug und 
„Luͤgen koͤnnen nur unſichere, voruͤbergehende Vor⸗ 
„theile gewähren und führen ihre Ausüber zum ges 
on . 
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awiſſen Werberben. Jeber ehrfüchtige Verfſuch, bie 

„Graͤnzen ſeines Reichs mit Verletzung der Rechte 
„Anderer Ju erweitern, ein fremdes Wolf wider 
„deſſen Wilfen zu unterwerfen, ober das ‚eigene feis 
„ner Rechte zu berauben — tft hoͤchſte Thorheit, 
„bie fih allemal: durch ihre Folgen fühlbar bes 
„ſtraft.“ —. Dies find die Grundſaͤtze, welche Fries 
drich in dem Anti⸗Machiavell 4) niedergelegt 
und. mit hoͤchſter Klarheit und Iebendiger Ueberzeu⸗ 
gung Horgetragen hat, wie ed vorher noch wohl nie⸗ 
mals, von einem Xhronerben gewiß nie, gefchehen- 
war. Er ift diefen Grundſaͤtzen fein ganzes Leben 
hindurch unwandelbar treu geblieben,. wie alle feine 


folgenden Schriften 9), feine‘ vertrauteften Briefe, - 


noch mehr, wie es bie Handlungen feiner Regierung 
bemweifen. Wäre Lezteres auch nicht in einem fo 
hohen Grabe ber Fall, wie es dieſes wirklich iſt; 
haͤtte Friedrich auch noch öfterer, wie es gefchehen, 
ſich zu Verlegung der fi) felbft gegebuen Vorſchrif⸗ 
nt 0 ten 





45) Mehreres über denſelben, mas mir bier nachgeleſen 
wuͤnſchen, f. in ber Beilage M. II. 1. | 


4 Die lezte Sdrift politiſchen Inhalts, wenige Jabre 
vor Friedrichs Tode geſchrieben, enthält ganz dieſelben 

Grrundſaͤtze, zu denen er ſich im Anti⸗-Machiavell br⸗ 
kannte und mit gleicher Stärke ausgedräft, ©. Bei⸗ 
lage M. II, 4 J 


r 
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ten hinreißen laſſen; ſo wuͤrde dadurch nichts: An⸗ 
deres bewieſen, als daß er ein Leidenſchaften und 
Irrthuͤmern unterworfener Menſch, wie jeder An⸗ 
dere, geweſen ſey. Die Aufrichtigkeit feiner Ueber⸗ 
zeugungen, der Ernſt feiner gefaßten Vorſaͤtze, der 
reine ſittliche Adel ſeiner Seele wuͤrden nicht minder 
wahr ſeyn, haͤtten ſeine Handlungen auch noch oͤfte⸗ 
rer den Grundfaͤtzen widerſprochen, deren Richtige 
keit er in den heitern Stunden ruhigen Nachdenkens 
erkannt hatte. Ä 


| ‚Seit ber lezten Ausfoͤhnung Friedrichs mit 
ſeinem Vater ‚welche auf den Kuͤſtriner Arreſt 
folgte, beſonders ſeit er 1733 ſich nach des Va⸗ 
ters «Willen mit einer braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zeſſin Elifabetb Ebriſtine vermaͤhlt hatte, 
wurde 
—— 

47) Sie war die Tochter Herzogs gerdinand Albrecht 
von Braunſchweig-Wolfenduͤttel, ‚geboren 1715, bat 
Sriedrich überlebt und it 1797 gekorben. Sie bat 
während ihres ganzen Lebens allgemeine Verehrung 
und Liebe genoffen. Ihr Geiſt war fehr gebildet, und 
das Leſen guter Bücher mar ihr Hauptvergnügen. 

Merkwuͤrdig ift, daß auch fie, gleich ihrem Gemahl, 
ſich mit fchriftftellerifhen Arbeiten beſchaͤftiget bat, 
‚ nämlih mit Ueberfegen ins Franzdſiſche von religiäfen. 
und moralifchen deutſchen Schriften, Pie ihren vorzuͤg⸗ 


lichen Beifal hatten, meufel im Lexikon der 
, ZT) 
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murde fein Leben, wie wir bereits bemerkten, rus 
biger und heitevet. Friedrich Wilhelm I hielt fein 
gegebned. Wort, daß er über die unangenehmen 
Morfälle feinem Sohn nie wieder Vorwürfe machen 
werbe. " Er bezeugte ihm. oft großes Wohlgefallen, 
rrebete mit ihn zumellen von Gefchäften, ließ ihn 
- ben Gißungen. ber höchften Staatsbehoͤrden beiwoh⸗ 
nen und gab ihm Beweiſe ſeines Vertrauens, feiner 
diebe und voͤlliger Zufriedenheit, welches den Prin⸗ 

J zen allemal hoch erfreute i). 
| Fuedrihs Briefe an. feine Vertrauteſten waͤh⸗ 
| send. diefer Periode beweiſen, wie inniges Vergnuͤ⸗ 

gen ihm dad Studieren, die Ausbildung und Vers 

ehlung feines Geiſtes und Charakters, die Vorbe⸗ 
zeitung zu feiner kuͤnftigen Beſtimmung gemacht 
‚haben 3 Nur, einmal wurde diefes ruhige Leben 

| . j des 


”\ 


[U] 


.: 90m 9.1750 verkorbenen deutſchen Schrifts 
x Keller Bd. 1ıt, gibt das Verzeihniß derfelben,. und 
man bemerft unter ihnen die Schriften von Spalding, 

Fi Sad, Belert, Hermes, Sturm und. Andern, 


as) Es if dieſes beſonders in den Lettres avec Mr. de 
Camas rüprend ausgedrädt. &. Beilage M. Nr. 5. 


49 So ſchreibt er am 15ten November 1737 an Suhm: 
J'etudie de toutes mes forces, je fais tout ce 
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des Kronprinzen untggbruchen, wie ve ha Jahna 34 
ſeinen, Vater, und deſſen Huͤlfscorps au dan Rhein 


begleitete. Wenn auch die, Yasbätigfeit des Feld⸗ . 


zuges nicht erlaubte,. in der Kunſt des Refenführens., 


etivag, zu .lernen, fo ſuchte ber. Prinz doch feinen; 
Aufenthalt: bey ‚ber kaiſerlichez und: Reihe Armee: 
moͤglichſt lehrreich fuͤr ſich zu machen, Imberg.pr yon: 
deren innern Einrichtungen und Dekonomie ſich uns 
terrichtete.: : ‚Kin Sfeiches, verſuchte er Iuyzber Trans 
zoͤſiſchen Armee, die zu ſehhen er. die Ealaubniß, er⸗ 
hielt. - Die: perfönlihe Pefanntſchaft det Bringen. 
Eugen ‚von Savoyen zu ngdgen, war ihm watuͤrlich 


fehr wichtig, und wenngleich. ar dieſen großen @elbs: -. 
herren. nur noch. in der, Hißfelligkeit bes: Auer⸗ und 3 


der Schwaͤche ſehen konnte fo benuzte er doch jeden 
Augenplihr um von ihm zu’ lernen, und beragee, 


j ER — en ET el > Beine: 
nn Yu. mn | nt 532 
‚us. je. puis pour. acqudrir 1er. Compolaspncas 

qui‘ me sont necessaires pour . im’achuitter 

: " äiperemehit” de’ tolites les chuses qui peuvede” 
gevẽenir de Inof tessott;: enfin‘#6: '&lavaitle %’ 
‚22. .merendre meillear, o2.ä se zöniplir Fesprit; 
2. 2. Ae deut Fargan Tamtiqnite et les. zefistchelers" 
4 „age naus.fopıniagent, de plus ällustzen gem». 
æples. „ö men ttnst: Are. ge, 


„Subm. it. a. er Si an 
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vemfähen hehe Mtang, nicht wur, weil’ der Vater 
ſie vorgefchrieben hatte, fonbern weil er fie wirklich 
empfand. Gen ganzes Leben hdindurch iſt dieſe 
Achtung fuͤr Engen bey Friedrich ungeſchwaͤcht ges 
blieben, und jener ſoll auch von dieſem vorausge⸗ 
ſagt haben, daß er we einem aroder Beldheren ges 
boren fe: | 


dDieſe ſchoͤne Jagendzelt, bie Friebrich fo treffe 

HS anwandte, bauerte nicht fo Iange, als bey ber 
‚guten Eonſtikution und bem noch nicht ‚hohen Alter 
des Vaters gehofft werden konnte. Friedrich Wil⸗ 

„iz belm I farb im ein und fuufzigſten Jahre, md fo 
de. gelangte Friedrich zur Regierung, nachdem er mans 
nichfache Erfahrungen gemacht, Menfſchenkenntniß 
erworben und in ber Ruhe bed Nachdenkens ſich zu 
feine? Beſtimmung vorbereitet, auch zugleih Ver⸗ 
grrügen jeber Art genug genoffen hatte, um, nach⸗ 
dem die Wabhl nur von feinem Willen abhing, 
biefe, deſto ſicherer treffen gu Finnen. Seine koͤr⸗ 
perlihe. Geſundheit, bie vorher mehrmalen Be⸗ 
ſorgniſſe erregt hatte, war nunmehr geſtaͤrkter. 
Friedrich ſtand in männlichen Jugend, dem acht und 
poctustgften Lebenojahre, als er zum Beſttz des 
Thrones gelangte. Sein Plan, welchen Gebrauch 

er von dieſem SSefig machen wollte, war lange vor⸗ 


Eharakter Friedr. Tim f. feine Thronbeftelgung. 8 
Ber gebildet. Man hat erzählt, daß Friedrich ans 
fange, gleich beim Herkules des Prodikus, zwi⸗ 
Höhen‘ den Auuchrnlichkeiten eines der Wolluſt ge⸗ 
widmeten Lebens, und zwiſches Tyaͤtigkeit und 
Ruhm unentſchleden gewankt, und nicht ungeneigt 
gewefen ſey, ſich fir bie erftere Seite zu beſtim⸗ 
men, als ploͤzlich Leiner der aͤltern Raͤthe feined 
Vaters zu ihm eingetreten fen, und ihn mit deſſen 
Sntiväsfen, welche Preußen zu Größe und’ Ehre 
führen fellten, bekannt geniacht habe, zu beren. 
Ausführung alles vorbereitet feh. Friebrich, hie⸗ 
burch erſchuͤttert, babe fofort fetten erften Ent⸗ 
fchlͤſſen entſagt, und entgegengeſezte Vorſaͤtze ges 
faßt, denen er während ſeines ganzen Lebens tren 
geblieben. Dieſes Gefchichtchen 6) iſt aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach eine Erdichtung. Nicht erſt nach 
dem er die Regierung angetreten, faßte Friedrich 
Vorſaͤtze, zu welchem Ende und Mm welcher Art es 
dieſelbe fühten wollte. Schen Lngft hatte er⸗ 
j aa Fr 5 2 .. dur 


60) ten Ind He: a. Pazmrchie, & 
‚Pologne par Rulkibre, & Püris 1807. T. IV 
2, pe 242. tue (che (härbarın Guike , deſſen Briefe 
aber zu achten Nadriren über Briedrie, befnberß 
‚wäprend Der fräßern Jahre, feinen Bugang gehabt. 
‚Rein von Sriebri@s Ungelegenbeiten deſſer : unterrichten 

ER a Grififieller das dieſde Anekdote je erwähnt. 
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durch zifet Nachbenfen., gebilhgner desbalb ſeigg 
Plane gemacht ‚mie wir ‚hexeitß,gbemerkt babe 
pub wie es der, Antic Machianektnnd pie mäkg 
gend feinen, Pngenh. arfihrichenen Briefe upnnfigg 
lich beweiſen. Er, ‚hatte der. Raegernng feined. Dan 
ters mit, großer YufmerEfagnfeip,gugefehn., ‚und, mag 
überzeugt, daß In den meiſten Paykten, diefelbe ‚auf 
fehr weifen, und; awohl aͤherdachtege Vrundſͤtzen Ädten 
| Stentöflpghfit, „großer, Hrdrungel·ſtrenger grade 
figfeit und meifer Sparfamfgit,heyuber.. Ep Sehielt 
Biete Giruntfäge bey.-und:germigh Aurchaus ‚alle. aufe 
ellendeyn Wefggpsen. Wagaen tom Beſtehenden ‚iu 
ändern: usthig,, ab, ‚seiihalg kengfenn. oberes 
zöufh undenach· xtifer Ueberlegung. Alle Miniſten 
des vorigen, Koͤniga punghetikepptägt, and Frjedrich 
hörte und. achtete ihren Ratlız.;, aber, bie runde 
uorime Friedrich WMilhelmsaus ‚dem, Habinez 
Jelbſt zu reaigpen sfeine. Mniſter nich, vereint. im 
Serfaumplten „Rap, : fondesg., jgben, einzel. dur 
| res fchriftlichen Vortzaͤg anzuhoͤren, und in ailen 
wichtigen Dingen die Entſcheidung ſich ſelbſt Vorzu⸗ 
behalten. MET er eier, Begriffen 
um den Pflichten! eines⸗ Röttigh und von.iben hiers 
Ward "zu benhelehben Yang Wohl ·des · Staats 
u a 3 


R a Muri ee 
a. ae nee a RNIT ee 
- en HET PIE war chi Diefe 
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= Biete Art ber’ ftegierung war damals dem 


—** Staate vor allen andein’eigen. In früs ur 
hern Zeiten war eb im’ Brandenburgiſchen ie 


wobl allenthalben; Strete geweſen baß der Regent 
fiber bie twichtigften Angelegenheiten mit ehigen Rã⸗ 
then, denen er’ die beſten Einſichten zutraute, und 
yir deren Geſinnungen er das vorzůglichſte Vertrauen 
hatte, berathẽete 6 neichdem ‘er derſelben eim 
Atitrintge oder von elnander abweichende Meinungen 
gehört, für dasſentge · Aitfchteb, was ihm’ dem ch 
des nzen und: der Gerechrigkeit am gemäßeftert 
ſchien. Diefe unſtrektitj natͤrlichſte Art die Ko 


gferung- ‚eines Lanbes zu beſorgen, niachdem fi tet - 


Brändehburätfäch, tie überall; lange auf alter Sitte 
beruht hätte,” wurde ah aͤu feſtere Formen ge⸗ 
Büriben. "Die Giſchaftewurben nach ihres verſchle 
benen Befchaffenhett ‚Anker mehrete Staatsbediente 
vertheilt, deren” jeber Linen eigenen Wirkangskreib 
erbte Aberꝰ das⸗ Wefentliche blieb Inmer, Beh 
Regent fetbft, — ft ber: Mitte feinet >pätruufteften 
Rathe denen Ste ehdhelnen Zwelge de Verwaltung 
anverlraut are tale” nachbein br “alle gehbri 
die leztẽ ‚Cnefhdbinh "and ertheilte Vorſchrif⸗ 
din für bie Bedrbettinf alter Berjönlgen Angelegäis 
beiten; welche nichte big zu bein hhochſten Rathe — 
Brad ueber), ib He’ den-untern. Behbrden uͤber⸗ 
via 83 Yaffen 
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laſſen blieben: Im Brandenburgiſchen bewirkte dleſe 


es feftere Ordnung zu Anfange bes. fiebgehnten Jahr⸗ 


Yan. hundertd Churfürk Joachim Friedrich durch 


Errichtung eines geheimen Staatsraths, is 
welchem er ſelbſt ben Vorfig führte. Go natuͤrlich 
und einfach biefe Einrichtung mar, fo fehlte es bexg 
felben doch nicht an mancherley Unbequemlichkeiten, 
welde immer fühlbarer wurden, je mehr der Staat 
an Umfang, feine Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten 
an Berwidelungen zunahmen, und auch bie Anges 
legenheiten der einzelnen Unterthanen durch wachfeng 
ben Wohlftend und zugenommene Cultur vielſeitiger 
und ſchwerer zu entfcheiden wurden. Natuͤrlich hate 
ten nicht alle Regenten Geiſtesokraft und Neigung zu 
Ihren Geſchaͤſten geaug, um in Betreibung derſel⸗ 
ben eine nie nachlaffende Drbuung und Thaͤtigkeit zu 
hbeweiſen; dagegen fehlte ed. unter ben Raͤthen nie 
an folden, welchen bie bey ber Sorgloſigkeit des 
Deren ihnen. zufallende hoͤchſte Entſcheidung aller 
Dinge ſehr angenehm war, und ‚bie deshalb ben 
Megenten gern aller Muͤhe entboben, Unter biefen 
aͤthen aber war nicht immer Einigkeit der Anfihe 
ten und Zwecke. Sie wurden durch verſchiedene Lein 
denſchaften bewegt, hierdurch entſtanden Zwiſte, zu 
deren Entſcheldang ‚bie Einſicht bes Oberhaupts 
wit: immer hinrcichte. Se kawen Stockungen 

| | aller 


Ehar. Friebe. Nu. fe frühere Wertweltungsart. By 
aller Art, die Ordnung, die Zeit, in welcher bie 
Geſchaͤfte im hoͤchſten Mathe betrieben werden folls 
ten, waren nicht beſtimmt genugy bie Gränzen 
der Wirkungskreife nicht immer entfhieben. Go 
konnte nicht Eins bad Andere unterfiigen, unb 
ber Fortgang bed Ganzen wurde, ſtatt befoͤr⸗ 
bert, vielmehr überall gehemmt, Wlan fanb ums 


aufhörlich Veränderungen und Nachhuͤlfen ber fruͤ 


hern Einrichtung noͤthig; ſthwere Zeiten kamen 
hinzu, ſchwache und unthaͤtige Regenten uͤberließen 


die. Geſchaͤfte ihren vertrauteſten Rathen, biefe nee: 


bee untern Staatöbebienten, oft wirkten !iehlinge 
‚und Menſchen ohne eigne Werautwortlichkeit ein. 
Kräftige und einſichtsvolle Herren wollten felbf ro⸗ 
wieren, entſchleden nach eigener Einficht ober wit 


Wenugung des Mathe weniger Wertranten, Der. 
hzoͤchſte Staats Rath verlor hierdurch au Ein 


und Anfehn, Willkuͤhr und Leidenſchaft gaben Ifte 

zer ben Ausſchlag, als veife Ueberlegung und Eins 

ſicht 7). Der Regent, welcher alles (db „ 
| So. 





53) Eine grindfide auf enelsahföen Antrhöten Ser 


bende Seſchichte des Brandenburgifigen Staats⸗ Ratha 
nach feinen äußern Deränderungen hat Herr Eysmars 
Urchiv⸗ Uffftene, gelicfert unter Dem Witd: Mor 

- Böniglih prennpifhe Thurfärktid dacke 
Ä deubursiide virtuio⸗ Sim a 
ot 


38 - ar Mtzehntes! Kapitel. 27 — 
und entſcheiden wollte, wurde mit Geſchaͤften fiber: 

haͤuft, in kleinliche Anſichten verwicelt. Died war 
fogar ber Fall’ des großen Churfürften, doch 
"wurden unter ihm und feinen Nachfolger Koͤnig 
Friedrich I die Geſchaͤfte beffer geordnet, beſonders 
die verſchiedenen Wirkungskreiſe zweckmaͤßig - abges 
theilts" König Friedrich Wilhelm E brachte hierin 
eine noch vollkommnere Einrichtung zu Stande, die 
‚aber in der · bisher hergebrachten Art zu regieren eine 
mefentliche” Weränderüng zur "Folge hatten’ Er 
‚machte: nämlich drey Hanptabtheilungen aller Ge 
täfler :2)- derer, die mit auswaͤrtigen Staateh 
abzumachen waren; 2) die, welche die innere Verb 
waltung nach -allen Ruͤckſichten, Finanzen und Ab⸗ 
gaben aller Art; betrafen; 89) die, welche bit 
Juſtiz anzingen, mit denen auch die Lehnſ⸗, geiſt⸗ 
Uchen und Schulſachen Verbunden: waren. Jede | 
‚Siefer. Abtheilungen wurbe- einigen oberften Räthen; 
welche den fremden Namen Staats-Mintſte 
ae Ba .. . BE EL Ba ſcthon 
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Nath an feinem gweihundertjährigen 
Stiftangstage. -Berlin:rgos.. Die minnich⸗ 
fachen aus ‚der. Natur der Sache folgenden Gebrechen 
oo und Mängel, ‚bie oͤftern Veränderungen Diefer obers 
we ‚fen Staatsbeborde son ihrem Urſprunge an, bis zum 
22 Aglauge bed, jeßigen Gahrpundertd v: gb in Diefem 
Aufſage jebr ‚gut, beffhrjebeiz, und dadugch iA Peitätigt, 
6, F na von und bier im Augemeinen geſagt worden. 
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ſchoͤn nüter dem großen Ehuefücften erhalten‘ hats 
ten, anvertraut, und in Feder Abiheilung was 
ren bie Geſchaͤfte wiederuin thels nad) ihrer Ratur, 
theils mach ber Provingen getrennt, und fhr' jedes 
Fach würben beſondere Minffter mit ihnen zuge⸗ 
theilten Rüthen beſtimmt. Das Oberhaupt äller 
blieb der Koͤnig. Er behielt’ ſtich ausbruͤcklich vor, 
den: Berfommlungen aller vberften Behoͤrben "pers 
fönlih beizuwohnen. Es iſt dieſes aber wohl nur 
felten von ihm geſchehn sie in derjenigen ober⸗ 
fen Behoͤrde, welcher die: Verwaltung der geſamm⸗ 
ten Innern Angelegenheiten und ber Finanzen anver⸗ 
trant war, und melde den langen Nätien Gene 
ral⸗Ober⸗Finanz⸗ Kriegds und "Domäts 
nen» Ditettoriuim' erhliln®), von wilcher "der 
König ne adracuq zum Pröfibenten ernänttd 


halten wurde, welcher in feiner‘ Abweſenheit Teer blieb 
Aber bie große Manuichfaltigkeit ber-Geijäfte, die | 
von dieſer Behörde verhandelt wurden, machte balß 


— — s 3. Ra noths 


43) PR dem atdes⸗ Pen Haste deſe Beborda a ih 
auch die berfelben in den ‚Provinzen. untergeoränet 
Kriegs und Domainens Kämmern) eigenelig 
nichts han, aber fle verwaltete das Defonoikifde 

her Mirangen: und abkı DIEFRÄREN Stenen/ welgt, am 
Erhaltung des Heeres beſtimmt waren; daher der 
Name, / 


- 
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nothmenbig, auch fie in mehrere Abthellungen zu 
trennen. Unter Friedrich IL, ber biefe Einrichtung 
gauz beibehielt, waren biefer Abtheilungen ſechs, 
deren jeder ein Diinifier vorſtand, deni mehrere 
Raͤthe zugeorbnet waren, welche bie einzelnen Sa⸗ 
chen bearbeiteten und vortragen. . Eben fo: waren Die 
Quftiggefehäfte unter die Miniſter dieſes Faches (zn 
Friedrichs II Zeit vier) getkeift, die aber bie eine 
‚zelnen Sachen felbft bearbeiteten und im verſammel⸗ 
ten Rath aller Juſtiz⸗Miniſter fie vortrugen und 
entſchieden. Unter der Leitung und Aufficht diefer 
oberfien Behoͤrden wurden bie innern Gefchäfte im 
den Provinzen Yon ben Landes⸗Eollegien betrieben, 
von denen ‚diejenigen, welche bie Reditör, Lehns⸗ 
and geiſtlichen Sachen beforgten, Regierungen, 
uub.bie, denen die innere Verwaltung unb bie Fi⸗ 
nanzen anvertraut waren, Kriegs und Domaks 
nen⸗Kammern biegen. Unter biefen Landes⸗ 
Eollegien fanden bie Unterbeamten in deu Staͤdten 
and auf bem platten taste. 


Dur biefe werthelang gewaun bie Veirelbung 
ber Geſchaͤfte fehe an, leichterer Ueberſicht, puͤnkt⸗ 
licher Ordnung und Schnelligkeit der Ausführung, 
Aber der bis dahin geweſene hoͤchſte Staats⸗Rath 

mußte. “ ——— und Einfieß ger 
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Berlteren. Da alle Geſchaͤde von den beſonderz 

Abtheilungen der errichteten oberſten Wehöchen ohrr 
Zuziehnng ber andern abgemacht wurben, fo blieben 
für den gefammten Staats⸗Rath mm biejes 
nigen übrig, bey welchen alle Abthelungen, aber 
doch mehrere berfelben, ein Sntereffe hatten. Nup 
in biefen. feltenen fällen traten die Chefs ln 
ober body mehrerer Haupt⸗ Abthellungen zur ge⸗ 
meinfamen Berathung zufommen, (ine ſolche Bew 
ſammlung hieß meter Friedrich II der große 
Staats⸗Rath, her in ber Regel jeben Menat 
nur Einmal ſtatt fand. Dir ſchen ‚bemerkte Deus 
ſammlung ſaͤmmtlicher Aukige Minifter aber hieß 
‚ber. kleine Staats⸗Rath, und wurbe wöchent⸗ 
lich zweimal gehalten, Fa. eben.der Art kam fegay 
auch das ganze BeneralsDizekterium ‚nur 
ſelten zuſammen, nämlich nur daun, wenn ein Des 
ſchaͤſt mehrere Kötkellungen defſelbon augiug· ¶ Je 
ber Regel machte jebe befonbere Abteilung biefez 
oberfien. Behoͤrde bie: [1 angewieſenen Garten: für 
ſich allein ab, ohne baß eine der anhers dahen yes 
trat, ober nur baran Keuatzifl wohn, | | 


König Gerd Wilken r gu Diefen: Ware | 
fammlungen ‚ber oberſten Behorden nur ſehr feltame 


ee Yallı2.29 
| 


velgewohnt/ ebo uͤhn⸗ denn’ iA den⸗ Fehler Zätch 
Feiner Regierang bei; Bert Benertl Bikektorlum zu⸗ 
weilen Ben Fallicgeweſen ſeyn: Dagegen mußten 
ur beiden Monatlich’ alle Suchen von Wſchig 
Te von ven: Ehefs den · Abrheitungen; für die ſee ge⸗ 
Bolten dein Könige ih ſchriftlichen Berichten ke 
gen und) fh iSatſcherdung Nngeholt werdeht 
Auch: jedes. ee ee ehe Unter⸗ 
oe ar ep) jeber rinzelne Unter⸗ 
hat hatten bie Chrbubnif‘, ir jeber Angelegem 
ware re ſich almiteelbar ar der 
ee ee we haͤufth 
denluzt nr ee ae TE ee 
" Gelbftregierüng ;’ idie Ger: York Watker veibehielt⸗ sin 
Volgenser Wi Schaan. Jebemiag Winden Be⸗ 
tere ab ruhe: in größer 
Dinge a.t Drerbape' Bieten Aaßinets Ge 
et Rune Kavtnvts1 
Nuthebetuelt⸗ Aalen diefelben an. Bey ben 

Ehe, Bene geeſchedenen Miniſterlen 
ER up oͤffentkichen 
höhern Behoͤrbenkanten hakeen Fi ie richt: weitet 
zu thun, als alles zu einem Fade Gehoͤrende zu⸗ 
fani e u degat uhn iin’ ſrſheiß Norgen uneroffnet 
RR Se ur Bee: Od diefe von äffeiit? 
Röci ee in Sauthen Nahver Rai 


ein⸗ 


Char, Friedr. Huisf ap erwaltung. gay 
finſam andedcate a en Kap missen Wartaa 
fire s ntfcheitunge Die ae Rörkerhatten, 
Bann, ande biarben pichte yit antun za ion 
finzelye Sache when sun ie Wrhärie se befüypuan 
won. deu: fir ggfugugen zvagn mh jeher ein 
Geatnſtand Aängem: Antwantzy fomdaktitte ſigeden 
König eufingher, gatlich, ahka auf ine: denca⸗ 
binets 4 Mäthe-opf. die Autpport/ bern Daaptinhalf 
pr norfehrigh,: .in..cige Rabinets u Refyfusis; an fake 
fen, Na Abmahnung. dicke: Geaſchaͤtts sirg don 
Koͤnig zu den, on Mrinaiperfongn ı eingegangenen 
Berftellungeg,äbcz,,: Die Aabinsterhibe.keiten Den 
ſelbep bereit rbrarhea unhiaslchtn lie Kawer wik 
derſelhen ggg ngdnbem- andergy,wenn fir anni 
Ruzpen,, apın, Binie. und. srugenähgiche deine 
Sache vor. Der König erklärte hierauf, won ag 
antwortet werden follte, welches der Kabinetsrath 
wit. kurzen⸗ Warten Dufzutg Ginghhe-uarfr und 
biernach nen Velcheid ertwederſic is sfersigteum)eg 
burdy; ige zaubern Rubin  anäkaigen 
BB, den Bye Pnig. machhar potergeichnete. Dien 
3 Gefhäten nee allaghaia sıfler Morgme 
Anpben jebes Tages gewidmet. Die Antworten, 
die der König vorgefhrieben hatte, murden no 

Mi felbigen· Tageꝰ ÄndhejePtit, Illehat vd vbne oͤ⸗ 
ai, Wi Big ader, rag Anpaͤßlichteit 


wir. 76 dr dies 


Ntefes- derhladerte in: feiner Gegenwart mit bem 
Kabinetsſiegel unterſtegelt, und dal bieſes aus dem 
chen erwaͤhnten Grunbe geſchehn ſey, warb daneben 
bemerkt. Roch am Abend deſſelben Tages gingen 
alle dieſe Antworten ab, es blieb alſo nie etwas 
Regen. In hoͤchſt feltenen Faͤllen, wo ein ange⸗ 
brachtes Gefuch ſehr ungereimt war, ließ der Koͤnig 
&ne. ſolche Eingabe ſogleich vernichten und antwor⸗ 
tete auf dieſelbe gar nicht. Bey dieſer Ordnung 
and Puͤnktlichkeit konnte jeder, der ſich an den Ko⸗ 
dig wandte, nach Verhaͤltniß ber Entfernung ſei⸗ 
nes Wohnortes von der Reſiden; bed’ Monarchen 
And des Poſtenlaufs mit Gewißhell den Tag bei 
ſtinnunen, an welchem er die. Autwort erhalten 
Niußtes ‚bekam er ſie alsdaun ah,“ fe erbielt er 
* wie . —W 

En viefe ——— Tinten ing ganz unans⸗ 
Has fort. Kein Feſttag, Beine Reiſe, Fein frem⸗ 
ber Beſuch, ketue Unpaͤßlichken des Konlgs konnte 
denſelben je bewegen, fein Geſchaͤft auch nur einen 
siajigen * re e⸗ warbe auf bei 
- | . . Stel 

| wre mer in Berlin Wiebe spe feine Drrkrtung 
aur Vor gab , hatte am Abend des andern Tages zug 
"+... gieipen Gtunde die Antwort de Königs, Derausgee 

| en. daß Dieter I deides Da, 
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Stelle eutſchleben, Infofeen: es Me Lage "Aner’füben 
Sache erlaubte ). Der Ronig ging darin faſt su 
weit, daß er alle und IE Sachen beantwortete, 
beſonbers that ex dieſes bey den Klagen ber Leute 
gemeinen Standes, gegen die er (weil er glaubte, 
daß Ihre Angelegenheiten‘ von Den Behoͤrden öfters 
vernachlaͤßigt und mehr begünftigten nachgeſejt wärs 
den) eine faſt unglaubliche Nachſicht und Geduld 
bewies. Es find und Fälle bekannt, ba ſolche 
Lente ganz unvernuͤuftige Beſchwerden dem Ftduige 
mit beuſelben Umftaͤnden binnen ganz kurzer Zeit 
vier⸗ bis fuͤgfmal vorgebracht haben, und eben fo 
oft von ihm umſtaͤndlich die Gruͤnde ihnen vorgehal⸗ 
ten find, warum bie Witte nicht gewaͤhrt werben 
Unme, oder die Wehörden, für welche die Sache 
ſich eignete, Immer wieberholte Aufträge erhiekten, 
alle und jede Umſtaͤnde nochmals‘ mit größter: Ges 
nauigkeit zu unterfuchen und Aber beten Bewandniß 

5 | m 


34) Es verieht ſich alſo von ſelbſt, daß dieſe Entſcheidan⸗ 
‚gen in ſehr vielen, je wobl ben meiſten Faͤllen, nicht 
definit iv ſeyn Eonnten. Sie beſtanden fehr oft nur 

im ber Benachrichtiguuz, es ſey von ber geeigneten 

‚ Webörbe Bericht erfordert, nach deſſen Eingang weiter 
verfügt werben folle, oder, «8 fen dieſer Behörde Un⸗ 
serfudung und Abmahung der Sacht aufgetragen; 
ober auch, der Belhwerdefätrende babe zuverderß nad 
Diefen ober jenen UmBand In erläutern, Mr ſ. We- 


Ener Wie ne 
zu richten... Beyn beyn „unergleicfäghen, Gedoͤcht⸗ 
Auftraͤge aft Nuch natch geraumgr Zeit, unda er uns 
terließ gewiß nicht, die agfgegebenen Verichte anzu⸗ 
exicuaru, „tvenn, fie ihnn laͤnger, als erſorderlich, 


übel auf . wenn bey Unterſuchung her Klagen der 


Uuterthamen. nicht die groͤßte Sorgfaͤlt b eroiefen und: 


durch. Fabrlaͤßigkeit oder gar üblen, Willen neue Ve⸗ 
ſchwerde vxranlafſit wurde. Es war. iawar mehrexe 
Male heſehlen 1. 28 folle kein Unterthen fh: ‚agumits., 


telbgexgnsen Koͤnig wenden, wenn nicht yore fein: 


Geſuch der-geeigneten Behörde Ogrgetragen. und, DON. 
derſelben ein Veſcheid ertheilt, wäre, : welchex der; 
Morſtellung an ven König beigelegt :guexben ſollte. 
Aber ‚c6..murbe auf Peobachtangdieſex Verorbnung: 


ee De; König, befaf „erinnerte ef chſelcher 


aug zubleiben ſchienen. Allemal⸗ ‚nahen. ww æs ſehr 


keraesweges ſtrenge gehalten, und: win glauben, daß 


MPN. dexen Perletzgnge nicht oft Femaßd ‚geftraft: 
ſey. Die große Nachficht des Königs, welcher auch 
die unbegründetften Beſchwerden ber Unterthanen 


| tünner annahm, hatte die Wile Folgey bdaß die Un⸗ 


terbehdrben. durch Tehr unangenehme. Brrichts⸗ ⸗Er⸗ 


| — ermuͤdet wurbem;,:.mnd diejenigen, ont 


welchen Vegleichen Bertiite oft: gefotbert werden 


attiy 431% 


wußten 3 und. toelde-t {n.heren. Erfartung. ct völlig 


befridigten, mugen neſornen das enen f e ein 


ee ES; 7730 0°, ’ äbler 
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übler Eindruck beim Könige gemacht fey. Denn. 
berfelbe hatte nun einmal die Meinung, welche er 
fih nicht nehmen ließ, daß öftere Klagen ver Uns | 
terthanen, wenn auch ber Grund berfelben im eins 
zelnen Falle nicht immer ertwiefen werden koͤnne, 
doch nicht leicht ohne Schuld der vorgeſezten Behoͤr⸗ 
den gemacht wuͤrden. Doch war dieſes wirklich gar 
nicht ſelten der Fall. Die große Nachſicht des Koͤ⸗ 
nigs brachte noch den Misbrauch hervor, daß 
ſchlechte, aber des Geſchaͤftsganges einigermaßen - 
fundige Menſchen, ein eigened Gewerbe daraus 
machten, für Klage führende Unterthanen Bittfchrifs 
ten zu entwerfen. Dieſe Leute zogen im Sande ums 
ber, lockten durch ihre Gefpräche Beſchwerden hers 
aus, und hezten, die Einzelnen fowohl als ganze Ges 
meinden, zu beren Vorbringung auf, deren Beforgung 
bis an den König fie felbft übernahmen und die darauf 
ertheilten Antworten dann im Triumph zuruͤckbrach⸗ 
ten, Es wurde dieſes Verfahren zwar verboten, 
aber felten ift ein folder Winfelfchriftfteller 
(wie man dieſe $eute nannte) ernftlich beftraft. 
Das Suftizs Minifterium machte einft dem Könige 
Vorftellung über dieſen Unfug und über die Noth⸗ 
wendigfeit, bemfelben mit mehr Nachdruck zu 
ſteuern; aber der König antwortete: „er Eönne 
nhierunter nicht noch fchärfere Werordnungen geben, 
v. Dodmd Denkw. 4%, 6© „ale 
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„als bereits erlaffen wären; bie armen Leute,“ 
fügte er hinzu, „haben zwar fehr oft Unrecht, aber 
„ih muß fie doch hören, denn dazu bin id 


„d a.“ 


Dieſe Art zu regieren, wo alle und jede Ange⸗ 
legenheiten von dazu beſtimmten Behoͤrden reiflich 
erwogen, die lezte Entſcheidung aber dem Koͤnige 
ſelbſt vorbehalten war, und wo es von ben Staats⸗ 
bedieuten und auch von den betheiligten Untertha⸗ 
nen ſelbſt abhing, jede Sache bis zur Kenntniß des 
Regenten zu bringen und ſie ſeiner Entſcheidung zu 
unterwerfen, hatte, wenn ſie mit einer ſolchen nie 
nachlaſſenden Thaͤtigkeit, Ordnung und Aufmerk⸗ 
famkeit, wie Friedrich bewies, betrieben wurde, 
unſtreitig ihr großes Gute. Der Koͤnig konnte nicht 
durch muͤndliche Vortraͤge ſeiner oberſten Raͤthe 
uͤberraſcht, noch durch dieſelben zu einſeitigen Ans 
‚fihten und unangemeſſenen Entſcheidungen verleitet 
werden. Einſam und ohne fremden Einfluß erwog 
er ſelbſt die vorgebrachten Gründe, ließ das Man⸗ 
gelhafte in den ihm gemachten Vorſtellungen ergaͤn⸗ 
zen „ und faßte feinen endlichen Entſchluß nicht eher, 
bis er ſich von allen bey einer Sache eintretenden 
Umſtaͤnden vollſtaͤndig unterrichtet glaubte, Die 
Minifter oder andere Behoͤrden wandten auf ihre 

| fchrifts 
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ſchriftlichen Darftellungen den forgfältigften Fleiß, 
und beftrebten fih, in benfelben Vollftändigkeit, 
Beftimmtheit und Genauigkeit zu vereinigen, ba fie 


mußten, welchem prüfenben Auge biefelben unters _ . 


worfen wurben. Der König erforderte auch oft nody 
die Anfichten anderer Staatsdiener über biefelbe 
Sade, und, menn ſich irgend ein Widerſpruch ergab, 
beruhigte er ſich nicht eher, bis derſelbe aufgeklaͤrt 
war. Da auch der Koͤnig die moͤglichſte Kuͤrze liebte, 
und von einer obern Behoͤrde nicht gern einen Bericht 
las, der uͤber eine, hoͤchſtens zwey Folio⸗Seiten 
lang war, ſo wurde die Kunſt, mit wenig Morten, 
doch ohne Nachtheil der Deutlichkeit, auch die ‚vers 
wickeltften Sachen vorzutragen, fehr geibt, und bie _ 
in den preußifchen Ranzeleyen aufgefezten Berichte 

unterfchieden fi) hierdurch vortheilhaft von ‚allen 
andern. Da aud) bie Entfcheidungen des Königs 
mit den fie veranlaffenden Berichten aufgehoben 
wurden, fo Eonnte über deren wahren Sinn in der 
Folge nicht leicht Zweifel entftehn, weil das Ders 
haͤltniß, worin ſich ein Gefchäft in jedem Zeitpunkt 
befunden, in. den darüber geführten Verhandlungen 
immer völlig entwickelt vor Augen lag, und bie 
Gruͤnde, welche die Entfheidung bewirkt hatten, 
auch nach langer Zeit nicht verborgen oder verdun⸗ 
kelt werden konnten. "Der Gedanke der Möglichkeit, 


G 2 daß 
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daß jede Sache irgend einmal vom Könige felbfl, 
auch in ihren Fleinften Beziehungen, unterfucht und. 
jeber begangene Fehler! von ihm bemerkt werben 
Zönne, gab allen Beamten eine heilfame Scheu, 
and war Beweggrundb zu der möglichften Aufmerk⸗ 
ſamkeit; ben Unterthan aber belebte es mit bem zuis 
verfihtlihftien Vertrauen, daß er ſich verfichert 
hielt, es hange nur von ihm felbft ab, feine Sache 
bis zur Kenntniß des Königs zu bringen, und bey 
diefem werde Fein Einfluß eines Mächtigern, Fein 
näherer Zutritt, Beine perfönliche Gunft einer ges 
rechten Entſcheidung je nachtheilig feyn. Die große 
Strenge, welche der König hierin bewies, war alla 
gemein bekannt; auch die täglihen Umgangsgenofs 
fen durften ihm Ihre Privat » Angelegenheiten nie 
mündlich vortragen, wenn fie ed ſchriftlich verfuchs 
ten, wurden ihre WVorftellungen an die Behörden 

Herwiefen, für die ſie fich eigneten, und deren Ents 
ſcheidung, ohne alle Einwirkung des Königs, übers | 
laſſen. Wir haben mehrere Male Vorftellungen 
Son Perfonen, die der König. als feine Gaͤſte zu ſich 
‚gebeten hatte, aud Sans ſouci datirt gefehn, die 
öhne alle Empfehlung an bie geeignete Behörde zur 
Unterfuchung und VBefcheidung gefandt waren, wo⸗ 
von dann ber Vittende, gleich jedem andern Unters 
‚then, ſchriftlich unterrichtet wontde, ohne daß der 
| | König 


har. Friedr. In. f. feine Staatöverwaltung. 101 


König ein Wort mit demſelben uͤber die Sache ge⸗ 
redet baite. 

Dieſe Art der Geſchaͤfts⸗Vetreibung fand in 
Abſicht aller und jeder Angelegenheiten ſtatt. Fries 
drich bewies für jede Gattung derfelben gleiche Auf⸗ 
merkſamkeit, für Beine hatte er eine befondere Vor⸗ 
liebe. Daß er die größern Staatsangelegenheiten' 
und die Verhältniffe mit fremden Mächten feiner 
eignen aufmerkfamften Leitung vorbehielt und in 
Kriegsfachen neue Einrichtungen und Beſtimmungen 
allemal. felbft, und meiftend aus eigner Bewegung, 
entſchied, auch Aber bie ununterbrochene Ordnung in 
dee Armee felbft die wachſamſte Aufficht führte, lag 
in der Natur der Sache. Aber auch: über biefe 
Dinge hörte er gewöhnlich den Math der Dazu anges 
ſtellten Beamten und entfchied für deren Meinung, fo 
oft er von ihren Gründen überzeugt wurde. Aud) 
wiederholte Worftellungen, welche feinen eignen An⸗ 
ſichten widerfprachen, nahm er nie übel auf, und auch 
ein ſchon entſchieden gefaßter Entſchluß konnte noch 
neuen Ueberlegungen unterworfen und zuweilen abge⸗ 
aͤndert werden. 


Die Verhaͤltniſſe mit fremden Maͤchten waren 
den Departement ber auswärtigen Ange⸗ 
83 | Veaens 
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legenheiten, auch Kabinets⸗Miniſterium 
genannt, anvertraut, dem waͤhrend Friedrichs Re⸗ 
gierung immer zwey Staats⸗Miniſter (einige Jahre 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege auch nur Einer) vorſtanden. 
Zwiſchen dieſen und dem Koͤnige fanden taͤglich in der 
bereits bemerkten Art Mittheilungen uͤber alle dahin 
gehoͤrige Gegenſtaͤnde ſtatt. Auch erhielt der Koͤnig 
an jedem Poſttage, und in beſondern Faͤllen durch 
Eſtafetten und Kouriere, von jedem ſeiner Geſandten 
an fremden Hoͤfen Berichte ſowohl über die laufenden 
politiſchen Gefchäfte, als uͤber einzelne dem Geſand⸗ 
ten aufgetyagene Angelegenheiten. Der Koͤnig ant⸗ 
wortete auf jeden Bericht jeden folgenden Poſttag, 
und theilte feine Antworten dem Kabinets⸗Miniſte⸗ 
rium abſchriftlich oder im Auszuge mit, damit daſ⸗ 
ſelbe immer‘ in volftändigen Kenntnig feiner Ent⸗ 
ſchließungen bliebe. Die Geſandten richteten die an den 
Koͤnig erftatteten Berichte in einer beſondern Ausfer⸗ 
tigung auch an das Kabinets⸗Miniſterium, doch ge⸗ 
woͤhnlich etwas umſtaͤndlicher; uͤber kleinere Sachen 
berichteten fie an dad Miniſterlum allein und wurden 
auch allein von dieſem befchieden. In einigen feltenen 
Faͤllen hat der König wohl einem Gefandten befohlen, 
über gewiſſe Aufträge nur an ihn allem zu berichten, 
Mir baben oben (im erften Bande) ein Beifptel gegeben, 
daß er in einer fehr wichtigen Angelegenheit (naͤmlich 
oo | | dem 
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dem Streite über bie baieriſche Erbfolge) die dem 
Grafen Goͤrz aufgetragene Unterhandlung eine ges 
raume Zeit allein, ohne Mitwirkung des Miniſteriums 
. Teitete. Am Anfange jeden Jahrs ſchickte der König 
feine ſaͤmmtlichen in dem vergangenen Jahre mit den 
Kabinetss Miniftern und den Gefandten geführten 
Eorrefpondenzen an jene; um fie im geheimen Archive 


. 4 


niederlegen zu laſſen. Mündliche Sonferenzen mit bei⸗ 


den Kabinets⸗Miniſtern zugleich hat der. König wohl 
nur aͤußerſt felten gehabt. Schreiber dieſes erinnert 
ſich aus der Zeit, da er bey dem auswärtigen Des 
partement Angeftellt gewefen, keines einjigen. Falles, 
Aber fehr.oft berief er bald ben einen, bald den andern 
diefer Minifter zu fih, um fid mit ihm über die in 


Bewegung fenenden politifchen Angelegenheiten zu_ 


berathen und ihm feine Anfichten zu eröffnen. . Die 
ſchriftlichen Befehle, durch welche in der Regel Alles 
abgemacht wurde, waren gewoͤhnlich an beide Miniſter 
gerichtet, ſo wie auch die Berichte derſelben an den 


Koͤnig in beider Namen abgefaßt und von beiden un⸗ 


terzeichnet waren. Doch hatte der Koͤnig uͤberdem 
noch mit jedem Miniſter eine beſondere immer fort⸗ 
gehende vertrauliche Correſpondenz uͤber die laufenden 
Geſchaͤfte, die nicht ſowohl Entſcheidungen und Be⸗ 
fehle, als Anſichten und Ideen enthielt oder derglei⸗ 
chen zu hoͤren verlangte. 

G4 Frie⸗ 
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Friedrich hat nie einen Kriegs s Diinifter gehabt, 

und was diefem in andern Ötaaten obzuliegen pflegt, 
beforgte er ſelbſt. Während ber Friedenszeit ers 
theilte er über die Angelegenheiten aller einzelnen Res 
gimenter feine Befehle an die Chefs berfelben und - 
erhielt deren Berichte. Nah dem fiebenjährigen 
Kriege war der Zufland der Armee äußert zerrüts 
tet, weil, von den an alte Drbnung gewoͤhnten Offi⸗ 
zieren und Soldaten nicht viele uͤbrig geblieben wa⸗ 
ren. Um ſich die aus dieſem Grunde ganz unglaub⸗ 
lich vermehrten Geſchaͤfte einigermaßen zu erleichtern, 
vertheilte der Koͤnig das ganze Heer, ſowohl Infan⸗ 
terie als Kavallerie, in Inſpektionen, zu deren jeder 
gewiſſe Provinzen und ſaͤmmtliche in denſelben befind⸗ 
liche Truppen gehoͤrten. Der Koͤnig gab die ſehr 
wichtigen Stellen der General⸗Inſpekteurs an dieje⸗ 
nigen Feldherrn, welche er zu denfelben am fähigs 
fien hielt, ohne auf ihr Dienftalter zu fehen, fo daß 
in diefer Ruͤckſicht oft der ältere Megiments. Chef 
bem weit jüngern untergeorbnet war. Die Pflicht 
eines General⸗Inſpekteurs war, bon dem wirklichen 
Zuſtande der Truppen und allen darin vorgehenden 
Veränderungen immer die genauefte Kenntniß zu has 
ben, und beöhalb in jedem Fall Rechenſchaft geben 
zu koͤnnen, auch über firengfte Beobachtung der vor⸗ 
geſchriebenen Ordnung und aller erlaffenen Verfüguns 
| gen 
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gen zu halten. Zu dieſem Zweck mußte er jedes 
Jahr zwey, auch mehrere Male feinen Kreis bereifen, 
ben Zufland jeder einzelnen Xruppenabtheilung, fu: 
wohl was bie Kriegszucht, als das Dekonomifche 
betraf, auf das genduefte unterfuhen. Ale Bes 
ſchwerden wurden aldbenn an den Generals Infpels 
teur gerichtet, alle Geſuche der Einzelnen ihm vor⸗ 
getragen. Vieles entfchied er felbft, das Wichtigere 
aber berichtete er an ben König und bereitete die Uns 
terfuchungen vor, welche diefer bey den jährlichen 
Revuͤen felbft anftellte. - Ueber die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten des Kriegsweſens, befonderd men 
etwa ein neuer Krieg wahrfcheinlich wurde, ‚ober ir⸗ 
gend eine bedeutende Veraͤnderung vorgenommen wer⸗ 
den ſollte, berathete ſich Friedrich der Regel nach 
auch immer ſchriftlich, in fruͤhern Zeiten mit dem 


Fuͤrſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau, dem Felbmar⸗ 


ſchall Grafen von Schwerin, und am oͤfterſten und 


vertrauteſten wohl mit dem General von Winterfeld, 
in ſpaͤterer Zeit aber mit dem Herzoge von Braun⸗ 


ſchweig, den Generalen von Saldern, von Seidlitz, 
von Moͤllendorf und Andern. Die oͤkonomiſchen 
Sachen der Armee wurden durch das Militair⸗De⸗ 
partement bes General⸗Direktoriums, die militai⸗ 


riſchen Juſtizſachen aber, und alle Befoͤrderungen bey 
der Armee, durch dad General⸗Auditoriat unter 


5 uns 
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| unmittelbarer Auffiht des Königs beſorgt. Zu allen 

. diefen Gefchäften.war eine beſondere geheime Kriegs⸗ 
Canzley beſtimmt, die immer-am Wohnort des Koͤ⸗ 
nigs ſich aufhielt, und dieſe Geſchaͤfte wurden mit 
deſto mehr Ordnung und Beſchleunigung betrieben, 

weil ohne Zwiſchen⸗ Vehoͤrden alles vom Koͤnige ſelbſt 
und, mit Vermeidung aller Weitlaͤuftigkeiten, mit 
größter Einfachheit abgemacht wurde, und er immer 
in ber genaueften und anfchaulidhften Kenntnif von 
allen Verhaͤltniſſen, tiber welche ‚zu 'entfcheiben wat, 
fi erhielt. In diefem Fache befonders hat man es 
empfunden, welche Wortheile unverkennbar find, 
wenn ein fo einſichtsvoller und thätiger Megent wirk⸗ 
lich ſelbſt regiert, aber freilich ſind ſolche Einſicht 
und ſolche Thaͤtigkeit auch nnumganslich Vedingus⸗ 
gen ſolcher Wortheike. | 


In die innere Landes⸗ Bermeltung m und in bie 
Finanz» Angelegenheiten ging ber König fehr tief. ein. 
Die lezten Entfcheidungen behielt: er ſich felbft vor 
und manche neue Einrichtungen gab er felbft ang; aber 
jeder Einwurf einer Behörde, oder auch eines einzels 
nen Staatsdieners, wurde mit Aufmerkſamkeit ans 
gehört, und durch denfelben wurden oft Abänderung 
bewirkt. Ein Mal in jedem Jahr, nämlih im 
Monat Junius, hielt der Koͤnig eine Conferenz 

mit 
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mit allen Finanz⸗Miniſtern, mit benen er bie vor⸗ 
her eingefandten Rechnungen vom verfloffenen Etats⸗ 
jahr (das mit dem erften Junius jeden Jahrs anfing) 
und die wichtigften in demfelben zu Stande gebrachten 
Unternehmungen genau durchging, über Alles, was 
er etwa noch zu erinnern fand, uͤber dabey gefundene 
Schwierigkeiten. fi Erläuterungen geben ließ, dann 
aber die Vorſchlaͤge und Entwürfe für das neu ans 
gefangene Fahr prüfte und deshalb feine Inſtruktio⸗ 
nen ertheilte, Außerdem aber wurden dieſe Finanz⸗ 
Minifter oft einzeln zum Könige berufen, um ſich 
mit ihnen über bie Angelegenheiten ihres Fachs zu 
bereden und ihnen feine Willensmeinung zu erklären. 
An der Megel wurde aber auch in dieſem Fade alles 
ſchriftlich, und zwar mit jedem Minifter und Depar⸗ 
tements> Chef befonders, verhandelt, 


Die Entſcheidung von Rechtsſachen überließ: ber 
Koͤnig ganz den dazu beftimmten Gerichten, und ers 
laubte ſich jn der Regel keine Eingriffe in deren. B 
kungskreis. Muͤndliche Conferenzen mit den einzel⸗ 
nen Juſtiz⸗Miniſtern fanden deshalb auch nur fehr 
felten, nämlich nur dann Statt, wenn es auf Ges 
‚feßgebung oder allgemeine neue Einrichtungen ankam. 
Mit allen Juſtiz⸗Miniſtern zufammen hat er bera 
gleichen nie gehabt. Die bey ihm in Rechtsſachen 

kla⸗ 


N 


108 | Achtzehntes Kapitel, 


klagenden Unterthanen verwies der König Immer an 
die gehörigen Gerichte und ermahnte diefe nur, ohne 
in die Sache felbft einzugehen, zu moͤglichſter Bes 
fohleunigung. Die Ausnahmen hievon find felten 
geweſen. Diejenige, welche er in dem durch feine 
Folgen fo merkwürdig gewordenen Falle des Muler 
Arnolds gemacht hat, wurde allein durch ſeinen 
Eifer für eine ganz unpartheitfche Juſtiz, und durch 
bie Meinung herborgebradht, welche der König, 
burch verfchiedene Umpftände veranlaßt, damals ges 
foßt hatte, daß die Juftizs Behörden die ihnen zus 
geftandene Unabhängigkeit zu misbraudhen, und unter 
bem Schuß ihrer dem König oft unverfländlichen 
Formen das Recht zum Nachtheil des Geringern zu 
beugen wagten 9). Alle Streitigkeiten, bie über 
Beſitzungen oder Rechte des Königs gegen die feiner 
Unterthanen .entfianden, waren der rechtlichen Ent⸗ 
ſcheidung der Jufliz a Behörden unterworfen, und lez⸗ 
tere durften hiebey nicht die mindefte Wartheilichkeit 
für das koͤnigliche Intereſſe beweiſen; die Bewah⸗ 
rung von dieſem leztern war allein Sache der Finanz⸗ 
behoͤrden, keinesweges der Gerichte. Sogar war, 
gleich zu Anfang der Megierung Friedrichs, aus⸗ 

Ä druͤck⸗ 
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$5) Diefer Vorfall ik bereits im erfien Bande Ka 
piten vi. und Beilage 8. umſtaͤndlich erzählt. 


Char. Friedr. II uf. feine Staatsverwaltung. 109 


druͤcklich vorgeſchrieben, daß, wenn in irgend einem 
Fall die Anſpruͤche des koͤniglichen Fiskus zweifel⸗ 
haft oder verdunkelt wären, dieſelben von den Fi⸗ 
nanz⸗Behoͤrden gar nicht in Anregung gebracht, oder, 
wenn dieſes gefchehen wäre, von den Gerichten ohne 
Weiteres gegen diefelben entſchieden werben follte, 
Ueberall durfte ein vermeintlihes Recht des Fiskus 
nie zu weit audgebehnt, noch mit zu.großer Strenge 
verfolgt, vielmehr mußte ein dagegen Elagender Uns 
terthan immer vollſtaͤndig gehört werden. Hatten 
die Gerichte je hierin gefehlt, fo war mit Gemwißheit 
die Misbilligung des Königs, fobald er davon 
Kenntniß erhielt, zu erwarten, und wer mit einer 
Beſchwerde dieſer Art fi) an denfelben wandte, 
konnte in der Regel, wenn fein Recht nur nothduͤrf⸗ 
tig bewieſen war, auf Huͤlfe ohne Weitlaͤufigkeit 
hoffen. Man hat der Beifpiele viele, daß Pros 
ceffe gegen den Köntg entfchieden oder deren Betrei⸗ 
bung, auch wenn die Finanz s Behörben dafür waren, 
von ihm ausbrüdlich unterfagt wurden. -Ein Bei⸗ 
fpiel feiner gerechten Entfernung von aller Willführ 
in einem Eleinen Vorfall verdient aufbehalten zu wers 
den. Als einſt der König eine nahe bey Sansfouci 
belegene Muͤhle und deren an feine Gärten gränzenben 
Grundſtuͤcke zu erwerben wuͤnſchte, und dem Eigenthuͤ⸗ 
mer deren Abtretung gegen eine mehr als zureichende 

| Ent⸗ 
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Entſchaͤdigung anteagen lief, weigerte ſich biefer, 
fey es aus Gründen ober nur aus Anhänglichkeit an 
‘das ererbte Cigenthum, Darauf einzugehn. Der 
König, welcher die Sache fehr wuͤnſchte, trug bies 


ſelbe dem Manne, wie er ihm einft zufällig begeg⸗ 


nete, felbft an, und verſprach ihm bie beften Be⸗ 
dingungen. Wie derfelbe aber. bey der Weigerung 
ſchlechtweg beharrte, fagte jener: „aber wie, wenn 
„ich ihm die Mühle nun wegnaͤhme ? — „Ja,“ 
war die kecke Antwort, „wenn kein Kammergericht 
„in Berlin waͤre; ſo koͤnnten Ew. Majeſtaͤt das wohl 
„thun.“ Der König freuete ſtch der Antwort und 
: der Mann blied bey ſeinem Beſitz. 


| So unläugbar groß auch die Vortheile einer 
Selbftregierung find, "wenn fie mit Friedrich un⸗ 
. nachlaffender Ihätigkeit und ſtets forgfanier Aufmerks 
ſamkeit geführt wird; fo finden ſich bey derfelben 
voch auch fehr erhebliche Bedenken, wie die Erfah: 
rung and, bey Friedrich es bewiefen hat. Zuerſt iſt, 
wenn ed mit berfelben gut gehen foll, ganz unerläßs 
liche Bedingung, daß der Selbftherrfiher mit einem 
immer gleichen Eifer, einer nie nachlaffenden Auf⸗ 
merkſamkeit fich den Gefchäften der Regierung widme. 
Fehlt es hieran auch nur zumeilen und nur Auf Eurze 
Beit ‚, fo find die Narhtheile ganz überwiegend, ihre 
0 u | Fol⸗. 
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Folgen unuͤberſehbar. Und wer Eamn dafür ſtehen, 
daß biefer fo menſchliche Fall nit auch bey ben. 
beften und. weifeften Regenten zuweilen - eintreten. 
werbe? Mer. darf dem Megenten etwas. fagen, | 
mern Eörperliche Unpaͤßlichkeit, oder irgend ein ans 
derer Grand ihn unthätig oder laͤßig machen, wenn 
Unluft und Ueberdruß an dem oft langweiligen, eins 
foͤrmigen Geſchaͤftsgange ihn -befchleihen? wenn. ans. 
genehmere Unterhaltung ihn abzieht? Wer darf ihn 
an Gerechtigkeit erinnern, wenn er aus irgend einem 
Grrunde für oder wider Jemand ſich partheiifch bes 
weiſt? Wer vermag jeden Einfluß zu bewachen, 
und zu wehren, baß bie Anſichten und Entfchläffe 
des Monarchen, ohne daß er es felbit gewahr wird, 
nicht von Andern beftimmt werben? Auch der Weis 
fefte, auch der über ſich ſelbſt Wachſamſte wird bes 
trogen. Auch bey Friedrich ift diefes zuweilen ber 
Fall gewefen, fo aufmerkfam er fi dagegen auch 
geſichert zu haben glaubte. Seinen Kabinetsraͤthen 
war zwar vorgeſchrieben, bey ihren Vortraͤgen ſich 
durchaus jedes Urtheils, jeder Einmiſchung eigener 
Meinung zu enthalten. Aber einem gewandten, alle 
Verhaͤltniſſe, beſonders aber den, dem er vortraͤgt, 
genau kennenden Manne, Tann es nicht ſehr ſchwer 
fallen, auch der Darſtellung von bloßen Thatſachen 
eine ſolche Wendung zu geben, melde auf ein gemifs 
fes 
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ſes Urtheil, auf eine gewuͤnſchte Entſcheidung noths 
wendig führen muͤſſen. Man hat behauptet, daß 
auch die Kabinetsräthe Friedrichs diefe Künfte vers 
flanden haben, und in deren Anwendung oft nicht un⸗ 
glücklich geweſen find. Auch wenn biefes nicht durch 
beftimmte Fälle belegt werden koͤnnte, macht es fchon 
die Natur der Sache wahrfcheinlih, und man kann 
es, ohne diefe Maͤnner herabfeßen zu wollen, als 
wahr annehmen. Dem es ift begreiflih, daß das 
aͤußerſt befchwerliche Gefchäft eines vortragenden Ka⸗ 
binetsraths nur dadurch für ihn ſelbſt intereffant wurde, 
wenn er zumellen Dinge nad) feinen eignen Anfichten 
und MWünfchen. durchſezte. Kin folder Mann hatte 
durchaus Feine eigene, ihm felbft überlaffene, auch 
ihm in der öffentlichen Meinung beigemeflene Thaͤtig⸗ 
keit; fein Name wurde bey Feiner Sache, aud) wenn 
ihm diefelbe noch fo viele Arbeit gekoftet hatte, ges 
nannt, Die Entfchädigung für diefe ihm aufgelegte 
Selbfiverläugnung, für die Verbindlichkeit, immer 
nur als Mafchine gebraucht zu werben, beftand allein 
in dem Einfluß, welchen er auf die Thaͤtigkeit des 
Regenten hatte. Mur durch diefen konnte er unbes 
merkt die Entwuͤrfe Anderer fcheitern machen, und 
bie feinigen auch gegen den Willen Anderer zur Wirk⸗ 
kichleit bringen. Die Verfuhung zu Anwendung 
eines ſolchen Einfluſſes ift für einen Mann, der 
| immer 
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immer mitten in Geſchaͤften Lebt, und alſo nothwendig 
Antheil an denfelben nimmt, zu reizend, um anzuneh⸗ 
men, baß. er berfelben nicht zumeilen untergelegen 
habe. Cs. dürfen hiebey nicht gerade Beweggründe 
gemeinen Cigennußes oder der Eitelkeit wirkfam ſeyn. 
Auch die edelften und wohlthätigften Gründe Einmen 
babey flatt finden. Ob und mann aber der geheime 
Rathgeber eines Regenten ſich foldhen Gebrauch feis 
nes Einfluffes wirklich erlaubt habe, dieſes kann 
durchaus nicht Eontrollirt werden. Go wie der ohne 
Zeugen gegebne Rath Feinen Ruhm erwerben Tann, 
fo.ift er auch keinem Tadel ausgefest. Die Genchs 
migung ded Megenten deckt alle Merantwortlichkeit 
deffen, der ihm einen befolgten Rath ertheilt, oder 
auch nur eine Anficht angegeben hat, deren Folge ein 
vom Regenten gefaßter Beſchluß gemwefen iſt; wenn 
der Mathgeber, wie in folhem Fall wohl zu vermus 
then ift, mit der gehörigen Schlauheit und Kunft zu 
handeln gelernt hat; fo wird auch felbft der wach⸗ 
ſamſte Regent nicht bemerken, in welchen Fällen er 
minder nad) eigener, als nach des Rathgebers Ans 
ſicht entfchieden habe, Dies ift unftreitig einer ber 
größten. Nachtheile, bie mit der Selbftregierung aus 
dem KRabinette verbunden find, und ben auch fogar 
bie große eigene Einficht und die Wachſamkeit Fries 
drichs nicht ganz abzuwenden vermogt haben, Wir. 

v. Dodms Denkw. 4%, H wagen 
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wagen dieſes zu fagen, wenn gleich unter feiner 
Regierung Fälle diefer Art nicht oft eingetreten 
ſeyn mögen, ober, menu fie eintraten, nicht bes 
kannt geworben find; aber daß fie zumeilen vorge⸗ 
kommen, davon halten wir und überzeugt. Einzelne 
dieſes beweifende Fälle der Vergangenheit deckt ein 
Schleier, den wir aufzuheben nicht im Stande find, 
and wären wir es, nicht den Willen haben würden. 
Doc bemerken wir, daß die Staats» Minifter Fries 
drichs, überzeugt von dem großen Einfluß, ben ber 
Vortrag der KRabinetsräthe auf bie Entſchließungen 
des Königs hatte, immer eifrigft bemüht waren, mit 
‚diefen Kabinetsräthen in dem beften Wernehmen zu 
ſtehen, und das Gelingen ihrer Entwürfe dadurch 
Vorzubereiten, daß der König fhon von weiten her 
denfelben geneigt gemacht, Einwuͤrfen begegnet und 
der Minifter genau von dem Zeitpunkt unterrichtet 
wurde, wann bie meifte Hoffnung war, einen Ents 
wurf durchzuſetzen, und wenn es alfo rathfam fehlen, 
denſelben vorzulegen. Unter den kleinen Mitteln, 
die zuweilen angewandt ſeyn ſollen, eine Sache zu 
befoͤrdern, wird unter andern auch folgendes angege⸗ 
ben. Wenn der Kabinetsrath Jemand, ſey es einen 
Staatsdiener oder einen Privatmann, in einer Sache 
begünftigen mwolltez fo ließ er ſich Yon demſelben eine 
Vorſteluns geben deren Faſſung er zuvor ſelbſt fo 

ange⸗ 
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angegeben hatte, wie er wußte, daß ſie gerade 
bey der jetzigen Stiinmung bed Königs am beiten 
wirken werbe. Dann hielt er diefelbe unter den zum . 
Vortrage beftimmten Sachen immer bereit, legte fie 
aber fo lange zuruͤck, bis er. die jedesmalige Laune 
und Anſicht des Monarchen durch vorgelegte aͤhn⸗ 
liche Sachen erforſcht hatte; kam der guͤnſtige Au⸗ 
genblick, ſo wurde jene Vorſtellung ſofort vorgelegt 
und die gute Stimmung benuzt, um eine Entſchei⸗ 
dung, wie man ſie wuͤnſchte, zu bewirken. Ferner, 
bey etwas verwickelten Angelegenheiten ſchrieb der 
Koͤnig ſeine Entſcheidung, wie wir bereits bemerk⸗ 
ten, gewoͤhnlich nicht eigenhaͤndig an den Rand des 
Berichts der vortragenden obern Behoͤrde, ſondern 
trug einem Kabinetsrathe auf, dieſe Entſcheidung in 
eine beſondere Antwort nach des Koͤnigs diktirten Vor⸗ 
ſchrift zu faſſen. Hiebey blieb nun dem Kabinetsrath 
immer einige Freiheit, durch etwas ſtaͤrkere oder 
ſchwaͤchere Ausdruͤcke Jemand mehr zu beguͤnſtigen 
oder zu beſchraͤnken, als es vielleicht des Koͤnigs 
Wille geweſen war. Freilich pflegte Lezterer, bey der 
Unterſchrift der nach. feinem Vefehl ausgefertigten 
Entſchließungen, immer mehrere derſelben noch wieder 
zu leſen, und wenn darin ſein Wille nicht voll⸗ 
ſtaͤndig ausgedruͤckt war, mußten ſie umgeſchrie⸗ 
ben werden, oder der Koͤnig gab auch wohl durch 

| 22. eigen⸗ 
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eigenhaͤndigen Zuſatz der Entſcheidung noch die feh⸗ 
lende Beſtimmtheit 6). Aber bey der großen Menge | 
der täglich ertheilten Entfcheidungen konnte dieſes bey 
weitem nicht bey allen oder auch nur bey den meiſten 
geſchehen. Auch war ed unmöglich daß der König, 
fo groß und treu auch immer fein Gedächtnig war, 
ſich bey jeder einzelnen, oft verwickelten Sache, beren 
Verhältnig ganz genau erinnerte. Etwas mußte 
hiebey immer dem. Zufall überlaffen werben, und 
freilich blieb es immer ein Wagſtuͤck, auf diefe Art‘ 
Friedrich täufhen zu wollen. Indeß haben kundige 
Männer behauptet, daß dergleichen Taͤuſchung flatt 
. gefunden, und Friedrich zwar nicht oft, aber doch 
zuweilen Befcheide unterfchrieben habe, bie feinem, ers 
klaͤrten Willen nicht gemäß waren. Im Fall der 
Entdeckung wäre freilich firenge Ahndung zu fürchten 
gewefen. Aber wer kann zweifeln, daß derjenige, 
ber im. Rabinet diefes Monarchen lange Zeit gearbeis 
tet hatte, wenn er einmal fich entfchließen Eonnte, 
fein Talent und das ihm gewordene Vertrauen auf 
biefe Art zu misbrauchen, auch Gelegenheit gehabt 
Batte zu lernen, es auf bie ficherfte Art zu thun, 
und daß er im Fall der Entdedung Vorwände zur 

Ent⸗ 


— — 
56) Wir haben Kabinetsordres gefehen mit eigenhaͤndigen 
Zufägen des Könige, meit länger als jene, und durch 
. welche deren Sinn wirklich abgeändert wurde, 


t 
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Entſchuldigung eines begangenen Verſehens bereit ges 
halten haben werde, die der Rönig wohl gelten Infjen 
mußte. Daß dieſer wenigſtens die Möglichkeit, er 
koͤnne in folcher Art getäufcht werben, geahndet habe, 


erhellet Daraus, daß er ſchon zu Anfang feiner Mes - = 


gierung allen Landesbehoͤrden ausdruͤcklich aufgab, 
daß, wenn ſie je einen Kabinetsbefehl unter des Koͤ⸗ 
nigs Unterſchrift erhielten, der einem Landesgeſetze 
widerſpreche, ſie denſelben nicht befolgen, vielmehr 
ihn als nicht erlaſſen anſehn und ſofort an den König 
einſenden ſollten. Ob ein Fall dieſer Art je wirklich. 
vorgekommen und Ieztere gewiß weife Vorfchrift bes 
folgt ſey, tft und wicht belaunt. 


2 
9 | Gewig iſt, daß die Kabinetsraͤthe, ſo ſehr auch 
Friedrich ihrer Einwirkung auf ihn Schranken zu 
ſetzen ſuchte, doch immer eine’ ſehr große gehabt 
haben. Ganz vorzuͤglich iſt dieſes der Fall hey dem 
der Zeit nach erſtem Geheimen⸗Kabinetsrathe Eichel 
geweſen, und vielleicht hat nie einer der Staatsdie⸗ 
ner des Königs fo viel auf denfelben gewirkt, ale 
biefer Mann, der ſchon unter König Friedrich Wil⸗ 
helm I eine. geraume Zeit im Kabinet gedient hatte, 
Er war hiedurdy ohne Zweifel im Stande, Friedrich 
bey "Antritt ſeiner Regierung über ben Zufämmens 
bis vieler Dinge gute Auskunft zu, ‚geben, hatte 
v 3 große 
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große Einſicht und Menſchenkenntniß, war in Ge⸗ 
fchaͤften aller Art ſehr gewandt und ausnehmend ars 
beitſam, igenfchaften, durch welche er die Gunſt 
des Koͤnigs im hohen Grade erworben, und auch bis 
zu feinem Tode ungeſchwaͤcht erhalten hat”). Mad 
| ihm 





57) Eichel war aus dem Halberftädtifchen gebärtig und 
Secretair bey der Kammer zu Halberftadt. Wie er in 

Diefer untergeordneten Stelle dem König Friedrich Wil 

.. beim 2 fo vortheilhaft bekannt geworden, daß dieſer 
Ah bewogen fand, ihn in fein Kabinet zu ziehen, iſt 

uns unbekannt. Er hat Friedrich IT lange Zeit gedient, 

und if erſt r770 in feinem Poſten geſtorben. Seine 
Einwirkung ahf den Koͤnig war fo groß, daß alle 
Staats: Minikter ſich fehr ‚um feine Gunſt bemarben, 

und man hat gefagt, ber Großfanzler von Cocceii 

wuͤrde ſeine Juſtiz⸗Reform, der fehr Viele entgegen 

,. "arbeiteten, ohne Eihels Mitwirkung nie zu Stande 
gebracht haben. Geruͤchte von dem boͤſen Gehrauch, 

den dieſer Mann von ſeinem Anſehn zuweilen gemacht 
baben’ fol, welche durch das dinterlaffene ſehr bedeu⸗ 

‚5. sende -Vermödgen.. beffelben einiges Gewicht erhalten, 
- mögen wir nicht nachfchreiben, da wir von ihrer Wahr⸗ 
beit feine Ueberzeugung baben, aber eine eble Geſin⸗ 
"= nung If ihm von der allgemeinen Meinung nicht beis 
2... .gemeflen , ‚und folgender kleine Zug, der und zuver⸗ 
laͤßig bekannt iſt, beweiſet, daß er in Abſicht des Geld⸗ 
Nerwerbds nicht fein gedacht habe. Als er ind Kabinet 
berufeh wurde, bewirkte er bey Friedrich Wilbelm-ı 
‚Den Befehl, daß fein Eleiner Gehalt von dreipundert 
Thalern, den er als Halberſtaͤdtiſcher Kammer⸗Seere« 

tair aebabt, ihm auch noch ferner, wie er im Kabinet 
diente, 
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ihm hat kein Kabinetsrath wieder ein gleiches Anſehn 
und gleiche Bedeutſamkeit erhalten. Aber dieſes 
Anſehn iſt immer groß, doch natuͤrlich bey verſchie⸗ 
denen Maͤnnern auch ſehr verſchieden, auch bey dem⸗ 
ſelben Mann nicht immer gleich geweſen. Nur ein 
Beiſpiel iſt uns bekannt, daß ein Kabinetsrath 
(Galſter war fein Name) wegen gemisbrauchten 
Vertrauens und begangener grober Taͤuſchung ſich die 
| Ungnade des Koͤnigs zugezogen und mit Feſtungs⸗ 
a datt iſ ss), 


a0 Di 
»diente, verbleiben folle, und er brachte es bep Beis 
den Königen dahin, daß diefes auch in ber Kolge bis 
an feinen Tod, zum Nachtheil eines Unterbedienten, 
ben der Fleine Gehalt gehörte, beibehalten wurde. — 
Zuverläßige Nachrichten ſowohl von Eichel als allen 
denen, melde neben und nach ibm ben michtigen Pos 
fen eines Kabinetsraths bep. Sriedri bekleidet has 
ben, würben interelant fepn; aber in gedrudtn 
Sdhriften finder man bieräber nichts, und unfere Bes 
wuͤhung, deshalb auf anderm Wege Belang iu er⸗ 
Wbalten, iR vergebens gemein. . 


> 


58) Die Umfände dieſes Dorf find nicht genauer bffent⸗ 


lich bekannt geworden. Es ſcheint, daß der Mann J 


nicht durch rechtliche unterfuchung, ſondern nur durch 
Machtſpruch des Königs zu der Strafe, die er erlit⸗ 
ten, verdammt wurde. Daß ihm aber keinesmeges Uns 
recht geſchehen fen, war. nicht nur allgemeine Stimme 


_ des 
2 ö 
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Doqh die Moͤglichkeit, durch boͤſen Willen, Un⸗ 
wiſſenheit oder Nachlaͤßigkeit derer, welche die Sa⸗ 
chen vortragen, getaͤuſcht zu werden, iſt nicht die ein⸗ 
zige Gefahr, welcher ein ſelbſt reglerender Regent 
auch ‚bey dem beſten Willen und der größten Einſicht 
ausgefezt iſt, nnd ‚gegen welche Gefahr ſich Nies 
mand ganz. gefüchert glauben" wird, da ed ſogar 
Friedrich nicht immer gewefen iſt. Noch andere Ges 
fahren: find mit dem Borbehalt der alleinigen hoͤch⸗ 
fien Entfcheidung aller Sachen verbunden und Am fo 
bedeutender, ‘da fie auf unmwandelbare Natur der’ 
Dinge und Beſchraͤnktheit menfchlicher Fähigkeit ſich 
gründen. Ber nur einigermaßen im Stande ift, von 
der Unermeßlichkeit der Fälle ſich einen Begriff zu 
machen , welche in ber Regierung eines geoßen Staats 

| | nr ent⸗ 
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des Publikums, fondern iſt auch mehrere Jahre nach⸗ 
> "per Dadurch beftätiget, daß bev der Unterfischung ges 
"gen den, wegen grober Betrügereien entſezten und 

. Veftraften Staatd«-und Finanz Minifter' von Goͤrne 
Die Entdeckung gemacht wurde, Galft er fep durch 

eine bedeutende Geldſumme erkauft, dieſen ganz un⸗ 
iffbigen? Mann dem Konig zum Miniſter zu empfedlen 
ad nachher mitzuwirken, daß deſſen Unbrauchbarkeit 
und Vergehungen lange Zeil verborgen’ geblieben. Cs 

‚iR dieſes wohl der merlwuͤrdigſte Kal, wie auch Frie⸗ 
dri, dep aller feiner wachſamen aufmerkfamkeit, 
bintergangen worden | 
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entſchieben werben muͤſſen, wer bie Maunichfaltigh | 
feit und die Gruͤndlichbeit der Einſichten, "Die beftäns - 
dig gleich große Aufmerkſamkeit auf unzähliges Große 
and Kleine, das immer in gleicher Lebendigkeit zu 
erhaltende Intereſſe an den Sachen, bie nie nach⸗ 
laſſende Thaͤtigkeit, die Geiſtes⸗ und Nörperkraft, 
die ſtets rege Wachſamkeit, um jede üble Stimmung. 
and Saune,:.jede Ermuͤdung, jede Partheilichfeit 
‚für. oder wider Perfonen und Sachen abzuhalten; — 
wer alle biefe unumgänglich nöthtgen Eigenſchaften 
erwaͤgtz — wahrlich or wird zuruͤck beben vor dem 
Gedanken, daß je ein einzelner: Menſch, wuͤre er 
auch der edelſte, der welſeſte und: kraͤftigſte/ fich 
einem Berufe unterziehen inne, der ſo mendlich 
vielen Anlaͤſſen zu Irrthuͤmern und Fehlern’ ihn aus⸗ 
feßen muß. Friedrich Wilhelm Lund Friedrich IE 
verließen fich ohne Zweifel darauf, daß fie bie Mes 
gierung ihrer Lande doch eigentlich den-beftellten Lan⸗ 
deös Collegien und Minifterten ifbertragen ‚- imd fuͤr 
ſich felbft nur die oberfte Aufficht über Hie:'Gereds 
tigkeit und Wachſamkeit diefer Behoͤrden, und in 
den wichtigſten und ſchwierigſten Faͤllen die lezte 
Entſcheidung unter bee’ :Webingung vorbehalten 
hatten, baß alle Gruͤnde für und : wiber:: dieſel⸗ 
ben ihnen mit größter Deutlichkeit und Beſtimint⸗ 
hei vorgelegt würden, unter: benen dad Rechte zu 
25 - trefs 
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treffen, bem gefunden: Meiſchenverſtande und dem 
reinen feften Willen, bey gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
Leit, , wicht. unmoͤglich fallen werde. Sie hatten 
dieſe lezte Entſcheidung einſamer Ueberlegung vor⸗ 
behalten, um durch keine Uebereilung, keinen frem⸗ 


den Einfluß oder Leidenſchaft irre geleitet gu. wer⸗ 


den. Aber welche Taͤuſchungen blieben nicht: bier 
nioch moͤglich? Wie kann irgend ein Menſch bie 
Kenntniſſe von fo unendlich verſchiedener Art beſitzen, 
welche zu einer richtigen Beurtheilung ber verſchie⸗ 
denartigſten Angelegenheiten ‚einiger Millionen Men⸗ 
ſchen nothwendig ſind? Wo ſoll beſonders der zum 
Regieren Geborne dieſe Kenntniſſe hernehmen, er, 
der von. den wirklichen Verhaͤltniſſen, Beduͤrfniſ⸗ 


J fen und Gefühlen der Menſchen im Privat⸗Stande 


durchaus keine anſchaukichen Begriffe hat,. ber. aus 
eigner Erfahrung nie wiffen kann, wie es dem Wiens 
ſchen im Pallaſt / im Buͤrgerhauſe, in der Bauern⸗ 
hätte eigentlich ums Herz it? Wie ſoll er alle die 
unendlich verfchiebenen „Anfichten gewinnen, aud bes 
nen jebe praktiſche Sache betrachtet werben Tann ? 
Wie es. einrichten, bey jeder Anſicht lange genug, 


aber auch nicht zu lange.zu weilen, enblid) bie wahre 


auszufinden und in ie zuibeharen? Wie fol er 
endlich den Hinderniſſen wehren, bie aus feinem 
Junern entfichen? Der wechſelnden Stimmung fels 
Do a nes 
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nes Gemuͤths, der Neigung oder Abneigung fuͤr und 
gegen Perſonen und Sachen? Wer ſoll die ununter⸗ 
brochene Aufmerkſamkeit in ihm wecken, wenn feine 
eigne Luſt an der Arbeit aufhoͤrt? Wie ſoll er dem 
Ekel und Ueberdruß widerſtehen, der aus der ewi⸗ 
gen Wiederkehr derſelben Sachen, derjelben Formen 
nothwendig hervorgehen muß? 


„Ein fehr. wichtiger Nacitfeil der Regierung aus 
dem Kabinet durch ſchriftliche Verhandlungen des 
Regenten mit den einzelnen Chefs der verſchiedenen 
Verwaltungszweige, ohne daß bie andern daͤbey 
zugezogen, unb mit ihrer Meinung gehoͤrt werden, 
iſt auch der, daß die Ueberſicht des Ganzen gehin⸗ 
bert, die Verbindung der verſchledenen Maaßregela 
ber Regierung und bie Uebereinfihmmung aller mit 
. einander erfchwert wird. Keine allgemeine Verord⸗ 
mung, auch wenn fie zunaͤchſt nur ein Fach der 
Verwaltung angeht, kann ohne Folgen auf viele 
andere Fächer ſeyn. Sehe begreiflich iſt indeß; 
daß ein Staatsdiener, der nur mit einem Fach 
beſchaͤftigt iſt, dieſe vlelſeitigen Folgen einer von 
ihm vorgeſchlagenen Maaßregel oft ſelbſt nicht keunt, 
wenigſtens nicht hinlaͤnglich im ganzen Umfange wuͤr⸗ 
diget. Er trägt alfo dem Regenten nur die Vortheile 
vor, welche die Maaßregel fuͤr ſein Fach haben wird, 
ohne 
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ohne :bemerflih zu machen, daß diefe Wortheile 
vielleicht durch Nachtheile in andern Fächern übermos 
gen’ werben, oder mit deren Ginrichtungen nicht vers 
einbav find. Solche einfeitige und mangelhafte Dars 
ſtellung wird oft eintreten, auch wenn ein Staats⸗ 
diener nicht. gerade die Abficht hat, den eignen Wir⸗ 
kungskreis über feine - angewiefenen Gränzen zu ers 
weitern, oder den Wirkungskreis Anderer zu bes 
ſchraͤnken. Und doch muß auch lezkerer Wall zumels 
len bey thätigen und das Fach der. Verwaltung, dem 
ſie vorgeſezt find liebenden Geſchaͤftsmaͤnnern, oder 
auf-ihre. Collegen eiferfüchtigen Miniſtern angenom⸗ 
men werden. Die Machtheile, die hieraus entſtehen 
muͤſſen, find. einleuchtend. Der Regent, durch ein⸗ 

ſeitige Darſtellung verleitet und an die mannichfachen 
Folgen einer vorgeſchlagenen Maaßregel nicht, beg 
Beiten erinnert, giebt vielleicht feine Einwilligung, 
und es wird, nachher ſchwer, durch neue Verfuͤgun⸗ 
gen dem Uebel vorzubeugen, das vielleicht gar nicht eut⸗ 
ſtanden waͤre, haͤtte die Sache vom Anfang an in 
einem gemeinſamen Rathe von Staatsdienern nach 
allen Ruͤckſichten erwogen werden koͤnnen. Dieſer 
Nachtheil iſt auch „unter Friedrich ſi chtbar gewor⸗ 
den. Es gelang zuweilen einem Departements⸗ Chef, 
eur) feinen alleinigen Vortrag bey dem Koͤnige eine 


viel umfaſſende Verordnung zu bewirken, von der 
ol bie 
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die ‚übrigen Miniſter nicht cher Kenntuiß erhielten; 
bis fie öffentlich befannt gemacht wurde. Band ſich 
nun. eine ſolche Verordnung mit andere bereits ers 
laffenen im Widerſpruch, oder ergaben fich inı der 
wirklichen Ausführung Schwierigkeiten und nachthei⸗ 
lige Folgen, fo entſtand ein Kainpf . zmifchen ven 
verfchtedenen DepartementssChefs, der ohne abers 
maligen ‚Zutritt des Königs nicht beigelegt werben 
Zonnte, welcher indeß gewöhnlich für die von ihm 
zuerft genehmigte Maaßregel etwas partheiiſch war, 
und den ſpaͤter angefuͤhrten Gegengruͤnden ſelten die 
voͤllig gleiche Aufmerkſambeit bewilligte. Wir be⸗ 
merken jedoch, daß der Koͤnig dieſem Nachtheil oſt 
dadurch zuvorkam, daß, wenn eine neue Einrich⸗ 
tung don einem Departements» Chef ihm vorgefchlas 
gen murbe, er zuvoͤrderſt auch die Meinung der 
Chefs anderer: Departements, auf melde die Sache 
einwirken konnte, hörte, und wenn ſich dann Vers 
ſchiedenheit der Meinungen oder ſtreitiges Intereſſe 
fand, nicht eher als nach reifer Erwaͤgung alles 
deſſen, worauf ed ankam, einenentfcheidenden Ent⸗ 
ſchluß faßte. Begreiflich iſt jedoch, daß auch bey 
ſolchen ſchriftlichen Verhandlungen mit mehrern Ein⸗ 
zelnen es immer ſchwieriger blieb, die Punkte aus⸗ 
zumitteln, durch welche verſchiedene Anſichten mit 
einander in Uebereinſtimmung gebracht werden konn⸗ 
| Ä ten, 
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ten, als dieſes im vereinten Rath mehrerer Staats⸗ 
diener, wo Gründe und Gegengrände gegen einans! 
ber vorgebracht und abgewogen werden, gleich von 
Anſang moͤglich geröefen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Nachtheile ſind bey Friedrich ſeltner | 
fihtbar geworden, als ed bey einem andern Mes 
genten, der nach feiner Weiſe zu regieren hätte vers 
ſuchen wollen, wahrſcheinlich gefchehen ſeyn wuͤrde, 
oder bey einigen, die ihm nachgeahmt, wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt. Aber ganz ausgeblieben ſind ſolche Nach⸗ 
theile auch bey ihm nicht. Auch von Friedrich ſind 
Entſcheidungen ausgegangen, bie auf mangelhafter 
Kenntniß und einfeitiger Darftellung ber Sachen 
auf einmal gefaßten oder, ohne daß er es ſelbſt 
gemerkt, ihm beigebrachten irrigen Anſichten, Lau⸗ 
nen des Augenblicks, Neigung oder Abneigung fuͤr 
oder gegen gewiſſe Perſonen beruhten, und waren 
dieſe Entſcheldungen einmal ausgeſprochen, ſo muß⸗ 
ten ſie befolgt werden, weil der Koͤnig, ſo auf⸗ 
merkſam er jedes Bedenken und jeden Einwurf an⸗ 
hoͤrte, ehe ein feſter Entſchluß genommen war, doch 
nachher, und beſonders wenn einmal die Verfügung 
erlafen war, Widerfpruch der Behoͤrden dagegen 
- nicht leicht mehr zuließ. Cr wies benfelben menigs 
ftend in dem Falle gewiß ab, wenn er nur einigen 

' dung 
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dunkeln Verdacht hatte, daß aus nicht ganz lautern 
Abſichten widerſprochen werde, ‚und forderte alsdann 
blinden Gehorſam. Eine Sigenheit an ihm war 
auch, bag, wenn er hinterher:feldft inne ‚wurde, er 
habe eine Sache nicht richtig angeſehen und deshalb. 
nicht Bas Angemeſſene "verfügt,- er dieſes gewoͤhn⸗ 
lich nicht .eingeftand., fondern dennody auf. unverruͤck⸗ 
ter Befolgung des Wefohlnen beharrte und den dur⸗ 
aus entftehenden Nachtheilen burch fpäter gegebne 
Verfügungen vorzubengen fuchte, deren wahre Ver⸗ 
anlaffung er dann wol zu verbergen pflegte. Denn 
Sonfequenz der Regierung in allen turen Werfüguns 
gen, und Behauptung ihres Anfehens hielt der Koͤ— 
nig für etwas ſehr Wichtiges. „Ein Misgriff in eis 
ner einzelnen Sache und deffen Kolgen ſchien ihm 
weniger nachtheilig, als wenn die Unterthanen das 
Vertrauen zu ber Megierung verlören, und biefes 
fahe er als. unvermeidlih an, wenn leztere durch 
öftere Abänderungen in ihren- eignen Orundfäßen 
nicht Feſtigkeit beweiſe und ſich mit ſich felbft im, Wis 
derſpruch zeige; In der leztern Zeit ſeiner Regie⸗ 
rung nahm dieſe Beharrlichkeit auf einmal gefaßten | 
Entfehlüffen zu, und der König achtete weniger auf 
die MBorftellungen feiner Minifter und Staatsdiener, 
als es in früherer Zeit der Fall gewefen war. Dies 
ſes war natürliche Folge davon, daß Friedrich die 
| | Raͤthe 
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Röthe:feiner fpätern. Zeit alle hatte anfwachſen fes 
hen, dieſe alſo bey ihm niet dasjenige : Anſehen 
hatten erwerben koͤnnen, das er denjenigen bewilligte, 
die er beim Antritt ſeiner Regierung gefunden und 
von denen er ſelbſt noch gelernt hatte. Er fuͤhlte ſich 
in den leztern Jahren an Erfahrung und Ueberſicht 
bes Gauzgen, ſeinen meiſten Staatsdienern uͤberle⸗ 
gen; er war dieſes auch wirklich und hatte mit Recht 
zu ſeiner eignen Einſicht großes Vertrauen. Doch 
wurde der Nachtheil, den Uebertreibung hievon haͤtte 
haben koͤnnen, wiederum dadurch ſehr gemildert, 
daß Friedrich bis in ſeine ſpaͤteſten Zeiten nie einen 
entſcheidenden Entfhluß.faßte, bis er über den Ges 
genſtaud, “auf ben ed. ankam, bey Mehrern, bie 
deſſelben vollfommen kundig waren, rn ᷣbinlangüich 
anterrichtet hast. | 


Was aber den nachtheiligen Folgen. ber fi 
vorbehaltenen Gelbfiregierung am meiſten Graͤnzen 
ſezte, war: der ‚wichtige, Umſtand, daß die meiſten 
Geſchaͤfte wirklich von den dazu beſtellten Behoͤrden 
abgemacht und nicht his zur Kenntniß und Entſchei⸗ 
dung des Koͤnigs gebracht wurden. Dies war bey 
aller. Freiheit, die dem Zutritt zum Monauchen ges 
laffen war, eine natürliche Folge, theild der Menge 
ber abmmachender Sachen, theils auch des. Vers 
trauens 
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trauens und der Gewohnheit, mit. welder die Uns 


terthanen den Verfügungen ihrer Obrigkeit ſich füge - 


ten, Diefes wurbe dadurch befördert, weil Friedrich 
bie Beſchwerdefuͤhrer fehr oft an die Behörden zuruͤck⸗ 


wies, oder wenn er auch in die Sache kineinging, 


bie Entſcheidung der leztern völlig. beftätigte-.und das 


durch das Anfehn der. Obrigkeit bey dem. Molke uns 


gefhmwächt erhielt. Man hat biefes oft nicht erkannt, 


und nach einigen einzelnen immer feltenen Faͤlben ſich 


die Selbſtregierung des Koͤnigs als willkuͤhrlich und 


den- Gang der angeſtellten Behoͤrden hne Noth hem⸗ 


mend und einſchraͤnkend gedacht. Dies. war durch⸗ 
aus nicht ber Fall, Friedrich wußte.fche gut; .mje 
viel darauf ankomine, daß das Anfehn der Obrigh 


keit, bis auf die unterſte Abſtufung derſelben herab, 


bey den Unterthanen aufrecht erhalten werde. Hiezu 
hat er immer auf. alle Weiſe beigetragen, Viele 
an. den König gebrachte Vorſtellungen wurden von 


ihm, ohne daß er ſich bey denſelben -gufhielt, 
blog -der Behörde zugefandt, um die Sache gu uns | 


terſuchen und gu entſcheiden. Oft geſchah -Biefg 
Zufendupg von ber oberften bis zus unterſten Ve⸗ 
hörbe, ohne daß irgend etwas, babey verfügt wäre, 
3. B., ein Bauer gab eine Veſchoerd⸗ in einex 
Rechtsſache bey dem Koͤnige ein; dieſer ließ blos 
darauf ſchreiben: au ben Juſtiz ⸗Miniſter N. N., zu 

v. Dopms Denkw. 4B. JIJ def 


- 


' 
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deſſen Abtheilung die Sache gehoͤrte. Der Juſtiz⸗Mi⸗ 
niſter ließ die Vorſtellung in eben der Art an die Re⸗ 


gierung der Provinz, und dieſe eben ſo an den Beam⸗ 


ten gelangen; unter welchem ber Bauer ſtand, unb 


| dieſer Beamte entſchied nun nach feiner alleinigen-Eins 


ſicht, ohne hiebey durch irgend einen Hoͤhern geleitet 
ober beſchkaͤnkt zu ſeyn/ wie er gethan haben wuͤrde, 
wenn die Klage bey ihm unmittelbar angebracht waͤre. 
Aber der klagende Bauer glaubte nun, weil ſeine 
Vorſtellung im Kabinet geweſen, ſey Über deren Ins 
halt ach Vorfchrift ·des Koͤnigs entſchieden, und die⸗ 
fer Slaube bewirkte, daß er ſich gern beruhigte. Die 
Unterthanen lernten andy endlich durch Erfahrung, daß 
fe durch bie Behelligung des Königs in ſehr Vielen 
Faͤllen durchaus nichts bewirkten, vielmehr die Ent⸗ 
ſcheidung ihrer Sache in weit kuͤrzerer Zeit erfolge, 
wenn ſie dieſelbe ſogleich bey ihren naͤchſten Behoͤrden 
nachſuchten. Nur in ſeltenen Fällen, wenn nach der 
Darftellang des Befchwerbeführers wirklich etwas Ver⸗ 
kehrtes und Ungerechtes verfügt fehlen, ging. der Koͤnig 
niefer in bie Sache ein und ließ fie in allen Beziehun⸗ 
gen, oft durch ganz ungewoͤhnliche und alſo den Par⸗ 
theien ganz fremde Commiſſarien, unterſuchen. Wurde 


auf dieſe Art wirklich einmal etwas Unrechtes entdeckkt 


und einer Klage im Sinn des Veſchwoerdefuͤhrers abs 
geholfen, fo machte ein folder Fall auf lange Zeit und 
— -. weit 
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weit umher ſtarken Eindruck. Alle die, denen Gewalt 
anvertraut war, wurden in deren Gebrauch noch bes 


hutſamer, die Unterthanen aber in dem Vertrauen zu 


dem gerechten Landesvater geſtaͤrkt, zu dem auch ih⸗ 


nen der Zutritt zu jeder Zeit frey war. So beſtand 
das Selbſtregieren Friedrichs keinesweges darin, daß 
er fih um alle einzelnen Sachen wirklich. bekuͤmmert 


and tn den einmal vorgefihriebenen Gang der Geſchaͤfte 
oft eingegriffen haͤtte; fondern Friedrich bewies. ſich 
dadurch ald Selbſtregent, daß alles und jedes zu ſei⸗ 
ner Kenntniß gebracht werden konnte und durchaus 


Niemand wußte, in welchem einzelnen Falle ex in 


eine Sache wirklich hineingehn und genau unterſuchen 
werde, ob in derſelben von den Behoͤrden alles ges 
ſchehen ſey, was ihre Pflicht erfordere. Dieſe Un⸗ 


gewißheit erhielt Alle, vom oberſten bis unterfben . 


Staatöbiener, in ſtets wachſamer Aufmerkſambeit. 


Hieraus wird man erkennen, daß nur ſo außerordent⸗ 


liche Einſicht, unnachlaſſende Thaͤtigkeit und Ord⸗ 


nungsliebe, als Friedrich beſaß, das Selbſtregieren Bu 


—206 


bey ihm weniger nachtheilig machte als es ohne dieſe 


Tugenden geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Betrachtungen uͤber die gegen einander 
ſtehenden Vortheile und Nachtheile des Selbſtre⸗ 


gierens muͤſſen zu der Ueberzeugung führen: „daß 


„die mit den minbeften Unbequemlichfeiten und Nach⸗ 
J 2 „the 
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„theilen verbundene Art zu. regieren diejenige fen, welche 
„bereits die Vorfahren für die befte befunden haben, 
„wenn nämlich der Regent nach dem Rath einer. Vere 
„fammlung von Männern , deren Einfichten, Erfah⸗ 
„rung und Rechtſchaffenheit ihm’bewährt find, allgem 
„meine Vorſchriften für das Wohl des Ganzen, mit 
„möglichfier Beruͤckſichtigung aller dabey eintretenden 
Beziehungen und Verhältniffe, ertheilt, die Ober 

_ „und Unterbehörben, ohne berfelben durchaus nöthis 





„ges Anſehn finken zu laſſen, unter ſtets wachfanier 


Aufſicht haͤlt, den Beſchwerden ber Einzelnen a aber 
„immer zugänglich iſt.“ 


*.. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte, ſo ſehr er alles 
Gute, welches Friedrichs II thätige Selbſtregie⸗ 
rung bewirkt hat, gewiß nach vollem Umfang und . 
Merth anerkennt ‚ preifet dennoch ſich glücklich, es ers 
lebt zu haben, daß Könige Friedrih WilhelinsImM 
Weisheit für die hier entwickelte Anſicht entfchieden 
7 bat, und in unfern Zagen ein Staatsrath, anges 
ara. meſſen allen den Rüdfi chten, welche die fortgeſchrittene 
Bildung, der erweiterte Umfang, die Mannichfaltigs 
keit und gugenommene Verwicklung der Geſchaͤfte in 
gegenwaͤrtiger Zeit nöthig machen, eingerichtet ift, von 
dem die erfprießlichften Folgen für ben Staat mit Zus 
verſi cht erwartet werden koͤnnen. 


——— 


Neun—⸗ 
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Fortſetzung des vorigen. 
Charakter Friedrichs 11 als Menſch 

und als Regent. XFF 


en 2 


- Sein Benehmen in Abſicht ber Verhaͤltniſſe mit 
andern Staaten; in Abſicht des Kriegweſens; in 
Anſehung ber. Geſetzgebung und Rechtspflege. 





Nachdem wir die Art beſchrieben, wie Frie⸗ 
drich 11 die Regierung im Allgemeinen beſorgte, ges 
ben mir zu ber Darftellung bes Benehmens uͤber, 
welches er in Ruͤckſicht der verſchiedenen Abthellun⸗ 
| gen der‘ Geſchaͤfte beiwiefen hat. Wir reden alfo 
zuerſt von der Leitung feines Staats in Bes 
Hiehung auf andere Staaten | 


Das jest vegierende Ehurhaus Brandenburg hat 
von fruͤhen Zeiten her thaͤtige, verſtaͤndige und ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Regenten gehabt, dadurch Anſehn und 
Gewicht im deutſchen Reiche erworben, auch ſtets große 
"Aufmerkfamkeit für das Red, beffen Dberhaupt 

83 En und 
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und Verfaſſung bewieſen, dieſelbe oft mit Weisheit, 
Nachdruck und eigener Aufopferung vertheidigt ). 
Aber bis zur Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
gehoͤrte Brandenburg nicht unter bie maͤchtigſten deut⸗ 
ſchen Staaten. Defterreih, Sachſen, Pfalz, Bayern 
gingen. ihm an Umfang ihrer Sande und an Kräften 
vor ). Der dreißigjährige Krieg, der Branden⸗ 
burg unter dem. ſchwaͤchſten Megenten, den ed je ges 
Habt, (dem Churfürften Georg Wilhelm) traf und 


3) Daß und mie biefed fat von allen brandenburgifchen Res 
genten aus dem Haufe Hohenzollern geſchehen fen, iſt 
in einer Fleinen, aber gehaltvollen Schrift bes leider! 
ohnlaͤngſt zu früh verKorbenen 2. von Woltmann 
mit einer Durch die Wefchichte aerechtfertigten Begei ſte⸗ 
rung wahr und einleuchtend gezeigt: „Das Bran⸗ 

Ä „denburgifoe Haus. DHiſtoriſche Beier des 
„ısten Jänners 1801. Berlin 1801." - 


2) Es iR ſchwer, bey dem Mangel an Nachrichten das Ver 
.... baͤltniß der ſtatiſtiſchen Bedeutſamkeit unter den ver⸗ 
fbiedenen Staaten in. verfchiedenen Perioden mit’ einis 
ger Genauigkeit anzugeben. Doc glauben wir nicht 
au irren, wenn wir annehmen, daß bis ju Dem dreißige 
jährigen Kriege die deutfchen Staaten in der angegebnen 
Ordnung gefolgt find, und Brandenkurg bis dabin nur 
ber fünfte Platz gebührte. Zwar hatte ed 1618 das Her⸗ 
aogthum Preußen erworben, aber dies weitläuftige Land 
war menſchenarm. Wadbrfcheinlich ift bis zu Ehurfärk 
GSriedrich Wilhelms Tode (1688), obngeachtet der wich⸗ 
.  Bigen Ermwerbungen burd ben weſtphaͤliſchen Srieden, 
die Volksmenge aller brandendurgifhen Lande nicht di 

dou weh Millionen geſtiegen. 
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es grauſam zerruͤttete, brachte es zur groͤßten Unbe⸗ 
deutendheit herunter, und es gehoͤrte ein ſo wahrhaft. 
großer Mann dazu, wie Churfürft Friedrich Wil 
helm, ?) war, um dem tiefgefunkenen Staat wieher 
aufzuhelfen, ihn durch die wichtigften. Erwerbungen 
zu vergrößern und durch eine ſtandhaft fortgefezte 
Weisheit Brandenburg' zu einem Wohlſtand zu ers 
heben,. den es nie vorher gekannt hatte. Unter bies 
ſem Regenten wurde ed nach Defterreih der maͤch⸗ 
tigfte deutſche Staat und erwarb die Aufmerkſamkeit 
ber bebeutenbflen Monarchen von Europa, gegen 

34“ deren 





9) Die Erhaltung des Andenkens der im Kriege und Frieden 
glei denfwärdigen Regierung des großen Epurfärken 
war biöber far allein ber Tradition äberlaffen. Deny 

- Buffendorffs großes Tateinifhes- Werk, ſe zuver⸗ 

laͤßig und ſcharbar es auch, dem gelehrten Gelchichtfor⸗ 
ſcher if, da es faſt ganz auf archivaliſchen Nachrichten 
berußt, war doch dem großen Publikum unzugänglid. 
Auch Sriedrihs 11 meiſterhafte und mit Begeifterung 
gefchriebene Geſchichte bes großen Abnberru Cin den 
Memoires de la maison de .Brandebourg) _ 
murde nicht fo, wie fie verdient hätte, geleſen, - weil 
fie in fremder Eprache gefchrieben und eigentlich. nur 
für Staatsmänner beftimmt war. Ganz neuerlich has 
ben-wir die 'erfie Teöbare Gefchichte des großen Mannes, 
für das ganze gebildete Publikum beſtimmt, im, unfrer 

Sprache erhalten: „Das Leben Eriedrih Wil⸗ 
„beims des Großen, Churfärkesvod Brans 
„dDenburg, von Harn. Berlin 18141“ 
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deren einige Friedrich Wilhelm ſich ſiegreich Im Felde 
bewies, bey allen aber Achtung, bey einigen fogar Eis 
ferfucht auf feine emporfirebende Macht erregte. Bey 
keinem war Lezteres mehr der Fall, ald bey Defterreich, 
‘wenn gleich der große Churfürft die Schranken, welche 
ihm die deutſche Verfaffung fezte, nicht uͤberſchritt, 
vielmehr in allen Faͤllen treue Anhaͤnglichkeit an Kai⸗ 
ſer und Reich bewies, und auch dem Erzhauſe in ſei⸗ 
nen Hauskriegen die nuͤzlichſten Dienſte leiſtete. 
Dennoch ſah man in Wien ſehr ungern einen Reichs⸗ 
ſtand ſich zu ſehr erheben. Man muͤſſe, ſagte man 
dort, nicht einen neuen König der Vandalen 
an der Dfifee aufkommen laſſen. Daß der Wiener 
‘Hof biefes dennoch wirklich unter des großen Churs 

fürften Rachfolger, auch dem Namen nach, geſche⸗ 
ben ließ, wurde von den bedeutendſten oͤſterreichi⸗ 
Then Staatsmaͤnnern als eine politiſche Uebereilung 
Safe Loop I geiael N). 


— — Did, die Annahme der. Königemirde, welche 
San "auf ein nür kleines Land gegelnbet wurde, dad kaum 


erſt 


A4) Prins. Eugen von Savopen, ber ein eben fo einſichts⸗ 
- voller Staatsmann, als großer Feldherr war, foll ges 
‚tagt haben ,. die Minifter,. welche dem Kaiſer gerathen, 
die Anerkennung ber preußifchen Krone iugeben, haͤt⸗ 

ten Eehenöhrafe verdient. : - 





Chat. Friedr. II als Menſch md als Regent. 37 
erſt ein halbes Sahrhundert vorher durch den vom 0 


großen Churfuͤrſten errungenen Welauer Trakt at So. 
ber Abhängigkeit von der Republik Polen entledigt 
und ein fonveraines Herzogthum geworden 
war, hatte: ber preußiſch⸗brandenburgiſche Regent 
‚eine Stelle unter den europaͤiſchen Möchten eingenonis 
men, doch zugleich die bisherige im deutſchen Reich 
beibehalten, eben dadurch aber feine Lage verwickelt 
und ſchwierig gemacht. Zwar hatten die bedeutend⸗ 

»ſten Maͤchte die neue Würde. noch zur Zeit des 


erſten Erwerbers wirklich. anerkannt, aber ſelbſt 


beim Regierungs⸗Antritt Koͤnigs Friedrich II. war 
dieſe Anerkennung noch nicht: von allen: geſchehen. 
Der Pabſt, die Mepublil Polen und der deutſche 
Orden weigerten biefelbe noch. Der leztere ſocht 
ſogar die Rechtmaͤßigkeit des BViſitzes von Preußen 
an. Dieſer Widerſpruch war zwar uübebentend und 
der Möchtigere konnte ihn wohl: uͤberſehen, aber: ee 
"erinnerte doch Immer an bie Neuheit der Größe ded 
Staats und an die Nothwendigkeit, durch ſtets er⸗ 
meuerte Beweiſe von Kraft und Weisheit bey den 
ältern Staaten das ˖ Auſehn von Gleichheit zu be 
haupten. Preußen war, wie Friedrich einmal ſelbſt 
ſagt, nur ein Zwitter zwiſchen Koͤnigreich und Chur⸗ 
fuͤrſtenthum, and hatte von ber Nater des Leztern 
das s Meiſe. J 
| 3 EU, Di 
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' Die Koͤnigswuͤrde und Unabhängigkeit gründete 
fih nur _auf den. Meinften Theil. der Lande, deren 
Herrſchaft Friedrich. angetreten hatte... Alle übrigen 


. Sande, mit Ausnahme bes Fuͤrſtenthums Neuf⸗ 


chatel, dad. Der: Schmelz angehörte, waren. Bes 


 ftandtheile bed. beütfchen, Reiche. - Der Churfuͤrſt von 


Bovanbenburg ſtand in der erſten Klaffe der Stände 
Hiefes Reiche ,. hatte hey der Kaiſerwahl eine Stimme, - 
and. wirkte mit zu den Beſchraͤnkungen der Macht 
und ber Rechte des Dberhaupts, Beſchraͤnkungen, 


die bey:jeber neuen Wahl eines ſolchen vermehrt wurs 


ben. Won. den Übrigen deutſchen Provinzen führte er 
hie. Itteln Herzogs Fürft — Graf. Ja 
jedem <diefer. Lande. war. eine beſondere Verfaffung, 
melche bie Mechte des Megenten: beſtimmte ‚und eine 
fehräntte ,..umb morgen Hexen: Beobachtung: biefer bem 
Mate und Meich untergeordnet und verantwortlich 

Nur in dem Chunſtaate durften die Rechts⸗ 
* der Unterthanen nicht an die hoͤchſten Reichs⸗ 


gerichte gebracht werden, fendern wurden durch das 


oberſte Gericht des Landesherrn entſchieden. In den 


uͤbrigen Provinzen aber fand die Befraiung von dieſer 
Gerichtsbarkeit nur mit Veſchräokuner ſtatt). Erſt 


— ner Volke 

5) gär Bommern, "Magdeburg, Halberſtadt, Minden, Eleve, 
Mark, Ravensberg batte bereits der König Friedrich 1 
Privilegia de non. . appellando limita ta em 
balten. 2 
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Friedrich IE erhielt eine. unbeſchraͤnkte Ampelattnn 


feet fuͤr alle feine deutſchen lande. | 


- Diefe: wefentlie Verſchiedenheit der eds, 
niter welchen: bie preußiſch⸗ hrandenburgiſchen Lande 
regiert werden mußten, machte die Lage bed Regen⸗ 
ten verwickelt und ſchwierig. Nach ber allgemeinen 


Matur des, Moenſches iſt jede Einſchruͤnkang ein Reiz, 


wvon detſelben ſich zu befreyen. Dies. war fuͤr ben 


Churfuͤrſt von Wraudenburg um-fo mehr bee Fall, da 


er zugleich eine unabhängige Krone trug. Sehr na⸗ 
tuͤrlich wollte er in allen ſeinen Landen nach gleichen 


Grundloͤtzen regieren. Jede Hemmung, welche bie 
verſchiedene Verfaſſung einiger Lande in ben Weg 


legte, war unangenehm. Das Anſehn, welches 
diefer Regent im allgemeinen Staats⸗Syſtenr don 


Eutopa zu behaupten wuͤuſchte, war dem Gefuͤhl 
Teiner gefaminten Kräfte angemeffen, nit welchem er 
vieſem Anſehn Gewicht zu geben vermogte, ohne hie 
bey an die Beſchraͤnkungen zu denken, unter denen er 


zu: Anwendung eines Theils dieſer Kräfte nur berech⸗ 
Kigt war. Auch von andern. Maͤchten wurde‘ diefer 


Umſtand nicht beachtet, wenn Me die Wichtigkeit des 


Beiſtandes berechneten, ben’ dieſer Megent feinen 
Bundedgenoffen leiſten konnte. Der große Churfuͤrſt 
batie durch ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften und’ feing 


kraͤf⸗ 


- 
— — — — —— — — — 
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Fräftige: Einwirkung in die Geſchaͤfte von Europa die 
oͤffentliche Meinung :von : der. Macht des Hauſes 
Brandenburg ſehr erhoͤht, und deſſen Sohn hatte 
durch die Tapferkeit und ruhmwuͤrdigen Thaten ſeiner 
Truppen großes Anſehn ergorben, noch ehe er ſich 
die Krone auffezte, und „nachdem :diefes geſchehen, 
war dadurch deren lanz vermehrt... Selbſt der 


Faiferliche Hof unterdruͤckte die Eiferfucht, welde iin 


zuweilen anwandelte, weil ei gern. fah, daß Frie⸗ 
drich I feine Kräfte für bie gwgten des Loſe 
Deſterreich verwendete. 


Unter König Friedrich Milch. 1 wurde 
Verwicklung den politiſchen Verhaͤltniſſe noch fuͤhl⸗ 
barver. Dieſer Monarch hing treu an, Kaiſer und 
Reich; ſeine · Redlichkeit und. Gerechtigkeitsliebe 
erlaubte ihm nicht daran zu denken, die Pflichten, 
die er denfelben ſchuldig war, zu nerlegen. Aber es 
wurde ihm ſchwer, ſich in. untergeorduete Verbaͤlt⸗ 
niſſe zu fügen, und ſich den Unterfchied der Rechte 
immer klar zu erhalten, mit denen er uͤber die ſei⸗ 
. ner. alleinigen: Hertſchaft unterworfenen and die zum 
Weihe: gehörigen. Lande. regierte; Er wollte mehr 

als. bloßer Reichsſtand ſeyn, aber es fehlte ihm bie 
Eutſchloſſenheit, ſich ald-ganz ſelbſtſtaͤndigen Herrſcher 
er bewähren... Hiedurch Famen feine, Handlungen zus 
weilen 


7 


Pa | 
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weilen in’ Widerſpruch mit einauder, ‚und er begiag: . = 


zu. einex Zeit: Dinge,dile feinen ‚Yeußerungän zu einer 


anbeir nicht gemaͤß waren. :::e: Streitigkeiten mit: 


anbern Reichsſtoaͤnben wollte me: $B..nicht: auf den 
Spruch ver Reichsgerichts ankommen :laſſen v. ſondern 


drohete feine Macht zu gebreuchen, um ſich ſelbſt 


Recht zu verſchaffenʒdoch wurde! dieſe Drohung ges 


wöͤhnlich Me ‚An: Meichäfekggen: wollte ep 


die Truppen, welche er al& Contingent zu ſtellen 


hatte, dem: Wiener Hofe zugleich als deſſen Alliürter 
anrechnen, und doch verlangte er fuͤr eben dieſelben, 


in der Eigenſchaft als Reichstruppen, von andern 
Ständen Verpflegung, und behanbelte die Lande 


derex , welche bieſe toeigerten‘, faſt feindlich. Eben 


ſo weigerte er die Geldbeitraͤge, welche er zu den 
Reichslaſten ſchuldig war. Alles dieſes zog dem 
Könige Friedrich Wilhelm I im Reiche, und beſon⸗ 
ders am Faiferlichen Hofe, große Abneigung zu. 
Was aber dieſe ungemein vermehrte, wer bie vffem 


bare Ungerechtigkeit und oft wirklich graͤuſame Haͤrte, 
mit welcher diefer König aus fremden Landen ‚große 


Leute von jedem Stande mit Gewalt und gift weg⸗ 
nehmen ließ und fie. unter feinem Militair anftellte. 


Er kam hierüber mit faft allen feinen Nachbaren in 


oft fehr ernfthafte Streitigkeiten , und feine Vorftels 
Jungen konnten ihm über biefen Punkt o von feinem Uns 
, recht 


— — — — — — — 
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recht überzeugen. ... Bep-allein dem machte feine große 
Fuͤrſorge für die Erhaltung feiner. fhönen Soldaten. 
ihn doch Sußerft behutſam, ſich nicht :in-fireitige Haͤn⸗ 


bdel mit andern Staaten zu verwickeln, und wenn die⸗ 
ſes wegen gewaltfamen-Merbuing ober anderer Dinge 


gefchehen war, wandte ·er Alles, auch off vieles Geld, 
an, um bad Geſchehene wieder gut zu machen. Sol⸗ 
che bewieſene Schwaͤche mußte natuͤrlich die Achtung 
anderer Staaten gegen ihn mindern. Friedrich Wil⸗ 


helm I, obgleich im Beſitz bes geuͤbteſten Heeres 
und eines wohlgefuͤllten Schatzes, mußte: doch in 
ſeinen lezten Jahren ‚erleben, daß auf feine Vor⸗ 
ſtellungen überall wenig gehört wurde; au Heine 
Staaten begegueten ihm mit geringer’ Achtung. :und 
der kaiſerliche Hoß beinahe mit Geringſchaͤtzung N); 
&o- vereinigten ſich Oeſterreich und Rußland über die 
Mieberbefegung | des poluiſchen Throns, als dieſer 
Bar: = | en durch 


0: grietrig-s ir dat 1 Def woliiſche Lage feines Vaters ig 
2... Anfange der Histoire de mon tems geſcildert, 
ſo daß man erkennt, wie ˖ſehr er das Herabſetzende 


derſelben gefühlt babe. Intereſſante Nachrichten über - 


dad Benehmen Könige Friedrich Wilpelm ı findet 
man auch in dem Verſuch einer Lebensbeſchre i⸗ 
bung des Zeldmarihalld Grafen von 
Eiedendorf, 1792, (gemefenen Sefandten bey König 


x Sriedrid. Wildelm 1.) — ©. über dieſes unterrich⸗ 


sende Such bie Beil, P. 7. — 
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durch ben Tod Königs Auguſt EL erledigt wurde, ohne 1733 
Friedrich Wilhelm, den diefe Sache doch nahe an⸗ 
ding, nur einige Kenntniß von ihren Ubfichten zu geben. 
Diefer König, ‚obgleich er ſolches ſchmerzlich empfand, 
ließ ſich dennoch bewegen, an dem megen’der-polnta 
fen Koͤnigswahl entflandenen - Kriege ' für Aus 
guft IIL-7) , Churfuͤrſten don Sachſen, Theil ju-uche 
‘men, verhehlte aber nidyt , daß er deffen Nebenbuh⸗ 
ler Stantslaus leszinsts 8); lieber den Bes 


.. nn en j re 


a grievrig Auguſt 111 mar geboren 1696. un 
ſich zum polnifden Thron’ fähig zu maden,: ging ee 
auf einer Reiſe in Italıen 1712 zur Eatholifchen ‚Nelis 
gion über. Durc den Wiener Zrieden 1738 erhielt ee. 
wirklich die polnifche Krone, Er war ein gutwaͤthiger, 
aber ungemein ſchwacher König, ber feinem Minifter, 
Grafen Bruͤhl, Alles uͤberließ. Durch Fehler feiner auds 
-wärtigen Politik, durch weit getriebene Verſchwendung 
und ſchlechte Einrichtungen brachte dieſer Riniſter über 
beide Lande, Sachſen und Polen, viel Ungluͤck. Auguſt 118 
Rarb 17637 und Graf Brühl bald nach ihm noch im 
felbigen Jahre. 





8) Stanislaus Leszinsky, ein polniſcher Eelmann, 
geboren 677. Im J. 1704 wurde durch Koͤnig Karls xn 
Gewalt, nach Auguſt ıu Entſetzung, feine Wahl zum 
König von Polen bewirkt und aligemein anerkannt, 

iedoch ſchon 1709 wurde er wieder verdrängt. Er hielt 
fi dann in Zmwepbräden und im Eifaß als Private 
mann auf, und vermählte 1726 feine Tochter an Lud⸗ 
wig XV, Nach Auguſt 11 Rode ‚73 wurde er von 
| - einer 


⸗ 


bie, 
« * 22 2 
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. PB des polniſchen Throns gegoͤnnt haͤtte, deſſen Wahl 
auch der Staatsklugheit offenbar angemeſſener ge⸗ 
weſen waͤre. Am empfindlichſten aber wurde Frie⸗ 


drich Wilhelm vom kaiſerlichen Hofe in Ruͤckſicht 
feiner. Anfprüche auf ‚die. Juͤlich⸗ Bergiſche Erbfolge 
belxidigt. Dieſe Anſpruͤche im Fall des damals nahe 


erwarteten Abſterbens des Churfürften Karl Phis 


lüpp von der Pfalz waren hoͤchſt gerecht 9)... Kaifen 
Kari VI erfannte: fie dafür und hatte dem preußi⸗ 
ſchen Könige feine Unterfiäßung bei denfelben auf 
baß bünbigfte verſprochen, “aber dennoch erfuhr lezte⸗ 
ter, ‚daß der Wiener Hof in geheimen Unterhands 


langen m mit dem franzoſiſchen ſich verbindlich gemacht 


habe, 


. einer Parthey in Polen wieder zum König gewählt, 
x: „Samaber, da er von Sranfreih nur ſchwach unterſtuͤzt 


mtr. Wurde, nicht zum Beſitz, erhielt durch den Wiener Gries 


ben 1738_die Herzogthämer Lothringen und Bar mit 
>, Bebingung, daß dieſe Lande nach feinem Tode an 
Sranfreih fallen folten. Er mar ein Herr von guten 
Einfihten, der Wiſſenſchaften und Künfte ſehr lichte, 

and bemühte fi eifrig, feine Unterthanen gluͤcklich zu 
machen. König Sriedrid Wilhelm 1 ſchaͤzte ihn fehr 

bob, und Sriedrich zz fchloß mir ihm noch als Krons 

prinz eine fehr enge Kreundfchaft, "Die auf Uebereins 
ſtimmung der Gefinnungen beruhte, und bis an Stas 


nislaus Tod währte, der 1766 im hoben Alter ers | | 
2 - folgte. . 


.9) Das Verhaͤltniß derſelben iR B. 1. S. 67 angegeben, 
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babe, die reiche Erbſchaft bem Hauſe Pfalz⸗Sulz⸗ 
bach zuzuwenden. 


In dieſer Sage der Dinge Fam Friedrich II auf 
den Thron... Er fühlte lebhaft, daß es feine Haupts . 
ſorge ſeyn muͤſſe, Das unter tem Vater fo tief herabs 
gefunfene Anfehn des Staats herzuftellen, und Eu⸗ 
vopa zu beweiſen, bie vom Großvater erworbene 
Koͤnigswuͤrde werde unter ihm Fein leerer Titel feyn, 
fondern Preußens Platz unter den unabhängigen 
Möchten mit Würde und Nachdruck behauptet wera 
‚den. Schon die erften Schritte feiner Regierung bes. 
wiefen, wie ſehr ihn. dieſer Gedanke beſchaͤftige. 
Ste mußten fogar die Beſorgniß erregen, dag Frie⸗ 
drich, wenn ſeine Rechte irgendwo in Deutſchland 
verlezt wuͤrden, ſich nicht in den Schranken eines 
Reichsſtandes halten, und ſich nicht begnuͤgen werde, 
im verfafſungsmaͤßigen Wege Genngthuung zu ſu⸗ 
chen, da er die mangelhafte Beſchaffenheit dieſes 
Weges duch die Erfahrungen, die fein Water ges 
macht, kennen gelernt hatte, Schon im erſten Mo⸗ A 
not feiner Regierung erhielt Friedrich einen Anlaß, 
kund zu thun, weld Benehmen in Reichefarhen von 
ihm zu erwarten ſey. Die Graffhaft Hanau war 
bem Sandgrafen von Defiencaffel angefallen, aber der 
Ch urfuͤrſt von Mainz machte an einen Ort berfels 
R v. Dopms Denfw. 48, 8... ben, 
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ben, Rumpenheim, Anſpruch, und drohete dies 
fen mit Gewalt durchzufegen. Der Landgraf fuchte 
hingegen bey dem Könige Schuß, und dieſer, obs 
gleich die Sache ihn nicht anging, und er nicht bes 
fugt war, über das Recht ber fireitenden Theile zu 
entfcheiben , erließ ein nachdruͤckliches Abmahnungs⸗ 
Schreiben an den Churfürft mit hinzugefügter Dro⸗ 
bung, er werbe die Vergewaltigung eines mit ihm 
durch Erbverbrüderung eng verbundenen Fuͤrſten nicht 
zugeben, ſondern zu deren Abwehr Huͤlfe leiſten. 
Dieſes hatte die Folge, daß der Churfuͤrſt von der 
gedroheten Gewaltthat abließ und die Irrung in 
Guͤte verglichen wurde. Wir muͤſſen jedoch hiebey 
bemerken, daß dieſer erſte Fall auch der einzige waͤh⸗ 
rend der ganzen Regierung Friedrichs geweſen ſey, 
wo dieſer Koͤnig ſich in deutſche Rechtsangelegenhei⸗ 

ten gemiſcht hat, die ihn ſelbſt nicht angingen, oder 
an deren Schlichtung Antheil zu nehmen er nicht durch 
die Verfaſſung berufen war. 


Ein zweiter bald hierauf folgender Vorfall betraf 
ben König ſelbſt. Durch die oranifche Erbſchaft 
‚war dem preußiſchen Danfe eine Herrſchaft Her⸗ 
ſtall, an der Maas, ohnweit Luͤttich, zugefallen, 
über welche der Biſchof von Lüttich Lehnsherrlichkelt 
hatte, die jedoch von Brabant fireltig gemacht wur⸗ 
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Jener Biſchof nahm auch einige Rechte der Lan⸗ 
—* in Auſpruch. In dem Streite, welcher 
hieraus zwiſchen König Friedrich Wilhelm I kurz 
vor deſſen Tode und dem luͤttichſchen Biſchof ent⸗ 
ſtanden war, wurde lezterer beſchuldigt, auf die an 
ihn erlaſſenen Schreiben des Koͤnigs nicht geantwor⸗ 
tet, und deſſen an ihn abgeordneten Geſandten nicht 
die gebuͤhrende Achtung bewieſen zu haben. Der von 
einigen in Herſtall angekommenen preußiſchen Wer⸗ 
bern gegen luͤttichſche Unterthanen ausgeuͤbte Unfug 
machte die Verbitterung noch groͤßer, und der Biſchof 
wuͤnſchte ſehr von der laͤſtigen Nachbarſchaft in irgend 
einer Art frey zu werden. Bey der preußiſchen Re⸗ 
gierungs⸗Veraͤnberung weigerten die Unterthanen 
von Herſtall die Huldigung, und der Biſchof wurde 
des Mitwiſſens und heimlicher Theilnahme beſchul⸗ | 
digt. Friedrich: forderte ſchleunige Genugthuung; Pr | 
und da biefe nicht erfolgte, fandte er einige Truppen 
ins Shttichfche, ‚die zwar firenge Mannszucht beobach⸗ 
teten, aber Verpflegung und Kriegsſteuer forderten. 
Diefes eigenmächtige Verfahren war allerdings bet 
Meichönerfaffung nicht ‚gemäß Hub machte großes 
Auffehn. Der Bifchof Hagte über Landfriedensbruch, 
und Kaifer Karl VI brachte die Sache anden Reichs⸗ 
tag. Dies war die lezte Handlung feiner kaiſerli⸗ 
hen Regierung, . Der Koͤnig wartete den Erfolg der 
82 Reichs⸗ 
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Reichsberathungen nicht ab, ſondern beendigte den 
Streit dadurch, daß er die wegen Entlegenheit von 
feinen: andern Landen ihm wenig wichtige Herrſchaft. 
Oerſtall dem Hochſtift luͤttich kaͤuflich über, 


Do bald zigte ſich eine größere Gelegenheit: 
‚ Für Friedrich II, die Srundfäge zu beweifen, welche 
er gegen andere Staaten in Abſicht feiner behauptes 
ven Rechte zu befolgen entfchlofien ey. Das Haus 
Brandenburg hatte feit langer Zeit Anfprüche an 
einige fchlefifche Fuͤrſtenthuͤmer, die ihn vom Haufe 


Oeſterreich gewaltfam vorenthalten wurden. Die 


Urt, wie der Wiener Hof ſich hieben, befonber& 
gegen ben großen Churfuͤrſten und deffen Sohn Koͤ⸗ 
nig Friedrich I benommen hatte, gerabe zu. ber Zeit, 
da dieſe beiden Fürften ihm bie nmuͤzlichſten Dienfte 
erwieſen, mußte nothwendig eine langdauernde Erbit⸗ 
terung bervorbringen. Friedrich 1 und Friedrich 
Wilhelm J hatten dieſelbe unterdruͤckt, aber von 
einem jungen lebhaften, die Ehre liebenden Fuͤrſten 
konnte ein ſolches gegen feine Vorfahren veruͤbtes 
Unrecht nicht Leicht vergeſſen werden. Das Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer Sache iſt folgendes *). 


— 


a) 


30) Wir fellen daſſelbe wit Wahrheit und Mnpartpeilichfeie 
dar, obaleich wir wiſſen, daß icat Ranche ed mißbit⸗ 
ligen, 
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1) Das ſchleſiſche Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf 


nebſt andern Herrſchaften war als boͤhmiſches Lehn 
von einer Nebenlinie des Hauſes Brandenburg beſeſ⸗ 
ſen, und nach deren Abgang, zu Anfang des ſieben⸗ 


‚zehnten Jahrhunderts, an ben Churfuͤrſt Joachim 


Friedrich vererbt worden. Dieſer hinterließ 
Jaͤgerndorf feinem zweiten Sohne Johann Georg . 
mit dem ausdruͤcklichen Beding, daß, bey Abs 
gang deſſen Mannsſtamms „dieſes Fuͤrſtenthum 


K3 . wie⸗ 


nein 


T 
Fun 2 
ur 


ligen, wenn an altes Unrecht, erinnert wirb, weil fle 
ängftlich beforgt find, es möchte dadurch das zu unfes 
rer Zeit gluͤcklich beſtehende beffere Verſtaͤndniß geſtoͤrt 
werden. Wir theilen dieſe Beſorgniß nicht, ſo ſehr 
wir den Beweggrund derſelben ehren; wir halten viel⸗ 


mebr dafür, der Geſchichtsſchreider handle wider feine _ ' 


Wärde und Pflicht, wenn er, fait feine alleinige Be⸗ 
ſtimmung zu erfüllen, „das Geſchehene durchaus wahr 
„zu berichten,“ ſich zum Werkzeug der veraͤnderlichen 
Volitik des Immer ſchnell voruͤbereilenden Augenblicks 
erniedrigt, und durch Verſchweigung und Entſtellung 
son Thatſachen alle Wirkung, weiche die Geſchichte 


tyhun ſou, und alles Lehrreiche, was fie haben kann, 


vernichtet. Bir find überzeugt, daß erleuchtere Staats⸗ 
männer in Wien, fo wie in Berlin, Pie Sache eben 


ſo betrachten, und gu viele Einſicht haben, um zu fuͤrch⸗ 


‚ten ‚, ein auf Gerechtigfeit und wahre Staatsklugheit 
"gegründeres politiſches Spſtem koͤnne erſchuͤttert wer⸗ 
den, wenn treu erzaͤblt wird, daß in fruͤhern Zeiten 
nad andern Grunbfägen gehandelt und dadurch Elend 
und Verderben über die Völker gebracht ſed. 


| 
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wieder an die Churlinie zuruͤckfallen ſolle. Mark⸗ 
graf Johann Georg erklaͤrte ſich waͤhrend dee 
boͤhmiſchen Unruhen fuͤr den Churfuͤrſten Frie⸗ 
drich V von ber Pfalz, und wurde deſshalb, da die⸗ 


fee unterlag, von bem fliegenden Könige von Böhmen, 
Kaiſer Ferdinand II, in die Acht erklärt, auch für 


fi und feing Nachkommen des Lehns Jaͤgerndorf 
beraubt. Deffen noch minderjähriger Sohn, Marks 
graf Ernſt, Fonnte zum Wiederbeſitz nicht gelangen, 
und nach deſſen Tode wurde derſelbe fogar dem Churs 
fürft Friedrich Wilhelm beharrlich verweigert, fo 
unſtreitig auch fein Recht an biefes altvaͤterliche 
Stammgut, und fo unſchuldig er an dem von feinem 
Lehnsvorfahr begangmen Fehler war. Alle Vers 
bienfte, welche: ber große Ehurfärft mit ben größten 


Aufopferungen um ben Wiener Hof erwarb, konn⸗ 


ten wicht bewirken, daß berfelbe ihm in diefer Sache 
hätte Gerechtigkeit wiberfahren laffen. 


3) Das altſchleſiſche Fuͤrſtenhaus der Herzoge 
von Liegnitz, welches bie Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, 
Brieg und Wohlau nebſt einigen andern Herrſchaften 
als Lehne ber Krone Böhmen beſaß, hatte mit dem 


07 Churhauſe Brandenburg eine Erbverbruͤberung ges 


ſchloſſen, nach welcher jene Lande, im Fall des Er⸗ 
laſchers: des liegnihiſchen Manvoſtammes, dem Chur⸗ 
bkauſe 
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hauſe (ſo wie umgekehrt einige auch von Voͤhmen 
u Lehn gehende Beſitzungen des Churhauſes im Fall 
deſſen Abganges den Herzogen von Liegniß) zufallen 
ſollten. Dieſe Erbverbräberung wurde jedoch vom 
Kaiſer Ferdinand I, als König von Böhmen, auf 
eine Dagegen angebrachte ganz unbegrünbete Ringe der 
bey ber Sache gar nicht Intereffirten Landſtaͤnde von 
Böhmen caffirt, und ber Herzog von Liegnitz ges 
zwungen, berfelben zu entfägen und bie Originals Uxs 
kunde herauszugeben, worauf ber Kaiſer erklärte, 
daß nach Abgang der liegnitziſchen Herzoge ihre Lande 
ver Krone Böhmen anfallen ſollten. Diefe Hands 
lung war offenbar widerrechtlich und gewaltfam, weil 

die Herzoge von Liegniß ihre Sande ber Krone Boͤh⸗ F 
men nur unter ber anodruͤcklichen Bedingung zu Lehn 
übertragen hatten, daß fie fich freie Dispoſition vor⸗ 
behielten, ‚biefelben zu jeber Zeit, unter Bebingung - 
ber Schnseigenfchaft, beim Sehen ober anf ben Tor 

‚ besfall, in jeder Art Andern zu überlaffen ober zu 
veräußern. Das Churhaus Brandenburg erfannte 
alſo dieſe Vernichtung der Erbverbrüderung nicht an, 
fondern widerfprach derſelben, und behielt fich fein 
durch biefelbe erworbene Recht ausdruͤcklich vor. 
In Gemaͤsheit ſolchen Rechts verlangte Churfürft 
Friedrich Wilhelm, als der liegnitziſche Manns⸗ 
ſtamm erloſchen war, die Nachfolge in deſſen Lan⸗ 1675 
K4 den. 
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den. Diefe wurden aber vom Kaiſer Leopold I fofort 
gewaltfam eingezogen und deren Herausgabe beharrs 
lich verweigert. Man verfprad dem Churfürften 
‚eine anderweitige Entſchaͤdigung und erkannte burd) 
dieſes Werfprechen das begangene Unrecht. Chur⸗ 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm wollte ſich aber auf nichts 
einlaſſen, und weigerte ſtandhaft alle angebotene Ab⸗ 
findung mit Gelbe, Endlich aber brachte cd hoch ber 
Wiener Hof nah langen Unterbandiungen dahin, 
daß der Churfärft feinen Rechten auf die fehlefifchen 
Fürftenthümer entfagte, und bagegen ben zwar biee 
ſem Verluft gar nicht gleichkommenden ſchwiebuſſer 
Kreis nebſt einigen ihm abgetretenen Geldforderungen 
eg: zum Erfaß annahm. Während diefer Unterhaubs 
Yung wurbe aber der Churprinz (nachher Churfürft 
Friedrich III, oder ald König Friedrich I) von dem 
kaiſerlichen Gefandten von Freitag buch ihm 
gemachte Vorſtellungen und Drohungen. dahin ges 
bracht, in einem geheimen, bem Vater nie bekannt 
gerworbenen, Zraltat zu verfpredhen, daß er fofort 
nach angetretener Regierung ben feinem Water abges 
tretenen ſchwiebuſſer Kreis wieder zurüchgeben wolle, 
2638 Wie diefer Fall wirklich eintwat, machte Friedrich III 
das ihn insgeheim abgelockte Verfprechen ?°) feinen 
| Mis 
| 5) Es war dem Ehurpringen ausdrädlich zur Bedingung 
ges 
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Miniſtern bekannt, welcht. der einſtimmigen Mei— 


nung waren, daß ein ſolcher durch Liſt und falſche 
Vorſtellungen abgedrungener· Vertrag durchaus Feine 
rechtliche Kraft haben koͤnne. Der Churfuͤrſt weigerie 


daher die Herausgabe des ſchwiebuſſer Kreiſes. Da 


aber vom kaiſerlichen Hoſedarauf beſtanden und zus, 


x 


Tezt mit Anwendung von Gewalt gebrohet: wurde, 


gab er endlich benfelben wieder zuruͤkk. Die von 


Friedrich Wilhelm: eitigegangene Entfagung der ſchle⸗ 


Tifchen Fuͤrſtenthuͤmer wurde aber bey: biefer Gele 


genheit nicht erneuert, und bie Rechte an biefelben 


traten alſo, nach Ruͤckgabe des für fie angenomnies 


nen Erfatzes, offenbar wieder in ihre volle Kraft 
Auf dieſe Gründe ſtuͤzte nun Friedrich EI feine 
Forderungen, und gewiß wird. Jeder, bey unpar⸗ 


theüſcher Erwaͤgung, biefelben. hoͤchſt gerecht: finden. 
So ſehr es für die Ruhe ber Völker zu roünfchen 


wäre, bag ihre, Herrſcher ben einmaligen Beſitzſtand 


gegenfeitig .ald unverlezbar anerkennten, ohne bie 


Art feiner Erwerbung, nad geraumer Zeit, neuer 
85 Mm 
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gemacht , Daß er ben-itm gefchebenen Untrag keinen 


der Raͤthe feines Vaters, auch nicht feinem Vertrau⸗ 
ten, Baron von Danfelmann, entdecken und fi in dies 
fer Sache durchaus Feines Mathe bedienen folle. 


2 - Diamar Ray: -. 


Unterfagung gi ‚unterrumefen.; ſo kann dies doch 
nicht geſchehen, ſo lange deshalb nichts durch Ver⸗ 
troaͤge audgewacht,und nicht, wie es unter Privats 
perſonen der Fall iſt, auch nuter Staaten ein Zeits 
punkt ver Werjährung beficht, über weichen hinaus 
Beine Wiedereinfeßung - in einen niit Unrecht entriffes 

nen Mefig gefordert werden ſolle. So lange hierüber 
nicht allgemein gültige Veytraͤge zwiſchen den Voͤlkern 
beſtehn, wird gegen eine Gewaltthat, die ſich noch im 
friſchen Andenken erhalten hat, bie Herſtellung in den 
vorigen Stand immer verlangt upb wohl gar erzwuns 

gen werben, ſobale ſich bie Gelegenheit dazu guͤnſtig ex⸗ 
weiſet. Dieſes war nicht nur jezt der Fall, ſondert 

die vorhandenen Umſtaͤnde ſchienen ſogar dringenb 
aufzufordern. An die oͤſterreichiſche Erbfolge wurden 

jezt von mehrern Seiter Auſpruͤcht erhoben, unb bey 

der Ungewißheit bes enblichen Erfolgs bes beshalb 
entftandenen Streitd mußte Friebrich fürchten, die 

tm angeftammten Rechte für ſich und feine Nach⸗ 
kommen fuͤr immer zu verlieren, wenn er jezt dieſelben 

gar nicht in Auregung bringen wollte. Er entſchloß ſich 
hierzu mit großer Schnelle. Von dem Augenblick an, 
so ba er Kaiſers Karl VI Tod erfuhr, machte er Ruͤ⸗ 
— ſtungen welche einen vorhabenden Angriff andeute⸗ 
ten und allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. An die 
ſchleſiſchen Anſpruͤche dachte zunaͤchſt wohl Niemand. 
Die 
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Die melften Höfe vermutheten, der König fege ſich 
in Bewegung, um fogleich nach erfolgtem Tode bep 
bejahrten Churfuͤrſten von bee Pfalz, Juͤlich und 
Berg in Beſitz zu nehmen, / und Friedrich beſtaͤrkte 
ſelbſt dadurch dieſe Vermuthung, daß er die nach die⸗ 
fen Landen führenden Wege. ausbeffern ließ und bem 
Truppen Marſchordre's in jener Richtung ertheilte, 
se bald. nachher zuruͤckgenommen wurden. Uber 
ploͤßlich sädte er, mitten im Winter, mit einem 1740 


bedentenden Eorp6 In Schleſien ein. Die wenigen tnderh 


diefem Lande zerfireut liegenden oͤſterreichiſchen Trup⸗ 

pen vermogten- Beinen Widerſtand zu thun. Binnen 
einigen: Wochen war Friedrich Im Beſitz der Haupt⸗ | 
flabt und der feften Plaͤße. Erſt in bemfelben Aus 
genblick, wie ex Werlin verließ, faudte er einem au 
Berordentlichen Abgeosbneten, ben ‚Grafen vor 
Sotter, nach Wien, und ließ ber: Rinigin vor 
Ungarn den Abſchluß einer Alllacz antragen, ber bie 
Seemaͤchte uud Rußland beitreten koͤnnten. Er ver⸗ 
ſprach, wenn fie hierauf eingehe, bie Erbfolge der 
Königin in allen nachgelaſſenen deutſchen Staaten 
ihres Vaters mit allen feinen Kräften gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen, übesbem fie mit fegleich her⸗ 
jugebenden zwey Millionen Gulben zu unterſtuͤtzen, 
and) die Kaiſerwahl ihres Gemahls, des Großher⸗ 
gogd Franz von Toskana, kraͤſtig zu befördern Kür 
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"ale diefe Aufopferungen, und zugleidy für feine Ans 
Ipruͤche auf die vier Fürftenthämer und zum Erſatz 
des ſeinen Vorfahren fo lange entzogenen Genufſſes 
derſelben, verlangte ber König die Abtretung von 
ganz Schlefien, gab indeß bald zu erkennen, er werbe 
1 auch mit einem Thelle begnügen. 
\ - Sn. 
Dieſe troßige und in ganz ungewohnter Art ges 
machte, zugleich mit dem wirklichen Angriff auf Schle⸗ 
fien verbundene Forderung Eonnte in Wien keinen an⸗ 
dern als fehr üblen Eindruck machen. " Man. hatte 
daſelbſt das Einruͤcken der Truppen tn Schleſten 
ſchon vor der Ankunft des Geſandten erfahren. Die 
edle junge Koͤnigin fand ſich durch dieſes Benehmen 
empfindlich beleidigt. Der König von Preußen, 
wenn gleich er ein wohlgeruͤſtetes Heer und eine wohl⸗ 
gefuͤllte Schatzkammer beſaß, ſchien dadurch keines⸗ 
Weges zu einem ſolchen Ton, als er ſich erlaubte, 
gegen eine große und alte Macht berechtigt, die 
zwar in diefem Augenblick bedrängt, aber: doch im⸗ 
mer durch den Umfang ihrer Beſitzungen und durch 
ihre ſeit Jahrhunderten bewährte Kraft, ſehr bedeu⸗ 
tend, and. deren Aufrechthaltung für das allgemeine 
politiſche Syſtem wichtig war. Mit Recht Eonnte 
man in Wien erwarten, dieſe Betrachtung werde 
allgemein Theilnahme und Beiſtand aufregen; 


das 
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dagegen mußte Maria Thereſia fuͤrchten, daß ſie in 


der Achtung auderer Staaten ſinken und noch mehpi . 

- Angreifer. ermuntern werde, wenn fie ſogleich ber: 
erſten gegen fie verfuchten Drohung nachgeben und mie; 
Abtretang eines Theils ihrer Sande ben angebptenem 


Schuß zur Behauptung der uͤbrigen enkaufen wollte. 
Wenn gleich der nachherige Ewfolg ‚dem oͤſterreichi⸗ 


ſchen fo wie. dem preußifchen. Patrioren den Wunſch 


abdringen muß, daß Oeſterreich und Preußen ſich 
damals verglichen hätten; :fp verdienen doch bie, 
Rathgeber der jungen Königin. nicht Tadeh, wenn fe 
derfelben j jene: Betrachtungen porhielten, und ‚fie. dar 
durch in. dem Vorſatz beftärften, den edle Ehrliehe 


ihr eingab. Die Forderung Friedrichs wurde abge⸗ 


wieſen und Alles angewandt, um feinem Einfalle zu 
wiberftehen. Indeß begünftigte das Gluͤck den kuͤh⸗ 


nen Angreifer. Die erſte Schlacht bey Molwitz fiel ur 
zu feinem Vortheil aus. Se: einigen Monaten bester, J 


fand er ſich in dem Beſitz von faſt ganz Schleſien, 


und konnte ſeine nuruͤckweichenden Bean sie. nach | 


Brähren verfolgen. 


So gegruͤndet die Anſpriche Friedrichs auch 
waren, fo läßt ſich Doch nicht zweifeln, daß weniger 
beren rechtlichss Gewicht, als feine ehrgeizige Bes 
gierde, buch eine. «glänzende Unteenegmung ben Aufang 


. feine 


\ ⸗ 


f 
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feiner‘ Regierung zu verherrlichen, das herabgeſun⸗ 
kene Anſehn des Staats zu heben und eine guͤnſtige 
Gelegenheit zu benutzen, um auf Koſten eines bes 
draͤngten Nachbars (und zwar gerade deſſen, der 
fine Vorfahren oſt gedruͤckt hatte) ſich zu vergröͤ⸗ 
Bern, — die wirklichen: Beweggruͤnde waren, welche 
Friedrich zu diefemn unerwarteten Angriff veranlaßten. 
Er derhehlt dieſes ſelbſt nicht, ſowohl in ſeinen Ge⸗ | 
ſchichtsbuͤchern 122), als In den Briefen an feine Vers 
frauten. Er erklärt es in den leztern ſelbſt für eine 
Thorheit, daß er durch die Begierde, feinen Namen 
zunächft in den Zeitungen und ſpaͤter in der Gefchichte 
glänzen zu fehen, ſich habe hinreißen Taffen, die 
ſchoͤne Ruhe, deren er. genießen Fonnte, gegen bie 
Unruhen und Sorgen ı eines ungewiffen Klegee .r 
zuopfern ). 

geiedrich verfannte sicht die Mislichkeit der Une 
nernehmung, bie er durch den Angriff einer fo übers 
legenen Macht wagte, melde. zwar Im erfien Am 
genblicke überrafcht werben, aber. die in Furzer Zeit 
feinen ſchoͤn gepuzter, aber nur auf Wachtparaden 
geübe 





‚ı29) ©. Histoire de mon tems ahap. 2 


33) Am Rörflen Drädt er ſich bieräber. in Den Briefen au 


‚ Jordan and. ©, Beilage M, vu. 1, 
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geuͤbten Soldaten ein Heer don Kriegern entgegens 
fetzen konnte, die unter erfahrnen Feldherren die 
Uebung des großen Krieges erworben hatten 0) 5 
Aner Macht, deren Erhaltung für das allgemeine 
Intereſſe wichtig war, und bie-auf den Beiſtand 
anderer Mächte gewiß rechne durfte, wärg er audy 
nicht "durch derfelben Sarantie der pragmatifchen 
Sanktion Kaiſers Karl VI verſprochen geweſen. So 
glaͤnzenden Ruhm Friedrich hoffen Tomte, wenn 
fein Unternehmen gelang, fo war auch, im Fall des 
Gegentheils,' eine Erniedrigung , von ber er vielleicht 
nicht fi erheben würde, unfehlbar, und er wuͤrde 
| alsdann den Vorwurf ſich haben machen. muͤſſen, 
ein ſolches Ungluͤck ſich und ſeinen Laͤndern durch 
feine verwegene Unternehmung zugezogen zu haben, 
Wahrſcheinlich haͤtten dieſe Gruͤnde zulezt das Ueber⸗ 
gewicht behalten, haͤtte Friedrich zu uͤberlegen mehr 
Zeit genommen, und auf feine erfahrnen Feldherrn 





34) Der auf dad erfie Gerät von. Eriedrichs WiRdchten 
son: der Königin von Ungars jur Unsgleihung der 
Irrung nad Berlin gefandte Marauis de Batta fagte 
gum Könige: - „„Sice, vos troupes sont belles, 
„en conviens; les nötres m’ont pas cette ap- 
„pafence, mais elles’ont vu le loup; pensez, 
„je vous en conjüure, Ace que vous allez entze- 
„prendre.“ 
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und Miuiſter gehört ,. bie-.den Angriff wiherriethen.. 
Aber die. ingembliche Leidenfchaft hoͤrte nicht auf die 
Warnungen ded dgnen Machbenfens. und. frember 
 Gefahrung, Dieſes perdient allerdiugs Tadel, und 
noch jezt muß gewuͤnſcht werden „Friedrich hätte 
feine Anſpruͤche auf eine. weniger safe und heraus⸗ 
ferdernbe ‚rt geltend gemahht, dagegen verſucht, 
auf eine guͤtliche Weiſe deren ‚Anerkennung und billige 
Genugthuung wegen. feiner, gerechten : Forderungen 
vom Wiener Hofe zu erhalten, ‚welches zu bewirken 
einer gefchisft geführten Unterhandlung zwar. ſchwer, 
doch wahrſcheinlich si: Anmoͤslich geweſen ſeyn 
mi 2) 


« 2 
2 ‘ Io - . . 
\ 
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wir gründen biefe unſere Vrrmmmthung vorndmlich 
niz. .;baranf,. dab König Georg 11 von England das -gräfte 
c Intereſſe daben hatte, den Ungriff des Könige von 
Preußen abzuhalten, damit Maria Therefia nit ger 
. Ihmäct werde, fondern im Stande fen, ihren übrie 
7 5° Sgeh Gegnern deſto Eräftiger gu widerſteden. Die 

Vorſtellungen des brittifben Monarchen bitten wahr⸗ 
7 Scheinfid den Wiener Hof gleich anfangs zur Nachgie⸗ 
. °° .Higkeit und einigen Aufopferungen eben ſo gut bewo⸗ 

gen, wie fie nachher den Breslauer Brieden bewirften, 
. dur: den weit mehr abgetreten werben mußte, als 
das, womit Friedrich anfangs ſich begnügt haben 
"würde. 
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Doch wenn diefer Angriff und. die Art, wie er. 
gemacht wurde, das Wohl des Staats großen Ges. 


fahren ausfezte und deshalb misbilligt werden muß; 


fo müffen wir dagegen die Staͤrke des Charakters. 


bewundern, mit welcher Friedrich feiner Leidenſchaft 
ſchon bald Graͤnzen zu ſetzen wußte, und ſich durch 


das glaͤnzende Gluͤck, das ihn beguͤnſtigte, nicht hin⸗ 
reißen ließ, ein Eroberer zu werden. Gewiß war 


die Verſuchung hierzu ſehr reizend. Binnen wenigen 


Wochen hatte er eine ganze Provinz erobert, dern 


Bewohner, wenigſtens einem großen Theile nach, 
ſich feiner Herrſchaft gern zu unterwerfen ſchienen 20). 


Seine Truppen hatten Beweiſe von Tapferkeit und 

Muth gegeben, die kaum erwartet werden konnten, 

und einen Gegner beſi it ‚ der (ängft im Beſitz eines 
großen. 





äber die Hälfte aller Einwohner ausmachte, war dieſes 


vorzuͤglich der Fall. Friedrich ließ fie die volkom— 


menſte Religionsfreibeit und ganz gleichen Genuß aller 
‚ bürgerlihen Rechte hoffen, beren fie bisher beraubt 


und mit Härte behandelt waren. Aber er geſtattete 


ihnen feine Vorzüge vor den Katholifen, und berus 


digte Diefe gegen alle Beforgniß, daß bie Verfolgung, 


welche fie bisher geübt, ihnen jest vergolten merben 


moͤchte. Dieſes machte ihm auch die Katholiken, befone 


ders die Geiftlichfeit, deren Vorrechte ganz ungefränft 
blieben, geneigt, 


©. Dodms Denim ad. . g. 


N 


16) Don ben Vroteſtanten in Schleſten, deren Zahl etwab u 


Pr 
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| geoßen Kriegsruhms war, und ber auch jezt es nicht 
an tapferm Widerftande hatte fehlen laſſen. Diefer 
gluͤckliche Erfolg gab dem jungen Könige großes Ans 
fehn. In allen Kabinetten wurde erkannt, daß ber 
Binftige Zuftand der Dinge ſich zum Theil nad) ben 
Entſchließungen Friedrichs geftalten werde. Geste 
ex feine Unternehmungen - mit dem bisher erfahrnen: 
Gluͤcke und mit bisheriger Kühnheit fort, fo war. 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß er die Hauptftadt 
Wien erreichen, und dort als Sieger werde be⸗ 
ſtimmen koͤnnen, welche Theile der oͤſterreichiſchen 
Monarchie Maria Thereſia verbldiben, und welche 
an Andere kommen ſollten. Faſt alle Hoͤfe wettei⸗ 

ferten deshalb, den Koͤnig ihren Abſichten geneigt zu 
machen. Sein Hauptquartier wurde von ihren Ge⸗ 
ſandten 17) häufig beſucht, und war der glänzende, 
Gig der wichtigften, von allen Seiten mit it Eifer bes 
triebenen Unterhanblungen. 


Friedrich hatte den Krieg unternommen ‚ obne 
irgend einen Bundesgenoffen zu haben. Dies vers 
. dient 





27) Franzoͤſiſche, fpaniihe, engliſche, hannoͤverſche, Hols 
laͤndiſche, daverſche, ſaͤchſiſche und vielleicht noch mehrere 
Geſandte befanden ſich ın demſelben zu gleicher Zeit, 
und der Koͤnig hatte jeinen Kabinets, Minifter, Grafen 
von Podewils, immer bey ſich. 
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bient nicht Zabel; ed war Feine: Uebereilung, fons 
bern eine wohlüberlegte, den: bamaligen Berhältniffen 
vollkommen angemefiene Staatsklugheit. Wenn er 
einmal ſich entſchloſſen hatte, feine Auſpruͤche mit. 
Gewalt durchzuſeßen, ſo waren ſchnellſte Benutzung 
der Zeit und, ehe er handelte, moͤglichſt lange erhal⸗ 
tenes Geheimniß feiner Abſichten durchaus nothwen⸗ 
dig, um die gewagte Sache gelingen zu machen. 
Jede vorgaͤngige Unterhandlung mit" fremden Maͤch⸗ 
ten aber wuͤrde Zeit gekoſtet und das Vorhaben in 
einem weitern Kreiſe bekannt gemacht haben. Auch 
wuͤrde der Koͤnig bey jedem Buͤndniß, das er haͤtte 
eingehen koͤnnen, ſich daruͤber, wie weit er ſeine For⸗ 
derungen treiben wolle 2 haben erklaͤren und vielleicht 
binden muͤſſen. Die Zuſicherung eines fremden 
Beiſtandes wuͤrde er auch nicht erhalten haben, ohne 
ſeiner Seits ſich gleichfalls zur Beförderung der 
Zwecke Anderer verbindlich gu machen. Jede Ben 
ſchraͤnkung und Vexwickelung in fremde Entwürfe‘ 
wollte er, nad) ſehr richtiger Ueberlegung, vermeiden. 
Sing er gar Feine. Verbindung mit einer fremden 
Macht: ein, fo blieb es ganz in. feiner Gewalt, feine, 
Abtschten zu verfolgen oder über biefelben fi zu ders 
gleihen, wie er es, nah Lage der ſich ergebenden 
Umſtaͤnde, für ſich ſelbſt am rathſamſten fand. Daß 
es ihm auch ohne Traktaten an Beiſtand nicht fehlen 
82 | were 
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werde, war voraus zu ſehen. Die berſchiebenen 
Maͤchte, welche die oͤſterreichiſche Erbfolge von allen 
Seiten in Anſpruch nahmen, mußten Friedrichs Ans 
griff der Koͤnigin von Ungarn gern ſehn und denſel⸗ 
ben beguͤnſtigen, weil dadurch der Erfolg ihrer eignen 
Unternehmungen befoͤrdert wurde. Frankreich war 
diejenige Macht, welche, ohne ſelbſt Anſpruͤche zu 
machen, von den entſtandenen Irrungen die groͤßten 
Vortheile und das entſchiedene Uebergewicht in Eu⸗ 
zopa zu erhalten hoffte, das ſeit Jahrhunderten das 
‚ununterbrochen angeftrebte Ziel der franzoͤſiſchen Pos 
litik und der. Gegenfland des Kampfes mit dem num 
erloſchenen Haufe Habsburg geweſen war; - Die 
Lande dieſes Teztern follten, nach dem Entwurfe des 
feanzöfifchen .Rabinetd, unter mehrere Souverains 
vertheilt werden, deren Feiner mächtig genug wuͤrde, 
um bie Anſpruͤche anf den erſten Platz unter den 
europäifchen Möchten erneuern zu können, die viels 
mehr, bald unter ſich entzweit, gezwungen ſeyn wärs 
ben, bey-ihren Irrungen das ſchiedsrichterliche Ame 
Frankretchs anzuerkennen. Der alte Kardinal 
St '18), der. damals Frankreich unter dem Mas 
. j W | Ge \ then 
PN Diefer werkwaͤrdige Mann. ‚hatte das feltene Ei, 
daß er in dem Lebendaiter, worin die meiften Mens 


ſqen es für bobe Bir balten, —2 aus den Behäftin 
on & dher⸗ 


EN 
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men Königs Ludwig XV regierte, hatte dieſen Plan 
nicht erfunden, aber ihn genehmigt, und er ſchmei⸗ 
chelte ſi ich mit der er Hoffnung— deſſen Zweck zu erreichen, 

8 3 ohne 





berauszuziehen, in dieſelben eingetreten war. — 
in feinem 73ften Jahre wurde er Premier⸗Miniſter, 
‚und behauptete fi unter dem ſchwachen König Lud⸗ 
wig XV ohne Wanfen in Diefem Poften fiebenzehn Jahre 
bis an feinen Tod, ber 1743 in feinem sgofeh Jahre era 
folgte. Obne großes Genie und. ohne glänzende‘ Eis 
genfchaften .erbielt er Die. Rube von Srankreich und 
von ganz Eurdpa. - Der franzöfifide Hof war unter 
Fleury nicht gefuͤrchtet noch gehaßt, wie unter Lud⸗ 
wig XIV, aber ſehr geachtet und von bedeutenderm 
Einfluß, wie vieleicht in irgend einer Periode jenes 
Monarchen. Diefe Achtung war auf Die Ueberzeugung 
. von der Mäßigung und Uneigennägigfeit der redlichen. 
Politik des Karbinald gegründet, Tugenden, Die er. 
wirklich befaß, bie ihn aber nicht binderten, mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit jede @elegendeit,, bdie ſich darbot, zum 
Beſten ſeines Staats zu benugen und demſelben durch 
den Erwerb von Lothringen die ſchoͤnſte innere Aus⸗ 
rundung zu verfchaffen, bie ihm bis dahin noch fehlte, 
Er hatte feinen König erzogen. und ſo lange er lebte, 
bebielt.er das Anſehn eines Vaters über ihn, indem 
er beffen Leidenſchaften zwar etwas mehr begaͤnſtigte, 
als ſtrenge Richter es vielleicht billigen konnten, aber | 
fie. zugleich leitete und dadurch große Sehler verhuͤ⸗ 
tete. Er nahm dem König die Muͤhe des Selbſtre⸗ 
gierens ganz ab, obne daß dadurch deffen Anfehn zu 
ſehr verlor. Wie er geftorben mar, zeigte Ludwig XV 
diefen Todesfall andern Höfen im folher Art an, als 
wenn er nım erft ſelbſt die Nesierung angetreten babe. 
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ohne daß Frankreich ſelbſt am Kriege Theil naͤh⸗ 
me i5). Der Hauptleiter der großen Geſchaͤfte war 
damals der Marſchall von Belleisle »), 
ein Diann von vielen Faͤhigkeiten, großem Ehrgetz 
und unglaublicher Thätigkeit, deſſen Plane nur des⸗ 
halb fheiterten, weil es ihm an Seldheren« Talens 
ten fehlte, und weil er bie verſchiedenen Maͤchte, 

durch deren Kräfte er mehr, als durch Fraukreichs 
eigne, ſeine Zwecke zu erreichen hoffte, nicht mit ge⸗ 


hoͤriger Achtung und Schonung behandelte und nicht 


fie gehörig zu leiten verſtand. 


Um feinen Plan zu erreichen, beguͤnſtigte Frank⸗ 
reich, das die pragmatifche Sanktion Kaifer Karls VI 


garantirt hatte, Alle, die auf die oͤſterreichiſche Erb⸗ 


folge, aus welchem Grunde es ſeyn mochte, An⸗ 
ſpruch machten, ebgleich ihre Sorberungen mit eins 
| 0 ander 


y 
Tr 


-.. 39) Dbslei® ſchon feit dem Feldzuge von 1741 dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Bapern franzoͤſiſche Hälfstruppen geſandt 


waren, wurde der cries do erk nad des Kardinals 


Zode erklaͤrt. 


20) & flammte aus einer berühmten Samilie, wurde nach⸗ 
der Kriegsminiſter, und batte beſonders nad Fleurves 
Tode großen Einfuß. Verzehrt durch Summer, wel⸗ 
chen die ungluͤckliche Wendung des fiebenjäprigen Krie⸗ 
ges ihm macte, iſt er 1761 geſtorben. 





t 
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ander in offenbarem Wibderſpruch waren, und eine die 
andere aufhob °). Mad; dem Entwurf des franzöfts 
ſchen Kabimets ſollte Maria Thereſia Ungarn, Nies 
deroͤſterreich, Steiermark, Krain und Kaͤrnthen 
behalten; dem Churfuͤrſten Yon Bayern ſollte Boͤh⸗ 
men, Dberöfterreih, Throl und Breisgau zufallen, 
auch war ihm die deutſche Kaiſerwuͤrde beſtimmt; 
der Churfuͤrſt von Sachſen ſollte Maͤhren und 
Oberſchleſien nebſt dem Koͤnigstitel, der Koͤnig von 
Preußen aber Niederſchleſien bekommen. Die italie⸗ 
14 niſchen 


a1) Der Churfuͤrſt von Bayern gründete fein Recht der 
Nachfolge in ſaͤmmtlichen Erblanden auf ein Teſtament 
Kaifers Serdinand 1, von dem er in weiblicher Linie 
abſtammte; der Churfuͤrſt von Sachſen machte im Nas 
‚men feiner Gemahlin. ältehen Tochter Kaiſers Jo⸗ 
fenp. 3, einen Anſpruch. auf. ale Erblande, der wodl 
ber gerechtehe von allen war," weil ebengenannter Kai⸗ 

fer mit. feinem Bruder ,: nachher Kaifer Karl vi, nad 
dem Wunfche ihres Vaters, Kaifer Leopold 1, und 





unter deffen Yugen im Jahr 1703 einen Erbvertrag - | 


geſchloſſen batte, dem gemäß, in Fall der Mannsſtamm 
beider Brüder erlöfhen wuͤrde, die Töchter derſelben, 
und zwar zuerſt die jofepbinifchen, erben fallten; König 
Philipp der V von Epanien trat fogar ald weiblicher 
Nachkomme ber 1700 ausgeſtorbenen öͤſterreichiſchen 
Linie auf, die in Spanien geherrſcht hatte, und. feine 
oder - vielmehr feiner Gemahlin Eliſabeth von Parma 
wahre Abſicht ging nur dahin, Beſitzungen in Italien 
für ihre Kinder zu erbalten. Der König von Sardis 
nien nahm nur Mapland in Auſpruch. 





— — — ——— — — — — — 
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| niſchen Provinzen follten . entweder der Krone Spas 


nien, oder fpanifchen Infanten zugetheilt werben, 


audh in ihnen der König von Sardinien eine Abfindung 


erhalten. Den Erwerb ber Niederlande (des Gans 
gen oder wenigftens eines Theils) behielt der franzoͤ⸗ 
fifche Hof ſich wahrſcheinlich felbft bevor, vermied 


aber darüber eine offne Aeußerung ). Friedrich 


war weit entfernt, einen ſolchen Theilungsentwurf 
zu billigen und feine. Kräfte für Frankreichs Zweck 
aufopfern zu wollen, deſſen Gefährlichkeit für die 
Freiheit von Europa er fehr wohl einſah. Er vers 
Fannte befonders nicht, in welchem hülfslofen Zus 
ftande Deutfchland feyn würde, wenn in bemfelben 


keine bedeutende Macht übrig bliebe, ‚bie dem immer 


weiter gehenden franzöfifchen Ehrgeiz entgegen traͤte. 
Er wuͤnſchte deshalb Feinesweges die gänzliche Unters . 


druͤckung oder auch nur bie ſehr merklihe Schwaͤ⸗ 


dung von Defterreich. Denn unmöglic) konnte feiner 
Einficht entgehen, daß, wenn Defterreich zerfplittert 
wärbe, für ihn nur die Wahl übrig bleiben werde, 


‚ entweber der gaͤnzlichen Unterjohung Deutfchlande 


zuzuſehen, oder für deffen Erhaltung einen beftändis 
| | gen 





32) Man bat behauptet, Maria Therefa ſelbſt fen zur Abs 
fretung ber Niederlande nicht ungeneigt geweſen, wenn 
Dagegen Sranfreich aufböre, den Eburfürken von Bapern 
und andere Gegner gu nnterkägen. 
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gen Kampf mit Srankreich zu führen, einen Kampf, 
der aus vielen Gründen für Preußen ungleich ſchwie⸗ 
ziger und erfchöpfender feyn mußte, als es ein Krieg 
mit Defterreich je werden konnte. 


Unter dieſen Umſtaͤnden janderte e Friedriqh ſo 
lange als moͤglich, ehe er ſich mit Frankreich und 
Bayern feſt verband, und es iſt bis jezt noch nicht 
bekannt, auf welche Bedingungen es endlich wirklich 


geſchehen fey 7). Noch Lange unterhielt Friedrich 
| — —5 — die 
| _ . 
33) Der deshalb abgeſchloſſene Traktat iR nie Sffentlich bes 
Eannt geworden, 3. 3. Mofer Cim Verſuch des neues 

Ken europäifchen Volkerrechts VII, ©. 76) und nad 
ihm von Martens (im Guide Diplomatique I. 
pag. 163) und de Flassan (in Histoire de la Di- 

. plomatie frangaise Tom. V. p. 503) fagen zwar, 
ein folder Traktat fep am ıflen November 1741 abges 
ſchloſſen, aber ohne den Ort anzuzeigen, wo dieſes ges 
ſchehen ſey, noch die Quelle ihrer Nachricht nachzuwei⸗ 

fon. Das angegebene Datum muß auch unrichtig fepn, 
denn Sriedrich erzäplt felbk (f. Oeuv, posth. edition 

de Berlin Tom, I. pag. 170), daß ſchon bald nach 

der Schlacht bey Molmwig in feinem Hauptquartier vom 

Marſchal Belleisle ein Zraftat entworfen wurde, 

der aber nicht unterzeichnet (ey. Aus dem dort Anges 
führten erbellet nicht, welche Theilung der öfterreichie 
ſchen Erblande zu unterfägen der König fi babe ver⸗ 
Richten, und welche Bedingungen für ſich er dabey 
babe 
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die Hoffnung, ſich mit dem Wiener Hofe vergleichen 
gu Eönnen, und würbe es gewiß auf die billigften Res. 
bingungen gethan haben. Seine Verſicherung, daß, 
wenn ihm von ber Königin von Ungarn nur das 
Fuͤrſtenthum Glogau geboten wäre, er baffelbe gern 
als Befriedigung für alle feine Anfpräche angenoms 
men, und ſich dagegen verpflichtet haben mürbe, 
Maria Therefia gegen alle Angriffe mit feiner gans 
gen Macht zu vertheidigen, verdient gewiß allen 
Glauben. Er blieb noch lange unentfchieben, ob er 
dem Großherzoge von Toskana, oder dem Chur⸗ 
fürften von Bayern feine Churftimme zur Kaiſerwahl 
geben wolle. Als er endlih ſich für Lezteres ents 
| ſchloß, 





babe machen wollen. Doc if wahrſchelnlich, daß er 
einen Theil der Anfpräche des Ehurfürflen von Bapern 
anerkannt und deffen Kaiſerwahl zu befördern verfpros. 
en habe. Auch Slaffan (f. Hist. de la Diplo 
franc. Tom. V. p- 84) giebt nicht mehr Licht Aber 
dieſen Gegenſtand, beftätigt aber, daß Belleisie’d Ent⸗ 
wurf nicht unterzeichnet fep, weil Friedrich fih noch 
mehr Zeit zum Weberlegen habe nehmen wollen. Auch 
ber erſte Traftat, den Sranfreib wit Bayern am 
ıgten May 1741 zu Nymphenburg gefchloffen haben und 
bem Preußen nachher beigetreten feyn fol, ift nicht bes 
Tanne geworden, fondern ed find nur Auszüge deffels 
ben ins Publikum gekommen, deren Aechtheit widers 
ſprochen iR, die aber doch wohl richtig fepn mögen, 
wenigſtens in der Hauptſache. 


— 


- 
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ſchloß, war bie Wahl Kalfers Karl VII davon bie: 1743 
baldige Folge. Die Hägliche Abhängigkeit, in melde Tan 
diefes Dberhaupt bes deutfchen Meichs verfant, war 1, 
für jeden ein belchrendes und tiefkraͤnkendes Wilb | 
des Zuftanded, welcher Deutichland durch Kranke 
reichs entfchiebened Llebergemwicht bereitet werben 
ſollte. Friedrich fland dem nenen Kaiſer mit feiner 
Das und. gewiß gutem Math redlich bey. Aber 

es fehlte diefem Monarchen ſowohl an Einfi ht als 
an Charakter. Cr befolgte nicht Friedrichs Rath; . 
fah zu fehr auf Frankreich und ſtuͤrzte ſich Immer J 
mehr ins Verderben. 


Der Rees wurde überhaupt bon Friedrichs 
Bundesgenoſſen fo ſchlecht geführt, daß Maria 
Thereſia durch den patriotifchen Muth ihrer braven . 
Ungarn und anderer Unterthanen, fo wie durch Eng» 
lands Unterflügung bald im Stande war, Fräftigen 
MWiderftand zu thunz nur gegen Friedrih Tämpfte 
fie ungluͤcklich. Diefer mußte aber auch, faft allein 
bie Saft bed Krieges tragen, und da er Yon feinen: 
Bundesgenofien mehr gehindert als unterſtuͤzt wurde, 
auch erfuhr, daß: Frankreich. Insgeheim mit dem 
Wiener Hofe unterhandle, und feine Aufopferung 
Bedingung ded Vergleiche feyn werde, uͤberdem ber 


vom Vater hinteslaffene Sqhat erſchoͤpft war, und 
andere 


— 
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andere Hülfsquellen fehlten; fo mußte Friedrich 


‚nathrlih zum Frieden bereit feyn, ſobald Maria 


Therefia durch Englands dringende Vorftellung ends 
lich überzeugt wurde, daß ein Vergleich mit Fries - 
drich, obgleih nunmehro auf nachtheiligere Vedin⸗ 
sungen, als fräher zu erhalten geweſen, bad unſtrei⸗ 
tig ſicherſte Mittel fen, ihre unguͤnſtige Sage zu vers 
beſſern. Nachdem alle anderen AUnerbietungen von 
Friedrich abgefhlagen waren, erbot fie ſich zu der 
Abtretung von Mieders und Dberfhlefien (nur mie 
Ausnahme einiger an Mähren gränzender ober in 
diefes Sand fich hineinziehender Theile) und der Graf⸗ 
ſchaft Stoß. Hiedurch wurden alle Zwecke, die der 
König durch den Krieg angeſtrebt hatte, völlig. ers 


ırg2 reicht, und. achtzehn Monate nah deſſen Anfang: 


d. iiten 


Gun. wurben auf dieſe Bedingungen zu Breslau bie Praͤ⸗ 


asteniiminarien, und einige Wochen ſpaͤter zu Merlin ber 


Detiioriche abseſchloſen KG Ä 


Friedrich iſt getadelt worden, ſowohl weil er 
durch dieſen Frieden feine Bundesgenoſſen verlaſſen 
habe, als auch, weil es, wie viele glaubten, der 


Staatsklugbeit gemäger geweſen waͤre das Haus 


Oeſter⸗ 





20) e. biefelden in W end Codex jur. gent. zesent, , 
. T. I. p 754 seq. 
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Seſterreich, nachdem es einmal ſo empfindlich belei⸗ 
digt war, nad) mehr zu ſchwaͤchen und wo moͤglich 
ihm die Kräfte zunehmen, durch feine Verſuche, 
bad Verlorne wieder zu gewinnen, des Königs. Res 
gterung fo oft zu beunruhigen, wie es wirklich ges 
-fhehen tft, und wie es mit Wahrfcheittlichkeit vor⸗ 
ausgefehen werden konnte. | 
Gegen beide Vorwuͤrfe ſcheint und Friedrich ges 
rechtfertigt werden zu muͤffen, wenn man ſich in ſeine 
damalige Lage verſezt. Er wußte, daß feine Bun⸗ 
desgenoſſen keinen guten Willen gegen ihn hatten. 
Frankreich ging damit um, durch die Aufopferung 
Friedrichs die Nachgiebigkeit der Koͤnigin von Ungarn 
in Abſicht anderer Punkte zu bewirken. Sachſen 
wurde unter einem ſchwachen Regenten durch einen 
Miinifter, den. Grafen Brühl, regiert, der aus 
elenden perſoͤnlichen Ruͤckſichten dem Intereſſe des 
Wiener Hofes ergeben und Friedrich durchaus abge⸗ 
neigt war. Kann man es dieſem verargen, daß er 
dem, was von ſolchen Geſinnungen zu erwarten war, 
zuvorkam, und einen Frieden einging, der ihm Alles 
und mehr: gewährte, als er durch den auf eigne 
Gefahr gewagten Krieg angefprochen hatte? Bis 
zu welchem Ziel ſollte er dieſen Krieg fortſetzen; 
wenn er ihn jezt wicht endigen wollte? Auf Boͤhmen 


und 
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and Mähren hatte er Leine Anſpruͤche, als bie der 
Eroberung, und diefe wollte er nicht machen. Cr 
war durch das, Glüc feiner Waffen Telnesweges ges 
reizt, nad) Immer weiter gehenber und endlich gräns 
senlofer Vergrößerung zu ſtreben. Wir koͤnnen ihm 
dieſe Selbfibeherrfjung mit Mecht als Weisheit ans 
rechnen, und fie als Folge feines reifen Nachden⸗ 
kens über die Unbeftändigkeit aller menſchlichen Dinge 
betrachten, obgleich: auch ſchon die Staatöflugheit 
ihm Maͤßigung empfehlen mußte : Denn biefe mits 
ten im beraufchenden Gluͤck zu hören, iſt groß. 
Durch weiter gehende Forderungen. würde Friedrich 
fich unfehldar mit feinen Bundesgenoffen entzweiet has 
ben, welche anf bie verſchiedenen Sfterreichifchen Erb⸗ 
lande Unfprüche machten, und deren Eiferfucht gegen. 
thn ſchon gereizt genug. war. Er hätte alfo ven Krieg: 
unter ben ungünfligften Umftänden fortführen, und’ 
ſich allen Gefahren eines fehr möglichen Misgeſchicks 
ausfegen müffen, ohne babey etwas. Anderes zu bes 
Zielen, als dad Haus Defterreich überhaupt zu ſchwaͤ⸗ 
den; Uber ſolches war unmöglich, . ohne zugleich 
Frankreichs Uebermacht zu foͤrdern, und dieſes konnte 
Friedrichs Zweck nicht ſeyn. Er mußte wollen, daß 
Defterreih zwar keine uͤbermaͤchtige, Deutſchland un⸗ 
terdruͤckende, aber doch immer eine bedeutende Macht 
bleibe, . Eben fü mußte er wuͤnſchen, daß die Kate 
rn . fers 
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ferwahl Karls VII in Achtung erhalten und Bayern 
nicht unterdruͤckt werbe, aber auch nicht einen zu atıs 
fehnlichen Zuwachs erhalte, weil bey der einmal bes 
ftehenden engen Verbindung diefes Staats mit Frank⸗ 
reich die größere Abhängigkeit Dentſchlands hievon 
die Folge geweſen ſeyn wuͤrde. 


So war alſo ein Friede durch welchen Frie⸗ 
drich dem Kriege gegen Defterreich ‚entfagte, aber fi 
durchaus nicht bewegen ließ, wie ed England anges 
legentlich mwünfchte, gegen deffen Feinde einen neuen - 
zu beginnen, unftreitig der weiſeſte Euntſchluß in ſei⸗ 
ner Lage! Er konnte hoffen, daß Oeſterreich, wenn 
es den Kampf mit bisheriger Kraft fortſezte und von 
England unterſtuͤzt wuͤrde, ſich behaupten, wenig⸗ 
ſtens nicht ſehr werde geſchwaͤcht werden. Auch 
Bayern, durfte er hoffen, werde nicht unterdruͤckt 
werben, wenn ber franzöfifche Hof nunmehro, ‚wie. 
ed wahrfcheinlih war, mehr Ernſt ihm beizuftehn, 
ald bisher, beweiſen wuͤrde. Sachſens Vergrößes 
zung Tonnte Friedrich ans keinem Grunde wuͤuſchen, 
doch ſchloß er daſſelbe, ſo wenig es die von Bruͤhl | 
gegen ihn bewieſene Feindſeligkeit verdient hatte, in 


feinen Frieden mit ein. 


Der Vorwurf, daß Fredrich feine Bundesgtr 
noſſen verlaffen babe, iſt um fo ungerechter, da, wie 
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bereits erwähnt ift, die. Verbindungen, welche er 
mit ihnen eingegangen, nicht einmal bekannt ſind, 
und ſo viel gewiß iſt, daß dieſe Bundesgenoſſen ihm 


miehr laͤſtig und hinderlich, als nuͤzlich waren. Frie⸗ 


3 


drich erhielt Schlefien und Glatz als ganz unabhängige 
Lande, befreiet von allen bisher beftandenen Verbinds 
lichkeiten berfelben gegen bie Krone Böhmen. Diefer . 
wichtige Erwerb wurde noch bedeutender, weil der 


RKoͤnig ſich ſogleich mit größtem Eifer bemühte, "das 


neue Sand durch mweife Einrichtungen in eine beffere 
Aufnahme zu bringen, die Quellen von Wohlftand 
und, Reichthum in ſelblgem auf alle Art zu vermeh⸗ 
ren, und die neuen Unterthanen ſeiner Herrſchaft ge⸗ 


neigt zu machen. Die Bemühungen‘, welche Friedrich 
deshalb anwandte, waren nicht umſonſt. Schleſien 


erhielt nach kurzer Zeit fuͤr Preußen einen weit hoͤhern 
Werth, als es ihn fuͤr das Erzhaus je gehabt 
hatte, 


Uber wenn Friedrich durch dieſe neue Beſitzung 


maͤchtiger und im europaͤiſchen Staatenſyſtem bedeu⸗ 


tender wurde; ſo war auch eben dadurch ſeine Lage 
ungleich ſchwieriger geworden, und es bedurfte einer 
noch groͤßern Aufmerkſamkeit und Anſtrengung, ald 
zuvor, um gegen jeden fremden Angriff fih zu bes 
baupten, Die Thaͤtigkeit und überrafchende Schnelle, 

mit 





/ 
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mit welcher Friedrich einen ererbten Anſpruch gel⸗ 
tend gemacht, den bazu gelegenfien Augenblick gluͤck⸗ 
lid) bemerkt und ihn genuzt hatte, ſich auf Koſten 
eines bedräugten Nachbars zu vergrößern, die Kuͤhn⸗ 
heit feines Angriffs, ohne ſich deshalb mit andern. 
Möchten zu bereben, die Unabhängigkeit, worin er 
ſich immer von denfelben erhielt, und, fobald er fels 
nen Zweck erreicht hatte, . feine Sache von ber Ihris 
gen, mit der fie bisher nur ſchwach verbunden gewe⸗ 
fen, gaͤnzlich trennte; — dies alles gab zwar eine 
fehr hohe Meinung von feinem Gelft, aber zu felnen 
Gefinnungen konnte ein foldyes Benehmen nicht Vers 
trauen einfloͤßen. Ein jtinger Megent von einer fü. 
ungeroöhnlichen Selbſtthaͤtigkeit, reifen Ueberlegung 
in feinen Entwürfen und kraftvollen Ausdauer in de 
ren Ausführung Tonnte vielmehr andere Kabinette 
nur mit Mistrauen und Furcht erfüllen. Sehr nas 
tuͤrlich fah man in ihm einen Eroberer, den der glüds 
liche Erfolg feines erften Unternehmens zu noch immer 
größern reizen werde, unb von befien Ehrgeiz Eu⸗ 
ropa noch oͤftere Beunruhigung erwarten muͤſſe. 
Denn daß Friedrich die Kraft, ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, in ſo hohem Grade beſitze, daß er ſeiner krie⸗ 
geriſchen fo glänzend begonnenen Laufbahn ſchon jezt 
ein Ziel werde ſetzen wollen, war, weil es gar zu 
ungewoͤhnlich, nicht anzunehmen. Indeß mar bies 
d. Dohms Dentw, 43. M wirk⸗ 


178. Teunzehntes Kapitel; 


wirklich hier der Kal, Die kurze Erfahrung Hatte 
Friedrich belehrt, wie befchwerbenvoll, wie mislich, 


wie ganz von Zufällen, die außer unferer Gewalt 


find, abhängig auch der glädlichfte Krieg ſey. Er 
hatte die innigfte Weberzeugung erworben, wie thös 
richt die Leidenfchaft des Eroberers fey; er hatte die. 
Kühnheit feines Unternehmens oft berenet, und er 
fihrieb e8 weit mehr dem Gluͤck, als den von ihm 
genommenen guten Maaßregeln zu, daß das Wages 
ftäcd fo gut beflanden war. Diefed Süd wurde 
ihm daher Fein Reiz, ein Hehnliches noch einmal zu 
anternehmen, fondern, e8 war jezt fein ernftlicher 
Vorſatz, den Reſt feines Lebens in Ruhe zuzubrins 
gen, dur wohlmollende Ihätigkeit das Befte. feiner 
Unterthanen in aller Rüdficht zu begründen, und in 
dem Erfolg diefer Thaͤtigkeit, außerdem aber in 
Ausbildung feines Geiftes , im Erforfchen alles 
Miffenswürbigen , im Umgang mit gleichgefinnten . 
Freunden und im Genuß jedes anfländigen Vergnuͤ⸗ 
gend dasjenige Glück zu finden, das allen feinen Nei⸗ 
gungen das angemefienfle war. 


Doch unfre Handlungen hängen oft weit wenis 
ger Yon unfern Vorſaͤtzen ab, als von den Umfläns 
den, in denen wir und befinden. Durch diefe fahe 
auch Friedrich, feiner friebliebenden Gefinnungen 

vhn⸗ 
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ohngeachtet, fehon bald wieber zu einem nenen Kriege 
fi gezwungen. Maria Iherefia, von dem Geg⸗ 
ner, der fie am meiften bedrängt hatte, befreit „ bes 
[bloß nun, gegen ihre übrigen Feinde den Krieg mit 
defto größerer Unftrengung fortzufeßen. Dieſes 
kann billig nicht getadelt werden; aber in der Aus⸗ 
führung dieſes Vorſatzes wurden mit leidenſchaftli⸗ 
her Erbitterung alle Gränzen der Maͤßigung übers 
ſchritten; dies verbient gerechten Zabel. Die Koͤni⸗ 
gin von Ungarn war glücklich in ihren Unternehmuns . 
gen; Kaifer Karl VII, nachdem er alle über Defters: 
‚reich gemachten Evoberungen fo fehnell, wie er fie ges 
macht, verloren, wurde aud aus feinen bayerfchen 
Erblanden verjagt; feine Allirten, die Franzoſen, 
wurden vom deutſchen Boden vertrieben, und die 
Oeſterreicher gingen unter dem Herzog Karl von 
Lothringen fiegreich über den Rhein. Dieſes Gluͤck 7 
Sul. 
machte den Wiener Hof übermüthig, und flößte Ihm 
die ſtolze Hoffnung ein, ſich nicht mit Erreihung 
des alleinigen Zwecks des Krieges, fo groß und ums 
faffend er auch, war, nämlich mit der Behauptung 
aller vom Kaifer Karl VI hinterlaffenen Lande begnuͤ⸗ 
gen zu duͤrfen, ‚fonbern noch viel weiter gehenbe Ent⸗ 
würfe ber Wergrößerung und Demuͤthigung der 
Feinde ausführen zu können. Man verhehlte nicht, 
dag man an Wiedererwerb der in viel fruͤhern Zeiten 


"Ma an 
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an Frankreich abgetretenen Lande, Elſaß und Lothrin⸗ 
gen, denke; Karl VII ſollte nicht nur allen An⸗ 
ſpruͤchen an die oͤſterreichiſche Erbfolge fuͤr immer 
entſagen, er ſollte auch der Kaiſerwuͤrde, und ſogar 
feiner bayeriſchen Erblande beraubt werden. So 
unſtreitig rechtmaͤßig auch ſeine Wahl zum deutſchen 
Kaiſer war, fo weigerte ſich doch die Koͤnigin von 
Ungarn ohne allen Grund, dieſelbe anzuerkennen, 
Bey jeder Gelegenheit wurde dem Reiche - Oberhaupt 
und feinen Dienern mit fehnödefler Verachtung bes 
gegnetz noch mehr, die deutſchen Reichsftände, mels 
de an dem Streit über die öfterreichfhe Erbfolge 
nicht Antheil genommen hatten, aber welde, wie 
es ihre Pflicht war, ben verfaffungsmäßig erwähls 
ten Kaiſer als folchen anerkannten, wurden feindfes 
lig behandelt, die Herausgabe der no in Wien 
verwahrten Reichsakten wurde geweigert, und ber 
Megierung ded Reichs wurden alle möglichen Hin⸗ 
bernifje in den Weg gelegt. Dies erregte gerechte 
- Beforgniffe für die Freiheit und Werfaffung Deutſch⸗ 
lands, wenn Defterreich ganz die Oberhand behalten 
ſollte. Auch Friedrich empfand dieſe Beſorgniſſe, 
und er hielt ſich als Churfuͤrſt verpflichtet, dem be⸗ 
droheten Oberhaupte beizuſtehen und dem Umſturz 
der Verfaſſung des Reichs zu wehren. Er handelte 
aber ven mit eier Maͤßigung und vorfichtiger 
Ueber⸗ | 


! 


k 
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Ueberlegung, und that Alles, um das Ungluͤck 
eines neuen Krieges zu vermeiden. Zuvoͤrderſt 
machte er dem Wiener Hofe dringende Vorſtellungen, 
um ihn 'zu bewegen, bie hoͤchſt nachgebenden Frie⸗ 
bend s Bebingungen Kaiſers Karl VII anzunehmen, 
der fich wirklich bereit erklärte, allen Anſpruͤchen auf 
die oͤſterreichiſchen Erblande zu entfagen, und nur 
feine eigenen zuruͤck verlangte; dieſe Bemühungen 
waren jedoch vergebens, Auch den König Georg II 
von England, biefen mächtigen Beſchuͤtzer der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn, bemühte fi Friedrich umfonft zu 
überzeugen, wie es bie Ehre der Churfuͤrſten erfors 
bere, den von ihnen. gewählten Kaiſer nicht unters 
druͤcken zu laſſen. Der engliſche Monarch wurde 
durch die Ausſicht auf Vergroͤßerung durch Sekula⸗ 
riſationen und andere Veraͤnderungen zu Hoffnungen 
hingeriſſen, zu welchen der anarchiſche Zuſtand des 
Reichs zu berechtigen ſchien. Er ſandte ſeine engli⸗ 
ſchen Truppen nach Deutſchland und kam ſelbſt uͤber 
das Meer, um ſie anzufuͤhren, welches auch an⸗ 
fangs mit einem ſo guten Erfolg geſchahe, daß 
Georg II immer weniger geneigt wurde, den Vor⸗ 
ſchlag billigen Vergleichs bey der Königin von Uns 
garn zu unterflüßen. Obgleich er dem Könige von 
Preugen verfprochen hatte, dieſer Monarchin alleig 
gegen Frankreich, nicht aber gegen ben Kaifer. beiftes | 
MM; hen 
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hen zu wollen; ſo kaͤmpfte er doch bald auch gegen 
Das von ihm ſelbſt mit erwaͤhlte Oberhaupt des 
Reichs, und vermehrte deſſen Bedraͤngniſſe. 
So war die Lage, in welcher Friedrich ſich uͤber⸗ 

zeugt hielt, daß nur Gewalt der Gewalt werde wi⸗ 

p nderſtehen koͤnnen. Er verband ſich, durch die Union 
Map. yon Frankfurt 2), mit dem Kaiſer Karl VII, dem 
Chaurfuͤrſt Carl Theodor von ber Pfalz und dem Koͤ⸗ 
nige Friedrich I von Schweden, als Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel, ihre Vorſtellungen und, wenn dieſe uns 
zureihend wären, ihre Kräfte zu vereinen, um ben 
Wiener Hof zu bewegen, das erwaͤhlte Reihsoberhaupt 
"anzuerkennen, demfelben feine Erblande wieder zurüdls 
‘zugeben, und bie Anſpruͤche an die oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge entweder durch guͤtliche Vermittlung des Reichs, 

oder durch rechtliche Entſcheidung beilegen zu laſſen, 

und, bis dieſes geſchehen ſeyn werde, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand einzugehen. Es war Abſicht, daß dieſem 
allein auf Erhaltung der Verfaſſung abzielenden 
Verein auch alle uͤbrigen Reichsſtaͤnde beitreten follten, 

und der Kaiſer ließ durch ſeine Geſandten dazu foͤrm⸗ 

lich 





25) ©. dieſen Traktat in Wend Cod. jur. gent. re 
cent, T. II, p. 163. 
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lich einladen. Der Koͤnig von Preußen uͤbernahm 
noch beſonders, wenn die Koͤnigin von Ungarn Ver⸗ 
gleichsvorſchlaͤgen durchaus nicht Gehoͤr geben wollte, 
wo moͤglich Boͤhmen zum Vortheil Kaiſers Karl VII 
zu erobern, wogegen dieſer Monarch ſeine Dankbar⸗ 
keit durch einige Abtretungen zu beweiſen verſprach. 
Aa Frankreich trat dieſem Verein, bey und verband 
16 noch beſonders mit Friedrich 26), 


Der Konig von Preußen erklaͤrte nun der Koͤ⸗ m 
nigin von Ungarn den Krieg mit hinzugefügter. aus⸗ 
druͤcklichen Verfiherung, wie er für ſich durchaus 
nichts Yerlange, und bie ungern ergriffenen Waffen 
fofort nieberlegen werde, wenn die Gegnerin das 
rechtmäßig erwählte Dberhaupt des Reichs anerkens 
nen, und deffen Glieder, welche biefem Oberhaupt 
anhingen, nicht w weiter feindlich behandels wolle. 


Mi un ewig 


26) Die Xceefflond s Akte des Königs von Sranfreic au der | 
Sranffurter Union, welche lange nit bekannt gewor⸗ 
den, findet ſich jn Koch Recueil des traites qui 

m'ont pas encore vu le jour Vol, I, p. 391. 
Die befondere Verbindung zwiſchen Zranfreih und 
Preußen beftand in der Garantie der erfien Macht des 
gwifhen Karl VII und Friedrich 11 gefchloffenen Traßs 
sad; auch dieſe finden ſich in ber eben angeführten 

Sammlung, von Koch Vol. I. p- 399. 
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Gewiß way biefe Urfach des Krieges höchft ges 
seht, und fie kann deshalb nicht weniger als ſolche 
erfcheinen, teil Friedrich auch durch die Sorge für 
feine Selbfterhaltung bewogen wurde, bie Unterdruͤ⸗ 
ung des Reichs und feines Oberhaupts nicht dulden 
gu wollen. Denn fehr natürlich war vorauszuſehen, 
daß der Wiener Hof, wenn er feine andern Feinde 
befiegt und Karl VII ganz unterbrüdtt haben würbe, 
feine Waffen wieder gegen Preußen kehren werbe, 
Die öfterreichifchen Staatsmänner verhehlten nicht, 
baß, nach ihrer Meinung, ber Breslauer Frieden nur 
durch Gewalt der Umftände abgebrungen fey, und 
ihre Monarchin, fobald ihre Lage günfliger ges 
worden, Schleſien als ihr rechtmaͤßiges Erbtheil 


zuruͤckfordern werde. Nach allen Umſtaͤnden Eonnte 


Friedrich nicht zweifeln, daß dieſes wirklich die Ab⸗ 
ſicht des Wiener Hofes ſey, und unmoͤglich konnte er 
mit ſorgloſer Gleichguͤltigkeit den Angriff abwarten, 
gegen ben er, bey ber Eiferfucht , die fein erſtes Gluͤck 


überall aufgeregt hatte, ſchwerlich den Beiſtand anu⸗ 
berer Mächte hoffen durfte. Beſſer war ed, dem 


Angriffe zuvorzukommen, und zugleich ehrenvoll mit 
eigner Gefahr das Reichsobexhaupt zu vertheibigen, als 


muthlos abzumarten, was erbitterte Feinde gegen ihn. - 


unternehmen würben, Diefe Gefinnüng ging bey 
Friedrich aus feinem Charakter hervor, und fein 
Ent 


+ 
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Entſchlutß war ganz das Werk eigner reifer Ueberkes 
gung, bie auch wicht durch den Math, feiner Minifter 
wanfend gemacht werben konnte, melde allerdings 
fuͤr ficherer hielten, ben Bruch noch zu vermeiden, 
bis die Gefahr geroiffer geworden und näher gekom⸗ 
men feyn wuͤrbe. Einen ſolchen Rath zu befolgen 
erlaubte die Anficht nicht, bie. Friedrich von feiner 
Stellung in der yoitifhen Welt und von feinen Pflich⸗ 
ten hatte . 


Er führte bieſen zweiten Krieg an welchem | 
auch Sachſen als Bundesgenoſſe Oeſterreichs mit gro⸗ 


Ber Erbitterung Theil nahm 28), gegen einen Feind, 


deſſen Tapferkeit den Sieg ſchwer machte, und der 
—— IM; von 
— 
in der kicoire de mon tem Chip. IX. Ind 
BSriedrichs Entſcheidungs⸗ Brände zu dieſem Kriege um⸗ 
eo taͤndlich entwickelt, und bey unpartbelifcher Ermägung 
wird man fi überzeugt finden, daß Srtedri in ber 
"Sage, Worin er war, nicht anders handeln Fonnte, 
- a6 nice Leidenſchaft ihn verbiendet, fondern reife 
Ueberlegung geleitet babe, 


38) Im Anfang weilte Sachſen fein zu den Oeſterreichern 
getoßnes Hülfecorps nur zur Vertheidigung Böhmens 
gebrauchen laffen, nachber aber beabflchrete ed einen Uns 
griff auf die altın Staaten des Königs, and falof 
fogar Aber deren Vertheilung mit dem Wiener Hofe 
gebeime Vertraͤge. 
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von einem Felbherrn angeführt wurde, deſſen Tas 
lenten Friedrich dadurch die vollfommenfte Gerechtigs 
teilt wieberfahren ließ,: daß er ihn für feinen Lehrer 

in der Kriegskunſt erkannte *), Won feinen Buns 
beögenoffen erhielt ver König während biefes Krieges 
gar Feinen Beiſtand; die Operationen der franzöfis 
Shen Feldherren waren ben feinigen vielmehr oft bins 
derlich, und wenn ee am. melften bebtängt wurde, 
fahe er fi von Frankreich ganz verlaffen. Uber 
dennoch blieb ihm, nad; mehrern blutigen Kämpfen, 
ber Steg, Der Zweck, weshalb der Krieg unter: 
1745 nommen war, börte indeß durch den Tod Kaiſers 
| Karl VII bald. auf, deſſen Nachfolger, : Churfürft 
Maximilian Joſeph von Bayern; ſich durch den Fries 
175 ben zu Fuͤſſen 3°) mit Maria Thereſia verglich. 
ipril. Friedrich erklärte fi ch ſofort zum Frieden bereit, aber 
die Hartnaͤckigkeit feiner Feinde gab nicht eher nach, 

| vis ſie alle Hoffnung, ihre Abſichten zu erreichen, 
aufgeben mußten. Dann beendigte Friedrich dieſen 
as Krieg durch ben Frieden zu Dresden =), und zwar 
Dechr.ber bey Eröffnung bee Krieges gemachten Erklaͤrung 
ges 





29) den Selbwarfhal Traum, 


30) ©. denfelben in Wendel. TU, p. 180. | 


9) ©. denjelben in Wend 1, re T. I, p. 207. 


% 
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gemäß, ohnie irgend einen Vortheil fuͤr ſich zu. bes 
Dingen. Er begnügte fich damit, daß ihm ber. Beſitz 
von Schlefien und Glatz von neuem nd Maria 
Thereſia beſtaigt wurde. TEE 0 


Der König iſt auch wegen dieſes zweiten Ste 


dens, wie es des erften wegen der. Fall wari, won - 


PBielen getabelt: worden. Er hat, fagte man, durch 
denſelben feine politifchen Werhältniffe durchaus nicht 
verbeſſert, fondern er tft wieber in die Lage zuruͤckge⸗ 
kehrt, deren gefahrvolle Unficherheit- itzm doch fo 
groß ſchien, daß er, um derſelben zu entgehen, ſich 
zum Kriege entſchloß; da er dieſen einmal angefan⸗ 
gen hatte, fahren die Tadler fort, mußte er ihn 
auch nicht eher beendigen, bis ſeine Feinde, deren 
Poͤſe Gefii ĩnnungen gegen ihn ſi ch genugfam.- Eund ges 
geben, fo geſchwaͤcht waren’, um fo leicht nicht wier 
ber etwas unternehmen’ zu Tonnen; nur durch che 
folche fich verſchafte Sicherheit, fagte man, erhielten 
Friedrichs blutige Stege einen Werth, nur durch. fie 
würde der große Nachtheil erfezt, den auch dieſer 
Krieg dem aufblühenden Staat gebracht hatte, Wir 
glauben, daß Friedrich gegen dieſe Vorwuͤrfe Volk 
kommen gerechtfertiget werben koͤnne , wenn man fid) 
in die Umſtaͤnde verfezt, im benen er ſich befand. 
Der einzige Grund, wesbalb Friedrich dieſen Krieg 
unter⸗ 
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onternotmmen hatte, war, dem Kaiſer Kart VII 
gegen Oeſterreichs unterdruͤckende Uebermacht zu 
Huͤlfe zu kommen. Dieſer Grund war durch des 
ungluͤcklichen Monarchen Tod aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt; das deutſche Reich war unter einem neuen 
Oberhaupte, Kaiſer Franz I, dem Gemahl von. 


Maria Therefia; wieder in verfaſſungsmaͤßiger Ord⸗ 


nung, und man konnte, wie auch die Geſinnung des 
Wiener Hofes ſeyn mogte, ohne neue Beweiſe 
davon, nicht vorausſetzen, daß derſelbe efwas gegen 
die Unabhaͤngigkeit des Reichs oder gegen Friedrichs 
Beſitz von Schleſien unternehmen werde. Haͤtte 
dieſer König, um ſich gegen eine ſolche moͤgliche Ge⸗ 
fahr zu ſichern, den Krieg fortſetzen wollen, fo 
wohrbe er den gerechten Verdacht erweckt haben, dag 
er unter ſolchem Vorwande nur eigene Bergrößerung 
Beztele; dies wuͤrde die Eiferſucht vieler andern: 
Maͤchte gegen ihn lebhaft angefacht und hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich neue Feinde ihm erweckt haben. Von dem⸗ 
jenigen feiner Nachbaren, ber als Gegner ſich am 
gefährlichften beweiſen konnte, von Rußland, war 
mit Gewißheit Yoraugzufehen, baf er, bey gegeb⸗ 
sem Anlaß, feinblich auftreten werde. Denn fo 
forgfältig Friedrich bemüht gemwefen war, mit ber _ 
— Eliſabeth ein gutes Vernehmen zu erhalten, 
fo hatte fie doch bereits erklaͤrt daß fie, Kraſt 
ihres 
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‚ ihres Mändniffes mit Sachſen, wenn es angegriffen 
würde, demfelben beiftehen müffe. Schon zogen ſich 
suffifche Heere an den Graͤnzen zuſammen, und es 
war nicht zu zweifeln, daß dieſelben, wenn der 


1744 


Krieg ‚fortdanerte, im näcften Frühjahr das Koͤ 


nigreich Preußen feindlich betreten und es verheeren 
wuͤrden. 


| Auf feine Bundesgenoſſen durfte Friedrich Feine | 


weitere Ruͤckſicht nehmen, denn da ber bebeutenbite, 
und der Huͤlfe bedürftigfte unter denſelben, der neue 
Shurfürft von Bayern, ſchon zuerft abgetreten war; 
fo war die Frankfurter Union aufgelöf. Hatte 
Frankreich bey berfelben noch cinen andern Zweck ges 


habt, fo war Friedrich um fo weniger verbunden, 


fi für denſelben aufzuopfern, da er von biefer 
Macht fo wenig Beiſtand erhalten, und wie er am 
meiften bebrängt geweien, von berfelben ganz vers 
laffen war 322). Alle diefe Gründe mußten Friedrich 
bewegen, ben Frieden abzufchliegen, ohne weitere 
Vortheile zu bedingen. Cr Eehrte alfo mit der 
Hoffnung tn den Ruhezuftand zuruͤck, benfelben nun 

ſo⸗ 





7) Die gerechten Vorwuͤrfe, welche Friedrich deshalb 
Ludwig XV macht, find in der histoire de mon 
tems Chap. XIV, aufgezählt, 
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fobald nicht wieder unterbrodgen zu fehen, und ſich 
‚nun ganz. dem mohlthätigen Gefchäfte widmen zu 
koͤnnen, an dem Gluͤcke feines Volks zu arbeiten. 
Die Geſchichtbuͤcher Friedrichs, die Gedichte, Die 
vertrauten Briefe, welche er In biefer Zeit gefchrieben, 
noch mehr dee Eifer ‚.mit dem. er ſich der innern Mes 
gierung nach allen Rüdfichten annahm, beweifen, 
daß diefes feine aufrichtige Sefinnung war, und daß, 
nachdem er durch zwey Kriege eine vollftändige Be⸗ 
frledigung feiner gerechten Anſpruͤche, auch für fi 
felbft und fein Heer eine hohe Achtung erworben hatte, 
er durchaus nichts meiter als Erhaltung des Friedens 
wünfche, und der Ruheſtand von Europa feine Uns 
terbrechung durch ihn weiter zu befürchten habe. Er 
wollte von nun an andern Mächten keinesweges 
furchtbar erſcheinen, fondern ihnen Zuneigung, Vers 
‚trauen und diejenige Achtung einflößen, welche nös 
thig war, um jeden neuen Angriff abzuhalten. 
Aber — ſo iſt es die Natur menſchlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe, unter den Staaten, wie unter den Einzelnen — 
unſre beſten Vorſaͤtze, unſre wohlgemeinteſten Ges 
ſinnungen reichen nicht hin, um das Verhaͤngniß zu 
beſchwoͤren, welches wunderbare Verkettung der Um⸗ 
ſtaͤnde, oft auch unſre eignen fruͤhern Handlungen, 
herbeigefuͤhrt haben. Auch das weiſeſte Benehmen, 
auch große Maͤßigung vermoͤgen nicht den Eindruck 

ganz 
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ganz zu verloͤſchen, der einmal gemacht iſt. Moͤge 
dieſe große Lehre, welche Friedrichs Veiſpiel fa eine - _ 


leuchtend giebt, immer im Andenken der Regenten 


und ihrer Rathgeber bleiben! Der raſche Fortſchritt 


der erſten Unternehmung Friedrichs, die erſchuͤtternde 


ſchnelle Kraft, mit welcher ein bis dahin maͤßiger 
EStaat ſich unter die Erſten erhoben hatte, erregte 


Mistrauen und Beſorgniſſe bey Vielen, beſonders 


aber bey zwey Nachbaren, Oeſterreich und Sachſen, 


eine bittere Abneigung und einen eiferſuͤchtigen Groll, 


die alle Maͤßigung, melde Friedrich durch zwey 


Friedensſchluͤſſe bewieſen, nicht zu beſaͤnftigen dere 
mogte. 


Bey Oeſterreich dieſe Geſinnung zu finden kann 
nicht befremden; ſie muß hier ſogar verzeihlich ge⸗ 
funden werden. Eine in den Gefuͤhlen der Groͤße 
des erſten europaͤiſchen Herrſcher⸗Stammes erzogene 
junge, hochgeſinnte Monarchin mußte ſich empfind⸗ 
lich beleidiget fuͤhlen, da ſie von dem Regenten eines 
Haufes, das bisher dem ihrigen weit nachſtand, ge⸗ 
demuͤthigt, und von demſelben zweimal gezwungen 
war, einen Frieden anzunehmen, durch den ſie ein 
ſchoͤnes Erbland verlor, deſſen Beſitz ihren Gegner 
nun weit maͤchtiger machte, und ihn in Stand ſezte, 


ſie mit steigen Gluͤck noch weiter anzugreifen. Die 
ſehr 


, 
1 
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fehe natiieliche ſchmerzhafte Empfindlichkeit uͤber die⸗ 
ſes Misgeſchick, womit ihre Regierung angefan⸗ 


gen #), wurde bey Marxia Thereſia durch einen 


Staats⸗Miniſter, den Grafen von. Kaunitz⸗ 
Rittber g.34), erhalten und beſtaͤrkt, ter ben ho⸗ 
hen Ehrgeiz hatte, dad Haus Oeſterreich, deſſen 
Anfehn mährend der lezten Regierung gefunfen war, 


wieder zu ‚heben, und ihm die erfle Stelle unter 


den europäifihen Mächten zu verfchaffen, auf welche 


> 8 nach dem Umfange feiner Beſitzungen Anſpruch 


machen konnte. Niemand war ber Ausführung fols 
cher Entwürfe mehr im Wege, als ber dur bie 
Tafente und ben Charakter eines einzigen Mannes 
ſich ploͤzlich erhebende yreußifhe Staat. Diefer 
mußte. wieder In das alte Verhältniß zuruͤckgedraͤngt, 





33) Diefe Empfindlichkeit blieb dep ber Monarchin noch geraus 
we Zeit nachber ſehr lebendig, und if vielleicht erſt in 
ibrer Ieiten Lebensperiode gang befänftiget. Der Arzt 
Tralles zu Breslau, der Maria Therefia 1753 ſah, 
erzählt, damals aus. ihrem eigenen Munde gehört 
zu haben, daß fie den Verluſt Gchlefiens nie vers 
ſchmerzen koͤnne, und daß der Anblick eines Schleſiers 
ihr jedesmal Trauer wache. 


2040) e. von demfelben Bd. 1. ©. 72. Note 15, mo aber 
| durch einen Druckfebler gefagt iR, er fep 1753 an die 
@pige der Gefhäfte gekommen; Dies geſchah erſt 

1755. 
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er mußte, wo moͤglich, noch’ mehr verkleinert wer⸗ 


den, wenn Defterreich bie große Rolle fpielen follte, 


bie Kaunißz bezielte, Je höher Friedrich durch ungen 
wöhnliche Geiftedgrößeiund Charakter s Stärke In der 
Meinung der Welt fland, um fo mehr konnte feine 
Demüthtgung Ruhm erwerben, und je mehr Fries 
drich durch weiſe Einrichtungen ſeinen Staat innerlich 


verſtaͤrkte und die Kräfte erwarb, jedem Sufera Uns st: 
griffe widerſtehen, ſelbſt aber Andere, ſobald er die 
Umſtaͤnde dazu bequem finden wuͤrde, angreifen zu 


koͤnnen; um fo dringend noͤthiger fehlen dieſe De⸗ 

müchiaung. Der Wunſch, fie zu bewirken, wurde 
Anmer lebhafter, und das, was vielleicht anfangs 
nur kalte Vorſorge einer beobachtenden Staatsklug⸗ 


” 

u. 
* er 
Am 


heit gewefen, wurde bald Grund⸗Maxime der öfters 


reichiſchen Politik, und diefe mit tleldenſchaftlicher ” 


Erbinerung betrieben. Er SE EEE re? 
Ben dem ſachſiſchen Hofen war die Abneigan 
gegen Friedrich weit mitnder durch Gruͤnde der Politik 


veranlaßt, als dieſes bey Oeſterreitcht vr. Fall man’: 
Konnte auch die Vergroͤgerung Preußens bey dieſen 


NRachbarſtaat Eiferſucht aufregen, fo rieth doch ver⸗ 
nuͤnftige Staatsklu heit ein ſolches Gefühl zu unters 
druͤcken, und fi ch urch baffelse ae” een zu Ydffen, 
gleichmaͤßig bemuͤht zu ſeyn, ſich zu größerer Be⸗ 


d. Dunms Dcki, BB N deut⸗ 


N 
er 4 


“- 
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deutſamkeit anter · den deutſchen Staaten zu erheben. 
Friedrich wuͤrde dabey keinesweges hinderlich geweſen 
ſeyn, und. eine Anſchließung an ihn war offenbar 
Sachſens wahrem Intereſſe mehr gemäß, als bie 


Annäherung zu Oeſterreich. Dieſe wurde aber ſogleich 


sah dem Breslauer Frieden (in welchem Sachfen 
durch Friedrich eingefehloffen war) das Ziel der ſaͤch⸗ 


za Hden Politik. Beide Höfe. verabredeten durch ges, 
asien gen einander auögeftellte Erklaͤrungen 3), baldmoͤg⸗ 


ul. lichſt eine dem beiderſeitigen Intereſſe gemäße. Al⸗ 
Lanz unter ſich abzuſchließen, welche aber dem Bres⸗ 
bauer Friehen nicht zuwider ſeyn ſolle, ein Zuſatz, 
den man ohne Zweifel nur deshalb machte, um den 
Koͤnig von Preußen, wenn er von dieſer Annaͤhe⸗ 
uung Kenntniß erhielte, nicht zu reizen, Diefes 
d 733.Buͤndaiß wurde wirklich abgefloffen.), und Sach⸗ 
decur fen nahm in Gemaͤßheit deſſelben ‚an. dem, zweiten 


Kriege ald Bundesgenoſſe Oeſterreichs mit großer 


Erbitterung gegen Friedrich Theit. Nachdem dieſer 
Krieg wirklich ausgebrochen, ſchloſſen beide Höfe eine 


745 neue Manz: mit. England und Holland zu War⸗ 
Ian ſchau Pr in walcher die Sernahte jedoch nur Sub⸗ 


NET . Den I „Prien 





9 ©. vieichen Bend L, — 7. > zı8. 210. 
.309 ©. biefen Zraftet in Werd L. T. L p. 709. 
7) S. deſelbe in Weng Lo T. Ip. 272. 
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ſdien verſprachen, ohne eigenen Antheil an dem 
Kriege.jzusnehmen, der ſaͤchſiſche Hof aber machte 
ſich verbindlich, der Königin von Ungarn mit 30,000 
Mann beizuſtehen, und erhielt dagegen die Zufage, 


daß nad) Ausgang eines: glücdlichen Krieges alle 


Sorge für ſein Interefje bewiefen, und ihm alle nah 
den Umftänden nur "mögliche Vortheile verfhaft 
werben follten. Es war Mar, daß dieſe Vortheile 
nicht anders, ald auf Koſter des Königs. von Preußen 
erhalten, werben konnten; ſchon vor Ausbruch des 
Krieges waren naͤhere Verabredungen zwiſchen beiden 
Hoͤfen durch eine beſondere Akte 3%) genommen, 


ya 


‚nachdem der Krieg wirklich ausgebrochen, ** Map. 


fh Heſterreich und, Sachſen durch einen geheimen 


Awelucze⸗ ⸗Traktat ‚hie Waffen nicht. eber nie 7a 


Ra, 00H. deraiap. 





. . . 3 
> A, . . I ° a 


38) Diefe Akte iſt nit Smenelicd. bekannt geworden; ihre. 


Exiſtenz aber dadurch bewieſen, daß ſie in dem ſofort 
zu erwaͤhnenden Abeilunge⸗ Vertrage auideiduo 
- eitire iſt. 4 


u * Denelhe wurde ber Ausprud des Rebentprien Ale 


‚geb vom preußiſchen Hofe nad dem im Dresdner Arc 


3 igibeigefundenen Driginal befannt gemacht. S. ibn ih 
- Heräberg Becueil:Vol. I. p 9283 ‚4a Wendung 

3 gm bern Biplomatıiden: 6 Gammiungen , wohin er doch ger 
bort, finder man ihn. niet feiner Aedthen iR nie Win 
perfprowem - 


106 > Meumpehntes Rajiel,: > 3” 
berzulegen, bis nicht nur Marka Thereſia a Sqhleſien ĩen 
und Glatz wieder erobert haben, fondern auch der 
König von Preußen nod) weiter befchränkt-feyn wuͤr⸗ 
be, amd megen ber im Warſchauer Buͤndniß dem 
Churfürften von Sachſen im Allgemeinen zugefichers 
ten Vortheile derabrebete mar jejt ganz beſtimmt, 
daß demſelben das Herzogthum Magdeburg mit 
Inbegriff des Saalkreiſes, und noch einige andere 
namentlich aufgefuͤhrte Stuͤcke altpreußiſcher Lande 
zufallen ſollten, mehr oder weniger, je nachdem 
das Kriegsgluͤck die Waffen de der Berbünbeten n begüins 
Bu ſuigen werde. * 


3 ‘ F Yrida:igz ” 


26 
Dur re 


Der Dresdner ie vereitelte bie: Abftchien 


= des Theilungsvertrags, indeß wurde ·uͤber· deſſelben 
Erneuerung auch noch nach dieſem Frieden unterhan⸗ 


beit, und ber Wiener, fo wie ber Dresdner Hof 
verabredeten ‚mil erbitterter Thaͤtigkeit Friedrichs 
Verderben. Zur Erreichung ihrer Abſichten ſchien 
ihnen aber vorzuͤglich wichtig, ſich eines maͤchtigen 
Bundesgenoſſen, Rußlands naͤmlich, zu verſichern. 
Gewiß konnte kein gefaͤhrlicherer Feind Preußens 
auftreten, als dieſe Macht, welche damals in Eu⸗ 
ropa noch minder bekannt/ aber wegen ihrer phyſi⸗ 
ſchen Kraft und der Rohheit ihrer Voͤlkbri am fo 
mehr gefürchtet wurde, Weiſe Siaalsmuuier hat⸗ 

ten 
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ten:biefelbe Bisher von ben europaͤiſchen Angelegens 
heiten möglichft ‚entfernt ‚zu halten geſucht 40); 
Niemand batte,, nach vernuͤnftiger Politik, mehr 
Urſache, dieſe Maxime zu befolgen, als der Wies 
ner Hof, deſſen Einfluß in Die europaͤiſchen Angeles 
genheiten natuͤrlich durch jede Zunahme des ruſſi⸗ 
ſchen geſchwaͤcht werden mußte. Aber Kaunitz, in⸗ 
dem er dieſes ganz uͤberſah, bewies bey dieſer ‚ wie 
bey andern Gelegenheiten, baß er ben Namen eines 
großen und weitſehenden Slaatsmannes nicht ver⸗ 
diene; ſeinem allein auf die nahe Gegenwart be⸗ 


ſchraͤnkten Blicke ſchien nur die Moͤglichkeit von 


Preußens zunehmender Groͤße furchtbar. Er ar⸗ 
beitete unablaͤßig, vereint mit dem ſaͤchſiſchen Mi⸗ 
niſter Grafen Brühl, ber ben’ bitterſten Haß gegen 
Friedrich hatte NM), nm Rußland su einer feften 


N: Van 





.o Eden Eouefärt griedrid Wilteia der Broße fou ge⸗ 


ſagt hahen: - „an wäſſe fi wohl hüten, dem ſchlafen⸗ 
„den Bar zu wedlen „": und König Friedrich 1 von Preu⸗ 
Ben ſchlug dem König Auguſt TI von Polen vor, fi 


ſchnell wit Karf.ziı zu verföhnen‘, und gemeigfan mit . 


ihn dem. Warbrinaen Wu. Bed srahen- enigegen zu 
treten. *, 


a) Die wahre: und erſte Urfach diefer Yeribfeligen Senn 
nung Brähis gegen Friedrich IR uns nie bekannt, 
2... Bles politiſche Eiferiubt gegen Preußens ewporſtei⸗ 


\ 


\ 


gende - 


108 
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Verbindung gegen Preußen zu bringen. Es gelanz 


dieſes 


* rrn 


anch, ſo wenig politiſche Gruͤnde fuͤr Ruß⸗ 
| land 


gende Groͤße, wenn gleich dieſelbe auch mitgewirkt has 
ben mag, kann allein eine fo beftige Leidenſchaft wol 
nicht hervorgebracht haben. Vielleicht fühlte Bruͤbl 


bep den perfönlihen Zufammenfünften, die während 


bes erften ſchleſiſhen Krieges, mo Preußen mit Sach⸗ 


| ö fen verbunden war, Statt fanden, mie fehr ibm Sries 
hdrich an Beiftesvorzügen überlegen fen, und vielleicht 


fürdtete er bep feinem Herrn fein Anfebn zu verlieren, 
wenn Sriedrih auf Diefen Einfuß gewönne. Friedrich 
erzählt ſelbſt, Bruͤhl fep aus einem ſebr niedrigen 


“ Grunde in eine voͤllige Abhängigkeit des Wiener Hofes 


gerathen, er babe nämlich ein Projeft Königs Aus 


guſt 11 zur Vertheilung der oͤſterreichiſchen Erblande 
nach dem Tode Kaiſer Karls vi beimlich dem Wiener 
Hofe mitgetheilt, und diefer babe ihm durch die Dros 
bung‘, ıfpldse- Merrätherep: entdeden "zu wollen, ger 


- gwungen, ein Werfjeug feiner Abfichten zu ſeyn. Die 


Wahrheit eimer ſolchen Anekdote kann natürlich nicht 
bemiefen werben, eber mas wir ‚font von Brühl wifs 


- fen," (deint’ffe: zu beftätigen. : el, Daß Wefer 


Minikter nicht nur durch eine verkedttẽ aͤußere Politik 
Sachſen in den verderblichſten Neleß geſtürzt, ſondern 
auch durch eine ſchlechte innere Reglerung den Ruin 


»hfeines Vaterlandes byfoͤrdert Hat. ? Mit einer graͤnzen⸗ 
Adſen: Verſchwendung und weit getriebenem Luxus wur⸗ 


den die Staatseinkuͤnfte vergeudet. Der bee Schrift⸗ 


:  Beller aber die neuere polniſche Bfpihte, Rujbiöre, in 


Hlet. dei’Anarehie deRologns T. I. n 178, fagt von 
drqbt: il portoit dans les grandes aflaires de 


la 


\ 
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land dafuͤr vorhanden waren, weil bie verbůͤndeten 


M4 Hoͤfe 


A 


la politigue gönerale cet esprit d’intrigues 


.aourdes, de ‚Iensanges et de doubles ma- 
. goeuvres qu'on ‚prend si sonvent dans les 
.:@ours; rampant devant son maitre, seduisant 


dans la societ6-par sa _grace et par sa douceur, 


' %aible et perfide dans les affaires et partout 
ailleurs le plus superbe des hommes, L’excts 


de son luxe en tons les genres paroitroit 


axagerd dansun roman, etla veritd passe ici de - 


bien lein toute vraisemblance. Wanwirbdas 
Beste für keine Webertreibung halten, ba bie Morten ſei⸗ 


.- geb gewbhnlichen Haushalte von glaubwärbigen Verſo⸗ 
- wen jährlich auf eine Million Thaler angefchlagen 


And. Ein während des fiebenjährigen Krieges erſchiene⸗ 
ned Bub: „Leben und Charakter des Bras 
„fen von Brähl, 1760," enthält hierüber auffals 
lende Nachrichten. Diefe Schrift, welche von einigen 
dem nachher durch andere hiſtoriſche Schriften. befannt 
gewordenen Yrofefier Haufen, von andern aber dem 
durch feine vpolitiſchen Schriften befannten von Tui 


deigemeſſen wird, iR zwar mit dem erbitterten Yars 
tdeigeiſte damaliger Zeit. und in einem nicht würdigen 
" Zone geſchrieben, dach enthält fe wahrſcheinlich manche 


guserläffige Nachrichten, deren Andenken auch durch 


- Die muͤndliche Tradition erhalten iſt. So weitläuftig 


Diele Biographie jedoch if, ertheilt fie nicht einmal 
Aber die bedeutendftien außern Umſtaͤnde von Bruͤhls 
Keen Auskunft, Wir geben bier alfo einige Nach⸗ 


...» gfihten, die wir der gätigen Mittheilung einge wohl» 


unterrichteten Mannes. verdanken. Heinrich von 


Bruͤhl 


— — 
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Höfe ben ruſſiſchen Staatsminier, Grafen Beftus 
fd ef ⸗ 


Bruͤhl ſtammte ans einer adlichen Familie in Seq⸗ 
ſen, und es iſt falſch, daß, wie von ſeinen Feinden 
geſagt worden, er von niedriger Herkunft‘ geweſen. 
Er war 1700 zu Weißenfels geboten, - Fark früh in 
ſaͤchſiſche Hofdienfte, umd wurde 1713 Silberpage. Cr 
erwarb Die Gunſt Königs Auguf 27 im ſolchem Grade; 
daß er fhnel zu hoͤhern Stellen im Hof⸗ und Civil⸗ 
bienft emporflieg, und ſchon 1731 Geheimer Kabinetös 
Minifter und Staats: Setretair der innern Angelegen⸗ 
beiten wurde. Aber noch mehr gewann er Bas unbe⸗ 
fhränfte Vertrauen Königs Auguſt 111, und würde von 
dieſem Monarchen mit. Epren und Reichrbändkern über 
bäuft. 1737 wurde er im den Reichegrafenkand erbos 

ben; 1738 erbielt er, nebft Dem Departement der ine 
nern Angelegendeiten, auch das der Militairfachen, und 
1799 das der auswärtigen Angelegenheiten, fo daß 

er die oberfte Leitung alter Gefchäfte, welche biöber 
unnter drep Minifter vertheilt gewefen, pereinte. 1746 
wurde auch noch der Titel eined Bremierminifters 
binzugefägt, und ibm ausdrücktich Der erle Rang in 
Sachſen beigelest. Er behauptete dieſes Anfehen und 

feinen unumſchraͤnkten Einfuß auf den Kimig bis zum 
Tode des Jeztern, der am sten Octbr. 1763 erfolgte. 

Nun legte er feine Stellen nieder mit Beibehaltung eie 

ae ner Penflon von 36,000 Thaler und dem Kirel eines 
wirklichen Geheimen Ratbs und prafibirenden Eonfes 

venze Miniſters, wodurd wahrſcheinlich der neue Re⸗ 

sent nur Außere Schonung eines von dem Vorfahr 

fo fehr geachteten Mannes, nit aber Brähls fernere 
Thbeilnahme an den Geſchäften bezielte. -Brähl Rarb 

- aber bald nachher am asten. Oftober 1763. Bein bin« 
serloffened Dermögen foU an Brundkäden, Kapitalien 
und 
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ſhet⸗ Rinmin- -#), beffer für ihre. Sache zu. 9% 
N85 win⸗ 


und, Mobiliar⸗ Vermogen, wag Ubzug der Saulben, 
über eine ünd eine halbe Million Thaler betragen baben. - 
Er daͤtte die Vorſicht gedabt, fd noch vom Könige Aus 
guſt 111 ein Verficherungd- Dekret geben zu laſſen, daß 
nad feinem Tode feine Erben mis der fonft bep einem 
‚Staatöminifter üblichen Verfiegelung und Unterſuchung 
der nachgelaffenen Papiere verſchont werben follten. Aber 
ſo naciatia der neue Regent, der vortrefighe Churfuͤrſt 
Sriedrich Chriſtian, ſich auf, ohne Zweifel um 
das Andenfen des Vaͤters zu ſchonen, bemied, murde 
do® eine Unterfuchung, üder Brühfe Verwaltung ber 
offentlichen Einfänfte verfügt, Diefe Unterſuchung er: 
sab, daß in den öffentfien Kaflen bie ühgeheuren 
Summen von 4,731,456 Thaler, und außerdem noch an 
untergefchlagenen Zinfen -und Sculbſcheinen 579,697 
Thaler durch Brübl veruntreuet waren, und ed wurde 
"dem Zidend nachgelaffen, dieſe im rechtlichen Wege von 
den Erben zuruͤckzufordern. Demohngeachtet murde von 
bem nach dem baldigen Tode des Shurfürften folgenden 
Adminiſtrator Prinz Bayer bie Unterſuchung nieder⸗ 


| geſchlagen. nn f 


2) Weder Diefen netkwardigen minter fedes wan nuter 
dem’ el: „Leben shanf, mande gefammpite Nach⸗ 
richten!in Biuſchingeé Ragtza zin Bd. IT. S. 417, an 
deren Glaubmwärbigfeit nicht zur zweifeln iR, da fie Bes 
Aufcpef‘ weiſt ſelbſt mitgetheilt hat, die aber weit ent⸗ 
ferne find, eine Btographie zu enthalten, welche von 
Biefes Mannes mächtigem Einfiuß in die großen Staats⸗ 
WBegebenheiten feiner Zeit und :von feinem Eharakter 
eine Idee geben koͤnnte. Wir entlehnen ‘aus dieſem 
Vuſſatze folgende Umſtaͤnde. Die Famille Beſtuſchef 

| | . Kamm 
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winnen wußten, als Friedrich. Bey ber weit gehens 
Ranımt aus Engtand der, von da fie fon im funfs 
sehnten. Jahrhundert nad Mußland gefommen ſeyn 
fol, wo ber urfpränglide Name Beh in Beſſt u⸗ 
(def verwandelt wurde. Veter der Große bat dem 
Beinamen Riumin binzugefügt. „Mehrere Glieder Dies 
ſer Samilie haben ſich im Staats dienſt ‚bervorgethamt 
Der, von weichen bier die Rede if, war 1693 gu 
Moskau geboren, begleitete Peter 1 auf feinen Reifen 

nah England, ging dann mit deſſen Erlaubnis in 
‚Georg ı Dienk,und kam als englifcher Geſandter an 
den ruffifhen Hof, 1718 trat er in ruffiſche Dienfte 
"und wurde‘ au mehreren Befandifchoften gebraucht. 

. Rod unter der Kaiferin Anna wurde er 1740 Kabis 
nets⸗Miniſter; unter der Laiſerin Eliſabeth aber, 
welche ihn in den Grafenſtand erhob, trat er als Reichs⸗ 

- Sanjler an die Gpige ber Beihäfte Er wurde vom 
ur Wiener Hofe bald gewonnen, und war vorzüglich Urs 
deber des Bündniffes vom I. 1746 gegen Preußen. 
. Den Großfürften (nachmals Kaifer Peter TIL) ſuchte 
er von der Thronfolge auszufchließen, und: diefe anf 

den Sohn Paul, unter Vormundſchaft der Mutter gu 
ringen; dies bewirkte aber fein Verderben. Denn, 
els 1757 die Kaiferin Eliſabeth bedentlich krank war, 
ließ er eigenmaͤchtig Die ruſſiſche Armee, gerade nachdem 
Me einen Sieg erfochten, aus Preußen gurädfommen, 
I. am biefelbe, im Fall des Todes der Kaiſerin, zu feinem ers 
. wähnten Zwecke zu gebrauchen. Died wurde entdedt, 
eftuicer fiel in Ungnade und wurde bes Herhuerraths 
ſtchuidig erklaͤrt, jedoch 1759 nur mit. Berluft eings Theile 
feines Vermögens und Vermeifung auf sind.feiner Guͤ⸗ 
mr „x Janern von Rußland beſtraft. Die Kaiſerin Kas 

.  sharine 
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den Unthaͤtigkeit #) der Kalſerin Elifabeth entſchieh 
dieſer Miniſter unumſchraͤnkt alle Angelegenheiten 
des ruſſiſchen Reichs; ſeine Hauptleidenſchaft war 
niedriger Eigennutz, und er Toll gegen ben Koͤnig 
von Preußen deshalb beſonderẽ Abneigung gefaßt 
haben, weil er von demſelben fuͤr die verſprochene, 
aber nicht gegebene Garantie des Dresdner Frie⸗ 
bens eine gehoffte bedeutende Belohnung nicht erhafs 
ten hatte. Er ließ fi alfo Teicht bewegen, den 
fetindſeligen Entwuͤrfen gegen Friedrich beizutreten. 
Es wurbe eine Allianz zwiſchen Oeſterrelch und Ruß⸗ 
Yand abgeſchloſſen, welche, dem Haͤupt⸗ Traktat, 78 
nuch / nichts anders als gegenſeitige Vertheidigung im Map. 
Fall eines Angriffs zum Zweck hatte, deren eigent⸗ 
liche Abſicht aber In beigefügten geheimen Artikeln, 
und beſonders einem berfelben enthalten war, der 
oo | gan 
5 tharina 12 berief ihn zwar 1762 an den Hof zuruͤck und 
ernannte ihn zum General⸗ Feldmarſchal und wirklichen 


Gedeimen Kath, doch wurde er zu Geſchaͤften nicht 
wieder ‚gebraugt, Er ſtarb 1766, 


“ 2» Man hat von derſelben far unglaubliche Beifpiele ers 
* jaͤdlt. Bu bloßen Namensunterfchriften bep den unbes 
deutendſten Sachen fonnte Die Kaiſerin zumeiten erfi in 
° "2:5 Ggpren gebracht merden. So erdieit der König von 
8rankreich auf Die Befanntmadung von ber Geburt 
"eines Prinzen feines Haufes die gewobnſſche glädwän« 
7° gende Antwort erfi nach ſechs Jahren. 
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ganz allein Preußen betraf 49, . In bemfelben 
wurde feſtgeſezt, daß wenn ber König von Preußen 
je den Dresdner Frieden verlegen ſollte, alsdann 
die Kaiſerin⸗Koͤnigiu als ſofort wieder i in den Beſiß 
aller ihrer Rechte an Schleſien und Glatz eintretend 
angeſehen und die Kaiſerin von Rußland verpflich⸗ 
tet ſeyn ſolle, zur Wiedereroberung dieſer Lande 
mit allianzmaͤßiger Huͤlfe beizuſtehen. Fuͤr eine 
Verlehung des Dres dner Friedens ſollte aber- nicht 
nur gehalten werben, wem ber König, bie Kaiſe⸗ 
rin⸗Koͤnigin, ſondern auch wenn er Rußland oder 
die Republik Polen angreifen würde. Da beide 
leztere Mächte ben Dresdner Frieden nicht mit ab⸗ 
geſchloſſen hatten; ſo war es wirklich wider alle 
Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts und wider die gefunde 
' Wernunſt, daß ein zwiſchen ihnen und dem Könige 
: von 


M Diefen Traktat finder ih in J. I. Mofers Ver 
ſfucd des neueſten europäifden Bölfen 
—rechts Bd, VII. p. 164. mit einem Ausjuge der 
geheimen Artikel; ohne dieſe leztern aber in Rouſſet 
Recueil d’actes et traites T. XIK; in andern 
diplomatiſchen Sammlungen trifs man ibn gar wicht 
an, und die Sammler feinen befiffen geweien zu 
fepn, ‚biefen Vertrag und feine gebgimen Artikel der 
-  Kenntaiß des Publikums au entziehen. Der vierte 
gebeime Artifel, welcher ganz gegen Preußen gerichtet 
iR, wurde ben > anne bei fiebenidhrigen Krieges 
vo 

| 


⸗ 


— 
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von Preußen auobrechender Krieg ben leztern feiner 
Rechte auf Schleſten und Glatz berauben, und dieſe 
Lande der Kaiſerin⸗ Koͤnigin, einem ausdruͤcklich ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden entgegen/ wieder zuwenden 
ſollte. Es wur klur, daß bieſe Verabredung nur 
deshalb getroffen wurde, um' deſto eher den Fall 
herbeizufůhren, in welchem man ſich berechtiget hal⸗ 
ten wollte, den verhaßten Feind mit vereinten Kräfs 
tem anzugreifen. ° "Raunig wuͤnfchte eifrigſt, daß 
der Krieg zuerſt mit Rußland ausbrechen moͤchte, 
damit ſein Hof alsdann mit deſto mehr Sicherheit 
ven an einer andern Seite beſchaͤftigten Koͤnig 
angreifen Eönnte, - Deshalb verfüchte er auf alle 
Weiſe die Kaiſerin Eliſabeth gegen Friedrich pers 
ſoͤnlich aufzübringen. Der füchftfihe Hof war hiers 
bey nicht minder gefchäftig! Offenbare Erdichtun⸗ 
den wurden gebraucht, um der ruſſiſchen Monarchin 
einzubilden, daͤß Friedrich feindliche Abſi ten gegen 
fie habe, bedenkliche Rüftungen made, innere‘ Un⸗ 
ruhen in ihrem Lande anzuzetteln ſuchez ſogar 
Spottreden, “die Friedrich an feiner Tafel entfallen | 
feyn ſollten, "tourden erbiehter" ober mit Uebertrei⸗ 
bung wiederholt.Man brachte es durch birſe boͤſen 
vom Veräner Hofe bekannt gemacht; ſ. denſelben in 


Derbberg Recoueil T. L p. 30. Der Aechtdeit 
deſſelben IR nie widerſprohen. — 








N 


Dur '-' ee Reunzehntes Kapitela Eu 


en. 
Kuͤnſte lahin . daß Gliſabeth die aͤutggerſte Erbitte⸗ 
zung gegen Friedrich faßte, und nach ihrem Antrage 
im ruſſiſchen Staatsrathe foͤrmlich beſchloſſen wur⸗ 
he, mit, aller Macht dahin zu arbeiten, den König, 
von Preußen. wieder ‚ia feinen ‚Alpen ‚mittelmäßigen 
Stand. zurichzufegen , damit er. Rußland weniger 
gefährlich werhe , unh nicht nur.aläbann,. wenn bies, 
fer König einen ‚der Allürten Mußlands angreifen 
ſollte, ſondern ſogar auch, wenn er von einem der⸗ 
ſelben angegriffen würde, follte ‚Dies, ‚gf& ber. Falk 
angejehen twerben, ‚ber Rußland zum Kriege gegen. 
ihn berechtige,,. weil es Grundmaxime des ruſſiſchen 
| Reichs feyn muͤſſe, jeder Vergroͤßerung des Hauſes 

Brandenburg fich auf alle. Weiſe zu wiberfegen 45), 
So weit ‚ging | bie, verblendete Leidenſchaft, daß die⸗ 
ſegi in Abſi cht eines Staats beſchloſſen werden konn⸗ 
te, der Rußland durch nichts beleidigt hatte, und 
deſſen Vergrößerung wenn ſie e auch. zu beſorgen ge⸗ 
weſen waͤre, dem uff ſchen Reiche nicht leicht ge⸗ 
hei erfcheinen konnte, da dem ruſſi iſchen Staats⸗ 
intereſſe es vielmehr angemeſſen war, dem Ueberge⸗ 
wicht Oeſterreichs ‚nöthfgen Falls, fin Deutſchland, 
das Haus Brendenburs entgegenſeten zu thann 


F Der 
—E Die Beweiſe Hiervon, deren Aegtheit nie geläugnet 
worden, f. in Heruberg Recueil Vol, I. p- 57. 

B4B. 249. 
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Der ſachſſche. Mof. wagte nicht, dem öferreidifhr, 
ruſſiſchen Vuͤndniffe ſofort foͤrmlich beizutreten, ſon⸗ 
dern er verſchohndieſeqn bis böhin:,.-baß ber. Krieg, 
zwiſchen ziner ‚Reg, beiden andern Maͤchte und Preu⸗ 
Ben wjrklich auagebrochen fen. wuͤrde, da er dann 
‚wit deſto voroͤßerer Sicherheit zutreten zu koͤnnen 
boffte, ‚auch wuͤnſchte Sachſen noch porher ganz 
heſtimmte Zuſicherung ſeines Antheils an bex Beute 
bie Friedrich gbgenommen werden. ſollte, wozu ihm 
au mom. Wiener Hofe auf dem Fuße des Thei⸗ 
luags⸗Vertrages von. 1745 Hoffnung gemacht 
wurde. Der förmliche Beitritt Sachſens zu. dem 
Bunde wurde auch wahrſcheinlich dadurch verzögert, 
baß es, ſelbſt unter den ſaͤchſiſchen Miniſtern nicht 
en redlichen, hellfehenden Männern fehlte, weldhe 
ihrem Könige vorſtellten: der Staat werder großer 
Gefahr ausgeſezt, wenn ber ſaͤchſiſche Hof fig vers 
bindlich machen wolle ‚ an einem Kriege gegen den 
König von Preußen Theil zu nehmen, der fpgar in 
dem Falle Statt finden ſollte/ wen biefer Monarch 
nicht felbft, dazu. Harag gegeben. ‚hötte, fordern von 
einer ber gegen ihn alliirten Mächte aus irgend eis 
nem Grunde angegeiffen wuͤrde, und daß es ald 
eine Verlegung. des Dres dnet Friedens angeſehen 
werden ſolle, wenn der König von: Preußen mit 
. Mächten ‚ de an biefem Srieden gar nicht Theil ge⸗ 
habt, 


so ° .  Mennzehntes Kapitel. --” 2.2 


benen tm Finftern fehe thätig "gegen ihm geatbeitet 
wurde, Er Eonnte an ber‘ Zuverläßigfeit der ihm 
bierüber. zulommenden Nachrichten nicht zweifeln, 
‚ba er. die Eorrefpondenzen der gegen ihn feindlich ges 
finnten Staatömänner, :und. bie gegen ihn verabres 
beten Traktaten im Original mitgetheift erhielt. 
Ein großer Theil diefer Schriften war aus dem ges 
beimen Archiv in Dresden genommen, da ein’ bey 
demſelben angeftellter Officiant vom bem preußifchen 
Gefandten getoonnen war, : und dem leztern biefe 
Schriften auf fo lange Zeit mittheilte, als nörhig 
war, um Copien von denſelben zu nehmen. An⸗ 
dere Schriften moͤgen durch aͤhnliche Mittel anders 
woher, zum Theil durch den General Winterfeld, 
wer ſehr viele zu diefſem Zweck dienliche Verbindun⸗ 
gen an fremden Hoͤfen unterhielt, in die Hande des 
Rönige setommen ſeyn. | 


VUeber die Moralität folder Dir. zu ben 
—— eines andern Staats zu gelangen, 
kann die Meinung nicht verſchieden ſeon. Gewiß 

‘find fie, den Fall der hoͤchſten Noth ausgenommen, 
aͤußerſt verwerflich und jeder Stantsdiener, der 
fih zu folder Verrätheren gebrauchen laͤßt, {ft ein 
nichtöwürdiger Verbrecher, den bie Verachtung 
felbſt derer, denen er ſich verkauft, trift, und ge⸗ 

. ee ger 
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Die große Geſchaͤftigkeit, mit welcher Frie⸗ 


vis Feinde fi) Sahre lang aͤritten im Frieden 


beeiferten, einen ſeinen Untergang bezielenden Krieg 


anzuzettela, konnte dieſem Monarchen nicht verbors 


gen bleiben, auch wenn er Keine anßerordentlichen 
Mittel anwandte, um Geheimniſſe, bie ihn fo nabe 
angingen, zu entdecken. Bey bem Bufammenhange 
aller europäifchen Hoͤfe unter einander, und bey der 


großen Aufmerkſamkeit, mit der immer einer den 
andern beobachtet, kann eine lang fortdauerude u 
Berurbentlihe Thaͤtigkeit zwiſchen einigen derſelben 


nicht leicht verborgen bleiben, und derjenige, wel⸗ 


cher dabey vorzuͤglich intereſſirt iſt, wird den Ge⸗ 
genſtand ſolcher Bewegungen unfehlbar, wo nicht 
mit Gewißheit erfahren, doch mit. hoher Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit vermuthen und ahnen. Im gegenwärs 


tigen Falle gelangte aber Friedrich zur wirklichen 


Ueberzengung von ben feindfeligen Abfı ten r mis 


Ä ‚denen . 


am den Regenten, aber immer uhr ſchriftlich, zu ben. 
richten, der ihnen Bahn durch die Kabinets⸗ Miniſter 
feine Befehle ertbeilte. Auswaͤrtige Sachen gehörten 
allein vor die fejtern, und das Geheime Eonflliu - . 
ward nur, wenn man es nöthig fand, im befonder: 
Gälten über dieſe Geihäfte mit feinem Gutachten ge _ 


hört. Graf Brühl vereinte in feiner Verſon alle drey 
döhre Miniferien, und hatte alfo die lezte Enfgeh 
dung. aller und jeder Baden, 


Dom ß. O 
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benen tm Finftern ſehr thaͤtig "gegen ihn gearbeitet 
wurde. Er Eonnte an ber’ Zuberläßigfeit ver ihm 
bieruͤber zufommenden Nachrichten nicht zweifeln, 
‚da er. die Eorrefpondenzen der gegen ihn feindlich ges 
finnten Staatömänner, und die gegen ihn verabres 
beten Traktaten im’ Original: mitgetheilt erhielt, 
Ein großer Theil diefer Schriften war aus dem ges | 
heimen Archiv in Dresden genommen, da ein’ bey 
demfelben angeftellter Officiant von dem preußifchen 
Geſandten gewonnen war, und dem leztern dieſe 
Schriften auf fo lange Zeit mittheilte, als noͤthig 
war, um Copien von denſelben zu nehmen. An⸗ 
dere Schriften moͤgen durch aͤhnliche Mittel anders 
woher, zum Theil durch den General Winterfeld, 
der ſehr viele zu dieſem Zweck dienliche Verbindun⸗ 
gen an fremden Hoͤfen unterhielt, in die ande des 
Koͤne gekommen ſeyhn. 


uUeber bie Moralitit ſolcher Mitte; zu ben 
Sehennifen eined andern. Staats zu gelangen, 
kann bie Meinung nicht verſchieden ſeoyn. Gewiß 
‘find fie, den Fall der hoͤchſten Noth ausgenommen, 
aͤußerſt verwerflich, und jeder Staatsdiener, der 
ſich zu folder Verraͤtherey gebrauchen laͤßt, iſt ein 
nichtswuͤrdiger Verbrecher, den die Verachtung 
ſelbſt derer, denen er ſich verkauft, trift, und ges 
J gen 
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gen den von dem Staat, ber durch ben Pflichtbers 
geſſenen gefährdet iſt, Feine zu harte Strafe verfügt 
werben fann. Aber fo lange, auch zur Zeit des 
Friedens, ein ungluͤckliches Midtrauen zwifden 
den Staaten beſteht, weil jeder von dem andern 
oft. etwas. Arges beſorgt, ſo lange werden auch alle 
Vorſtellnugen von ber Unwuͤrdigkeit folder Mittel 
ohne Wirkung ſeyn. Man wird im Fall ber Aus 
ßerſten Noth ſich diefelben erlauben, und durch die 
Pflicht der Selbfivertheibigung, welche jede andere 
aufwiegt, fich berechtigt halten, um von ung bedro⸗ 
henden Gefahren moͤglichſt bald Kenntniß zu bekom⸗ 


men. : So wie im Krixge Ueberlaͤufer und Spione 


don jedem Theile firenge beftraft, : zugleich aber 
auch von jedem, der Bortheile durch. die Entdeckun⸗ 
gen ber Nichtömürbigen ziehen kann, ermuntert und 
belohnt werben; fo. wird aud während des Fries 
bens, der faft nur Unterbrechung des Krieges ges 


nannt werben kann, eine Regierung Nachrichten 


von den Entwürfen einer andern, . die auf ihr Vers 
berben abzielen, immer annehmen, auch wenn fie 
. von verachtungswerthen Verräthern ihr dargeboteni 
werben. Erſt dann wird hierin eine gluͤckliche Yen« 
derung gehofft werben Fönnen, wenn Jeder verfic 
chert ſeyn kann, baß der Andere nicht: im Fiuſtern 


an feinem Verderben arbeite, Dieſe geginfeitige 


un O 2 Sicher⸗ 


xi2  Neunzehntes Kapitel, 


Sicherheit wird gewiß eintreten, wenn ein: das 
menſchliche Geſchlecht zu der ſittlichen Ausbildung 
gelangt ſeyn wird, um ſich voͤllig uͤberzeugt zu halz - 
ten, daß, fo wie für ben einzelnen Menſchen, fo. 
auch für die bürgerlichen Geſellſchaften unwandelbare 
Beobachtung des Rechts und redliche Befoͤrderung 
des gegenſeitigen Wohls das ‚eluzige ſichere Mittel 
ar Erreichung des eigenen ws | 


In dieſern Zuſtande der Dinge kann alſ⸗ 
Friedrich mit Recht nicht getadelt werden, wenn er, 
ſobald von den ungerechten Anſchlaͤgen ſeiner erbit⸗ 
terten Feinde im Allgemeinen ihm Nachricht zuge⸗ 


dommen war, alle Mittel anwandte, ober die ſich 


ihm von ſelbſt darbietenden benuzte, um ſolche Ans 
ſchlaͤge moͤglichſt genau und zuverlaͤßig kennen zu 
lernen, und ſich in Stand zu ſetzen, ihnen wider⸗ 
ſtehen zu koͤnnen. Wenn man erwaͤgt, daß Frie⸗ 
drich dieſe Nachrichten, welche uͤber die feindſeligen 
Abſichten gegen ihn keinen Zweifel ließen, mehs 
rere Jahre hinter einander erhielt; ſo muß man 
in der That die Langmuth und Maͤßigung be⸗ 
wundern, mit der er ſeine in ſo hohem Grade ge⸗ 
reizten Leidenſchaften zuruͤckzuhalten vermogte, und 
den ſein Verderben bezielenden Feinden nicht ſchon 
teiter unvorkam. Aber, als ex endlich im Jahx 

1756 


x - i j 
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2756 init Gewißheit erfuhr, daß er noch tm Herbſt 
eben biefes Jahrs, oder, wenn fi) hiergegen Pins 
derniffe fünden, doch ohnfehlbar im Frühjahr bes 
Jahrs 1757 von Rußland angegriffen werben follte, 
and dann au, dem laͤngſt verabredeten Plane ge⸗ 
maͤß, Oeſterreich und Sachſen losbrechen wuͤrden, 
und als Marta Thereſia auf Friedrichs Anfrage 
Ichlechterdings jede beruhigende Erklaͤrung über die 
gemachten außerarbentlichen Rüftungen in Böhmen 
weigerte; als er ferner andy burch bie aufgefangene 
vertrante Sorrefpondenz ber feindlichen Miniſter bie 
gewiſſe Ueberzeugung erhielt, daß diefe Erflärung 
ganz vorfägtid, und. in. böfefter Abficht geweigert 
werde: — ba glanbte er feiner Selbfterbaltung 
cchuldig zu fepn, dem ihm fo nahe brohenden Uns 
wriff durch den ſeinigen vorzukommen. Cr nahm 
Saahſen in Beſitz und. rüdte in Böhmen ci. In 
Wreöben -Tieß er. das geheime Archiv öffnen, unb 
aus bemfelben die Driginale der Schriften, damit 
‚deren Acchtheit nicht geläugnet werden koͤnne, her⸗ 
ausuchmen, welche ble unumftößlichen Beweiſe ber - 
ju Teinem Verberben gemachten Anſchlaͤge enthielten, 
Sriedrich ließ in benfwürbigen Staatsſchriften a), 
2 83. _ bie 
. 47) Mdmoire raisonnd sur la conduite des Coure 
de Vienne et de Saxe et sur leurs desseins 

be dan- 


4. 


! 
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die Herßberg zum Verfaſſer hatten, dem Publikum 
diefe Beweiſe befannt machen. Nie haben Staates 
ſchriften eine größere Wirkung gethan, und biefe® 
war natürlich, denn fie enthielten refne Wahrheit, 
und jebe Behauptung in benfelben wurbe durch bie 
eigenen Papiere der Gegner’ unwiderſprechlich bes 
wieſen. Die Originale derfelben wurden den Ges 
fandten mehrerer Höfe vorgelegt, und fie find er 
nach bem Hubertsburger Frieden dem ſaͤchſiſchen 
Hofe auf fein Verlangen zuruͤckgegeben. Die Accht⸗ 
heit dieſer öffentlich bekannt gemachten Schriften if 
nie beftritteng durch fie Ift bie feindliche Abſicht ber 
verbuͤndeten Höfe, und eben dadurch auch unwider⸗ 
ſprechlich hewieſen, daß Friedrich zu dieſem Kriege 
der Erhaltung feines Staats wegon nothwendig ge⸗ 
gungen war. Dennoch hat man auch dieſes zuwei⸗ 
Jen bezweifeln, und es als moͤglich vorſtellen wollen, 
daß die boͤſen Abſichten gegen Friedrich, da ſie ſchon 
To viele. Jahre unausgefuͤhrt geblieben, es auch no 


dangereux contre Sa Majesto le Rei de Prusse 
avec des pieces originales et jüstificatives qui 

"an fonrnissent les preuves, 1756; und Refuta- 
tion de l’duvrage intituld: Remarques sur 

‚ ı 3es Manifestes de guerre du Roi de Prusse etc. 
1767. . ©. biefe Sqriften is. Heegberg Recueil_ 
Vol, I, we | 
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ferner: bitten bleiben Einpeniz ‚ja man bat: behauptet, 
daß, wenn Friedrich nicht losgebrochen wäre, durch 
unerwartete Begebenheiten bie Dinge noch eine gang 
andere Wendung hätten’ nehmen. koͤnnen, wodurch 
dann ein: Krieg verhlitet wäre, der für Preußen fo - 
verderblich geworden iſt, und es ſo nahe an den 
Rand des gaͤnzlichen Untergangs gebracht hat, Daß 
eine ſolche für Friebrich guͤnftigere Wendung ber 
Dinge möglich gewefen wäre, laͤßt ſich natürlich 
nicht beſtreiten; aber wahrfhetntih war fie 
durchaus nicht, . Die Erbitterung ber Gegner war | 
zu groß, als daß fie, ohne: :einen Ausbruch gefuns - 
ben zu haben, hätte aufhören follen, und wie Leicht 
war ed auch möglich, daß Friedrich, wenn er nicht 
guvorfom, unter noch ungünfligern Verhaͤltniſſen 


angegriffen waͤre. Sollte er alſo dieſes abwarten, 


und nicht vielmehr einen Kampf beginnen, ber aller⸗ 
dings ſehr übel, aber auch gut auoͤſchlagen, und den 
Staat retten konnte? Im erſten Galle ‚war ber 
Untergang ganz gewiß 5: fm andern zwar auch möge 
lich, aber auch der Sieg war möglich, wo nicht 
wahrſcheinlich. Gewiß, ein mit ruhiger PYruͤfung 
aller damaligen Umſtaͤnde uͤberlegender Mann muß 
noch jezt eben ſo entſcheiden, wie der ſich ſelbſt fuͤh⸗ 
lende uud der erpzobten Tapferkeit feiner Truppen 
vertrauende Regent bamald entſchied; bey. ihm 

O 4 konnte 


I 


⸗ 
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| BL Be | 
Eonıtte Feine Frage daruͤber ſeyn, 0b es beſſer fen, 
nielleicht im muthigen Angriff mit Ehren umzukom⸗ 
men, ‚ober abzuwarten, bis bie Feinde mit dem 
Sutwurf zu feinem Verderben ganz fertig ſeyn und, 
nachdem fie ihn Aberwunden, ihm vielleicht geftats 
ten wuͤrden, ein kuͤmmerliches, mit Schmach umb 
Herabwuͤrdigung engefäten 4 ten noch ferner forte 
wuführen, 
Friebrich faßte diefen Entföluf ‚ ‚felner Se 
wohnheit gemäß, nach reifer einfamer Meberlegung, 
und zog erft, nachdem er bey fich felbft entfchieben 
Bette, drey Feldherren, zu deren Einficht ex gros 
868 Vertrauen hatte, über benfelben zu Mathe, 
den Feldmarſchall Grafen von Schwerin 4), bem 
a ⸗ u | . u 
u) Kurt Chriſtoph von Schwerin, aus altadlichen 
Geſchlecht Rammend, war 1684 in Schwediſch⸗ Yon 

mern geboren. Nachdem er fih den Btudien auf ber 
Univerfität zu Lepden gewidmet, trat er in hollaͤndiſche 
Kriegsdienfte, achte den ſpaniſchen Succeffignd : Krieg 

unter Eugen und Marlborough in den Niederlanden 
und in Deutſchland mit, ging dann in mecktenburgiſche 
Dienfke, wurde yon. feinem Henes zu Zarl zu ned 
Bender gefandt, deſſen Vertrauen er in hohem Grabe 
gewann, und durch deſſen Geſpraͤche er mehr gelernt zu 
daben bebauptete, als durch feine Beldyäge, Da fein 
MWaterland bem Könige von Preußen ‚zugefallen war, 

fo trat er 1720 in preußifche Kriogöbienfte. Durch feine 
Kapfete 


/ 
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General von Reton 49), und den. General‘ von 
’9 x Wins 


7 "Bapferfeit und bewieſenen großen Einfäten’erward a 
des Königs Sriedrid Wilhelm 1 Vertrauen, und ges 
langte bis zum Grade eines Generals der Infanterie, 
vriedrich 11 ernannte ihn gleich nach feiner Gelangung 
dum Thron Jum Feldmarſchall, und erhob ihn und feine... 
ganze Zamilie in ben Grufenſtand. In den beiden 
erſten ſchlefiſcen Kriegen erwarb er großen Ruhm, und 
dald zu Anfang des dritten fand er in der Schlacht bey 
Yag, ben 6ten May 1757, einen glorreiden Tod. 
Er war ein Mann von edlem, feſtem, aud liebenswuͤr⸗ 
digem Charakter, großem Verſtande und ausgebreites 
tea Kenntniſſen, und erwarb feiner beiden Könige 
Achtung, aud menn er ihren Meinungen freimürbig 
“ zeiderfprac. Sriedrich 12 Hat zu feinem Andenken eine 
. Wildfäule auf dem Wilbelmeplage in Berlin errichten 
‚ Iafien, Eine kurze Biggranbie diefed Seldperrn von 
einem? naden Verwandten finder fich in ». Maffen 
bache militairiſcher Monassihrift, Berlin 
-3785 , dem 6ten Stuͤck. Ä vun 


Hs) Woll’Sriedrih von Retzow, war 170 in der 
- Mark Brandenburg aus adlichem Gefchleht geboren, 
trat 1916 in Kriegödienke und zeichnete ich durch feine 
Tapferkeit eben fo fehr,, als Durch feine Einfichten aus. 
27757 wurde er wegen feined Betragens bep Leuthen auf 
dent Schlachtfelde zum Generals Lieutenant erhoben, 
Friedrich ſchäͤzte ibn fehr, und 308 ihn in wichtigen 
"gäuen gft zu Rathe; er Marb 1738. Der Sohn biefed 
Mannes iR Werfaffer des lehrreichen Buchs: Charalı 
-gerinit der wihrignen Ereigniffe des fie 
- benjährigen Krieged. Berlin 1902. (S. Beis 
dage di. Mir. “ In biefem Werke, Th. 1. ©. 395 
fin 
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2... Andet Ach bie Nachricht von der Berathung des Königs 

über bie wichtige Srage wegen Anfang bes fiebenjäbrie 
gen Krieges; fie verdient um fo mehr Glauben, da 
General von Retzow, welder an der Beratbung Theil 
nahm, ohne Zweifel Diele. Nadriet feinem Sohne 
mitgetheilt hat. 


$0) Hans Karl von Winterfeid, 1707 aus einem 
"alten Gefchledt in Vorpommern geboren, trat früh in 
Kriegsdienfte und wurde Adjudant Königs: Friedrich 
Wilhelm 1, Er wurde von diefem Monarden nad 
Rußland gefande, um Unterofficiere gu überbringen, 


welche die ruffiihen Ttuppen in: Gebrauce der Waffen | 


nad preußifcher Art üben ſollten. Diefe Reife verans 
 Inbte jeine Verheirathung mit einer Stieftochter bes 
ibm icon verwandten berühmten geldderreh Grafen 
Münnid, Mit Friedrich 17 wurde Winterfeld, wie 
ierner nod Kronprinz war, fihon nabe bekannt, und 
“gewann befien Gunſt, Nach; Antritt der Regierung - 
Friedrichs Rieg er fchnell gu doͤbern Pollen, ‚und wurde 
Bub ng Petersburg gefandt, um Mannich, und durch 
I ‚ihn ‚den ruſſiſchen Huf zu gewinnen. Ja den beiden 
erften ſchleſiſchen Kriegen erwarb er immer ‚mehr. die 

„::.. Achtung und ein vorzüglices Vertrauen dee Koͤnige. 
....Er. verband mit. ausgezeichneten Geihed« Zäpigkeiten, . 
unermuͤdlicher Thatigfeit und patriotiſchem Cifer eine 
große Annehmlichkeit des Außern Umganpd ;. er murde 
‚almäbhlig der vertrauteſte Sreund und Liebling Bries 

- ‚brihs; man glaubte, daß Winterfeld vom Könige 
in ben wichtigften, ſowohl militairifchen als politiſchen, 
Angelegendbeiten zu Rathe gezogen werde, und auf die 
gefaßten Entſchließungen mehr wie ichend Jemand Ein⸗ 

Auf 
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Koͤnigs, :daf ber Angriff Hotkmenbig-fofort gehe 


ben muͤſſe, ganz bey; vie beiden .erftern.aber waren 


" uß habe, Es fehlte ihm jedoch willenfhaftlige Bil, 
dung, er mußte dieſes felbk, und ſuchte ſich durch 
Umgang mit Männern von Kenntniß fo gut wie möge 


— — U au unterrichten; Friedrich ſelbſt ſhlug ibm-Dieie  - 
nigen vor, die sr hierzu gebrauchen konute. Daß e.  - 
ein Mann von Talent ‚und großen Verdienſten gewe⸗ 


fen, if von Niemandem bezweifelt worden, aber Ste 
liebt war er nicht, und feinem Charakter And Vorwoͤrhe 


j gemadt. Man gab ihm Eigendänfel, Stoiz, Geringe ⸗ 
ſcdatzung Anderer Schuld, und behalipfete, daB er fehh 


Anfehn bey dem Könige oft zu hraver Männer Nam 
ideil misbrauche. Dies Mad Fehler, au welchen Die 


Guͤnſtlinge der Könige fi leicht dinreißen laſſen, Die _ 


idnen aber auch oft mit Unrecht von denen, die fie 


eiferfächtig deneiden, beigemeffen werden. Welches 


20m deiden bep Winterfeld der Gais gemeien, Fänney 
-  » wir beim Maungel näherer Racrichten nicht ——— 
Friedriche ihm bis and Ende bewieſene Achtung un 
Zuneigung giebt nnd eine gute Meinung von ibm, 
Den Mrad eimgh Genet 
eEurz vor Auebruch des Frieges, und in einem kleinen 
Gefecht bey Goͤrlitz fand er am sten September 1757 
den Hd. "Der Rönig mar äuferk gerährt über Dielen 
Verluſt, und fagte: „fo einen Sreund befumme ic nie 
„wieder.““ Er ließ eine Bildſaͤule Winterfelds auf dem 
+ Wilbelmönlage aufrichten. — Ein. Verwandter von 
11T 70 Maior. von Winterfeld. hat ein „Leben 
 ndes preußiſchen General-Lieutenants von 
„Winterfeld. Berlin und Leipzig z809°“ 
derausgegeben, das ſo vouſtandig Wr als ed bis noch 
von 






£ Zieutenents erbielt er 1286 


mm — — ——— —— — — — — 
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geneigt ‚no \einigen Aufſchub beſſer zu ‚halten. 
Doch da der. Koͤnig bie ihnen. biäher unbefannten 
Papiere vorlegte, aus denen die Abſicht ſeiner Geg⸗ 
ner, ihn zu uͤberfallen, unwiderſprechlich hervor⸗ 
ging, konnten ſie ‚der Meinung des Königs nichts 
weiter eutgegenſeßen; Schwerin beſonders drang 
darauf „daß num der. Angriff: ohne den minbeften 
Aufſchub geſchehen muͤſſe. Man hat behauptet, 
Winterfeld habe den König. vorzüglich zu dem raſchen 
Entſchluſſe beſtimmt, den Krieg ohne Zögerung ans 
sufangen, wenigſtens durch feine lebhafte Beiſtim⸗ 
mung ihn darin beſtaͤrkt. Dieſe Vehauptung thut 
Winterfeld wahrſcheinlich Unrecht, denn Friedrich 
war gewiß nicht der Mann, der, befonders in einem 
fo wichtigen Falle, ſich durch irgend einen Andern, 
fo groß auch deſſen Auſehn bey ihm feyn mochte, 
einen Entſchluß einreden ließ, dben er nicht ſelbſt, 
nach eigner reifer Ueberlegung fuͤr den beſten gehal⸗ 
ten haͤtte. Daß aber Winterfeld ber Meinung des 
Koͤnigs beiſtimmte, kann ihm durchaus nicht zum 
Vorwurf gereichen, ns feinem. unruhigen Ehrgeiz, 
9 ER 


vorhandenen bärftigen madricten erfaubten. Die 
merkwürdigen Begebenheiten: Werden“ mir reifem und 
unpartheiifdem Urtheil erzähft,' und’ gegen‘ die dem 
Charakter diefes Feldherrn gemachten Dormärfe wirb 
685 nach unfrer Uederzeugung, gründlich vertheidigt. 
| | * 


= 


Char. Friebr. I als Mienfh ued als Regent. zur 
der bey einemKriege Vermehrung vrs Auſcheus 


and: Ruhmso gehofft. haͤtte, beigemeſſen werden3 
wenigſtens koͤnnen role: dieſes nicht glanben, da wir⸗ 
ſechszig Jahre mach jenen Begebenheriten lebend, die 
Ueberzeugung haben, daß in-ten-Lmpftänden, in des 
wen Friedrich war / ſein Eutfihlug: unumgaͤnglich 


nothwendig, and den Krieg ein ihm abgebeungenen | 


und gerechter: ee gangetrie geweien 


AM hrenb ‚m norböftigen Europ⸗ eine Gm 
Mrinc durch unwuͤrdige Leidenſchaften aufgeregte 
Politik gegen einen weiſen Monarchen, ber gern 
im Frieden der Wohlthaͤter ſeines Volks geweſen 


waͤre, einen Untergangskrieg anzuſchuͤren bemuͤht 
war, ereignete ſich im Weſten unſers Welttheils 


eine Ummandlung des bisherigen politiſchen Zuſtane 
des, die viel dazu beiteng, dieſem Kriege noch mehr 
Umfang, Dauer und Verwicklung zugeben. Mad 
dem Tode Kaifers Karl VII hatte Frankreich den zu 


deſſen Aufrechthaltung angefangenen Krieg gegen 


Defterreid, ohne einentlicyen Zweck fortgeführt, dach, 


ohnerachtet feiner Stege in den Niederlanden, nicht 
hoffen konnte, dieſes wichtige Land zu behalten. Der 


— 


Aachner Friede verrät endlich beibe Staaten I. „1708 
ann a 
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⸗ en 


Man glaubtenum in Wien den Raheſtand mit Franke 


reich gründlich befeſtigt zu haben, und man bauste 


hierauf die Hoffnung, daß Defterreich und Frankreich 


kuͤnftig nicht blos verſoͤhnt, fondern auch durch einen 


Bund vereinigt werben koͤnnten/ der beiden gleich 
wetheilhaft ſeyn wuͤrde, 'wäl fie vereint nicht leicht 
einen anders Augriff fuͤrchten duͤrften, vielmehr 
allen andern Maͤchten farchtbar erſcheinen koͤnnten. 

Ob Maria Thereſia den Gedanken einer ſolchen 

oagen Verbindung zuerſt aus eigner Vewegung ges 
habt, oder ob Kaunitz, ober irgend ein Anderer ihr 


denſelben eingegeben habe, iſt ungewiß. Sehr be⸗ 


greiflich aber iſt, wie der eben genannte Staats⸗ 
Mann bey Erwägung der damaligen politifchen. Ver⸗ 


haltniſſe zu der Ueberzeugung gelangen konnte, daß 


ve ſeine Entwuͤrfe · zu Oeſterreichs Gunſten am ſicher⸗ 
fen ausfuͤhren werde, wenn er fie durch eine ganz 
andere Politik zu erreichen ſuchte, als. die in den 
verfloſſenen Jahthunderten befolgt. war. Wenn es 


ihm gelang, mit Fraukreich in freundſchaftlichem 
Wernehmen zu bleiben, fo waren davon fuͤr feinen 
Dof große Vortheile ‘zu erwarten. : Die deutſchen 
Fuͤrſten hatten Eeinen Rückhalt‘ mehr, wenn ſit 


. Oeſterreichs Abſichten ſich zu fügen weigerten ; die 
" Garantie des weſtphaͤliſchen Friedens durch Frank⸗ 


reich war beſeniget / und Oeſterreich durfte hoffen, 
feine 
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feine Abſichten einer weniger befchränkten Herrſchaft 
im. dertſchen Reiche Hoffen wie bisher erreichen "gu 
koͤnnen , wenn es von Frankreich· Feine Störung mehr 
zu beſorgen hatte. Auch wenn dieſe Mache’ bey dem 
vorhabenden Angriffe Proßens nur neutral blieb, 
war dad Gelingen der mit: Rußland und Sachſen 
verabrebeten Plane um ſo wahrſcheinlicher. Frei⸗ 
lich mußte eine Annäherung zu Frankreich nothwen⸗ 
dig England, dieſen alten und wichtigen Bundsge⸗ 
noſſen Oeſterreichs, von demſelben entfernen; aber 
Kaunitz glaubte, dieſe Beſorgniß weniger achten zu 
duͤrfen, da er von Frankreich, wenn er mit demfel⸗ 
ben im Wunde war, hebeutendere Unterſtuͤtzungen 
feiner Entwuͤrfe, im Fall des Gegentheils aber. grde 
Bern Widerftand zu erwarten hatte, ale von Eng⸗ 
Iand. Mit lezterm waren ohnedem wegen ber Vers 
haͤltniſſe in den Niederlanden Irrungen entftanben, 
und zwifchen beiden Höfen war deshalb Kälte einge 
treten ®?). Auch mogte Kannitz glauben,. daß, :wenk 
fe für. die Niederlande ‚(die einzige ſchwache Seite 
Deſterreichs gegen Frankreich) Gefahr braken follte, 
die Seemaͤchte doch, mie in frühern Zeiten, jebe 
andere zum Misveranügen ihnen gegebne. Urſache 
vergefien und zur Behauptung ber Niederlande zus 

.. etre⸗ 





53) Der Leſer wird fi on dasjenige erinnefn, “aas im artn 
Bande Kap. 13, bierüber gefagt if, 
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treten wuͤrden, ba ihnen noch mehr, als dem Wien 
ner Hofe ſelbſt daran lag, daß dieſes Lanb wicht von 
Frankreich überwältiget werde: Kaunitz hatte. bey 
Gelegenheit. der Friedensverhandlungen ‚zu Aachen 
dem . franzöfifhen Bevollmächtigten den Gedanken 
von den Bortheilen eines Bundes für beibe Staaten 
750 zuerſt geäußert, Wald nachher Fam er ald Boths 
ſchafter an ben fran zoͤſt ẽſchen Hof, wo es nun ſein 
lebhaftes Bemuͤhen war, dieſem Gedanken Eingang 
zu verſchaffen; aber er fand die Staatsmaͤnner, 
welche am meiſten Einfluß hatten, der beabſichtig⸗ 
ten Verbindung keinesweges geneigt. Nach der 
Politik, die ſeit zwey Jahrhunderten von den groͤß⸗ 
ten Koͤnigen und Miniſtern, Franz J, Heinrich IV 
und. Ludwig XIV, den Kardinaͤlen Ricelten und 
Mazarin befolgt war, hatte man ſich daran ges 
wöhnt, es für die ebelfte Rolle und für das ausge⸗ 
machteſte Interefle Frankreichs zu halten, bem gros 
Gen Uebergewicht des Hauſes Defterreich entgegen 
sa treten, und gegen bafjelbe ber. Befchüger. aller 
ſchwaͤchern Staaten und befonders der Werfaffung 
and Freiheit Deutſchlands zu feyn. Zu bem leztern 
hatte es fi durch den. weſtphaͤliſchen Frieden bie 
Berechtigung erworben. Gegen das in der weiblis 
chen Linie new fich erhebende Haus Habsburg blieb 
Frankreichs Politik dieſelbe, wie gegen das erlofchene, 
da 
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da das neue Haus, wie das. alte; mit der Kalſer⸗ 
würde geſchmuͤckt, und in-alle Rechte und Anſpruͤche 
des leztern getreten. war. Gern mußte. ed von- 
- Frankreich gefehen werben, daß. mit Preußen: eine! 
see Maht im Norden ſich erhoben hatte, -bie: 
‚ Defterreihe Vergräßerumgs » Abfichten.‘ entgegenges! 
fezt werben konnte. Fuͤr Frankreich war. von-Preust 
fen nie etwad zu fürdgten, und wenn. ed: gleich nicht! 
gerade deſſen noch weitere Zunahme befärdern.molkte 5 
fo:ınaßte Frankreich doch nach allen. Gründen. ver: 
Staatsklugheit daran. liegen, Mefen Staat - unges: . 
ſchwaͤcht zu »erhalten. Kein vernänftiger "Grund. . 
fonnte es bewegen‘, die auf. Preußens -Werkleines: 
yung. abzielenden Entwürfe. bes Wiener Hofes zwi 
‚begünftigen. Frankreich ‚hatte überhaupt buch eine 
Verbindung mit diefem Hofe von Feiner Seite Bors 
theile zu erhalten, ba berfelbe ihm gegen ſeinen 
Hauptgegner, Englanð ‚ nie wirkſamen Beiſtand zu 
gewaͤhren im Stande. war, wenn er auch dazu ge⸗ 
neigt gewefen wäre. — — “ 


Ben diefen Gruͤnden konnte Kaunig ‚nicht hofs 
fen, mit: feinem Vorſchlage eines“ Bünbniffes bey 
den Rathgebern Ludwigs XV Eingang zu. ‘finden. 
Ale: heilfehenden Staatsmänner, die allgemeine 
Meinmmg. der Mation, waren gegen biefet Vor⸗ 

VD 48ß8. Pc(chlas . 
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ſchlag. Aber Kaunig, hierdurch nicht. abgeſchreckt, 


verfuchte einen Nebenweg, um zu feinem Zwecke zu 
gelangen; er bemühte fih, ‚die Maitreſſe Könige 
Cubdwig XV, Marquife von Pompadour ), zu 
gewinnen, und wandte jebes Mittel an, biefelbe zu 
bewegen, den König ſeinen Entwürfen geneigt zu 
machen. Dieſe Gran, melde mit äußern Annehm⸗ 
lichkeiten lebhaften Geiſt verband, ließ ſich uͤberre⸗ 
den, daß ſie ihrer Behertſchung des Monarchen am 
ſicherſten Dauer geben wuͤrde, wenn ſie ihm die 
laͤſtigen Sorgen ber Regierung abnehme, und ihn 
zu Entſchluͤſſen braͤchte, die, ohne daß er ſich ats 
ſtrengen duͤrfe, oder im Genuß eines wolluͤſtigen Le⸗ 
bens unterbrochen wuͤrde, ſeiner Regierung neuen 
Glanz verſpraͤchen. Dieſen hoffe fie von einer Vers 

kins 


Viinntistuigsmnunnn ‘ 


5) Jeanne Antoinette du Poiſſon, aus niedris 
gem Stande 1721 zu Paris geboren, kam 1745 an den 
Dof und murde allmaͤhlig zur Marquiſe, nachher Gera 
zogin von Pompadour erBlärt. Nie vieleicht hat eine- 
Buplerin unumſchraͤnktere Herrſchaft ausgeübt; Geld» 
‚berren und Minifter wurden Yon ihr nach Gefallen ge⸗ 
wählt, und alle großen Geſchaͤfte der’ innern und äußern 
Regierung von ihr geleitet; deshalb wurde auch alles 

Ungluͤck, mas Sranfreich im fiebenjährigen Kriege, und 
durch feine zerrästeten Finanzen traf, ihr beigemeffen. 
Sie farb 1764 als ber Gegenſtand des algemeinen Haſ⸗ 
ſes, doc blich der koͤnigliche Lichhaber bis au Ihrem 
Tode ihr treu. 
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Bindung mit der erſten europaͤiſchen Macht, biey 
wenn fie aufhoͤrte eine gefaͤhrliche Nebenbuhlerta 
Frankreichs zu ſeyn, jezt bereit war, mit ihm bie 


entſcheidende Leitung der großen Angelegenheiten von 


Europa zu theilen. Der Ehrgeiz der Pompabour 
fand fich geſchmeichelt, wenn fie hoffen durfte, nicht 


blos die Geliebte eines großen Monarchen, fondern . 


auch bie. Stifterin eines neuen politifchen Syſtems 


zu fenn, bad Frankreich, auf eine Stufe von Macht 


und Einfluß erheben follte, die es in der Vorzeit 


vergebens. angefitebt hatte, die aber jezt auf einem 


ben bisherigen ganz entgegengefegten Wege erftiegen | 
iverden follte. Schon bie Neuheit biefed Gedan⸗ 
kens bed Bundes der großen Diächte, deren Kampf . 


fie biöher geſchwaͤcht und kleinern Maͤchten einen dieſen 
nicht gebührenben Einfluß gegeben hatte, war verfuͤh⸗ 
reriſch für die eitle Frau (vielleicht auch überhaupt für 


ben jüngern Theil ber Nation), und als Kaunitz ſeine 
Monarchin bewegte, fie ſelbſt in freundlich vertrau⸗ 


sen: Briefen (ſie fol fie in denfelben, kaum ift es 
glaublich, meine Couſine genannt haben) um 
Anwendung ihres Einfluſſes zur Unterſtuͤtzung der 
großen Sache zu erſuchen, konnte ſie nicht laͤnger 
widerſtehen. Sie wandte nun alle ihre Gewalt 
über das Gemäth Ludwigs XV an, um ihn dem 


nenen Syſtem geneigt zu machen. Es gelang ihr J 


Pa nicht 
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wicht ohne Muͤhe, da dem gefunden Verſtande bes 
Königs das Gefahrvolle dieſes Syſtems nicht ents 
ging, und er ungern von Friedrich fich trennte, 


welches, wie er wohl einfahe, die nothwendige 


1755 


9— 34 G. von demſelben oben Bd. II. ©, 346. Note Ne 


Folge jeder Annaͤherung zu Oeſterreich ſeyn mußte. 
Doch neben den Gruͤnden der Politik wurden auch 
noch viele andre Mittel angewandt, um Ludwig XV. 
gegen den Koͤnig von Preußen perſoͤnlich aufzubrin⸗ 
gen: Witzige Spottreden, bie derſelbe über jenen 
Monarchen und deſſen Geliebte ſich erlaubt haben 
ſollte, wurden hierbey nicht ohne Erfolg gebraucht, 
and da ed der Pompadour gelungen war, einen ihr 
ganz ergebenen und fehr fähigen jungen Mann, Abe 
Wernis 54), in den Staatsrath "zu bringen; ſo 
wurde der Rönig endlich dem neuen politifchen Syſtem 
ganeigter gemacht. Wie ed Graf Kaunitz bis dahin 
gebracht hatte, ging er nach Wien zuruͤck, um bie 
Hauptleitung aller Gefhäfte zu :übernehmen;. die 
Mollendung des von ihm am franzoͤſiſchen Hofe an⸗ 
gefangenen Geſchaͤfts überließ er feinem Nachfolger 
in: dem orakhafter Poſten, bem Grafen von 
Gtabremberg. . 


, 5 Doch Friedrich, von der Annäherung ber Hol⸗ 
von Wien und Verſailles wohl nein kam 


der 
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de Vollendung derfelben zuvor, und Indem er das 
zu feinem Verderben bezielte neue politiſche Syſtem 
zwar ſelbſt befoͤrderte, gab er demſelben mit unge⸗ 
‚meiner und bie Gegner uͤberraſchenden Geſchicklichkeit 
eine Richtung, bie vorzüglich beigetragen hat, daß 
von dem gegen ihn angezettelten Rriege nicht fein Uns 


tergang, fondern neuer Ruhm und fehr vermehrtes , 


Anſehn die Folgen wurden. 
| Friedrich hatte in den beiden erſten ariegen er⸗ 
fahren, ‚wie wenig auf .bie Verbindung mit Frank⸗ 
reich gerechnet werben koͤnne, weil am franzöfifchen 
Hofe veränderliche Saunen und Eleinliche Leidenſchaf⸗ 
ten; Eiferſucht und MWechfel der Einfluß habenben 
Perſonen oft mehr ald Grunde ber Staatsklugheit 

die zu nehmenden Entſchluͤſſe beſtimmten, beſonders 
aber auch, weil die franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner nur 

immer ihre eigenen Zwecke verfolgten, ohne auf den 
Vortheit der Bundsgenoſſen Ruͤckſicht zu nehmen. 
Er. war inne geworden, daß der franzoͤſiſche Hof 
immer bereit geweſen war, ihn aufzuopfern, wenn 
er dadurch fuͤr ſich ſelbſt Vortheile zu erreichen hoffen 
konnte; er. hatte, wenn er. in großer Verlegenheit 
war, von. biefem. Bundes genofſen keinen Beiſtand, 
und für denjenigen, deu er ſelbſt geleiſtet, ſchlechte 
Erwiederungen ‚erhalten, Dieſe Erfahrung, konnto 
Te P 3 nicht 
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nicht geneigt machen, bie Verbindung mit Frankreich 
beizubehalten, ober eine noch engere abzuſchließen, 
da er von dieſer Macht bey der Gefahr, von der er 
ſich jezt bedroht ſahe, keinen aufrichtigen und kraͤf⸗ 
tigen Beiſtand hoffen durfte. Dad Betragen, wel⸗ 
es England bisher gegen ihn bewieſen, gab ihm 
bagenen bie Hoffnung, daß eine Verbindung mit 
biefer Macht ihm nüzlicher feyn werde, Die alges 
meine Meinung hatte, wie er bemerkt, auf ber brits 
tifhen Inſel vorzüglich Einfluß auf die Geſinnung 
des Parlements, und Dadurch bes Hofes ‚ und wenn 
gleich auch biefe allgemeine Mieinnng zumellen Ver⸗ 
terungen unterworfen iſt, melde vorzuͤglich aus ber 
in England herrfchenden großen Unkunde ber Ders 
bältniffe auf dem feften ande herruͤhrt; fo wirbd 
doch Yon ihr dad wahre Wohl des eignen Staats in 
den meiften Fällen beffer eingefehen und beachtet, als 
. in ben Landen, wo befchränfte, verderbte ober gar 
erkaufte Staatömänner, Günftlinge und Buhlerin⸗ 
‚ nen die Entfchlöffe der Regierung befiimmen, und 
ihr unwuͤrdiges Geſchaͤft im Dunkeln treiben, Es 
war ein Hauptgrundſatz ber Politik Friedrichs, daß 
er denjenigen Staat fuͤr den zuverlaͤßigſten Bundes⸗ 
genoſſen hielt, welcher ſein eigenes Intereſſe kennet 
und 'wirklich im Auge hat, und nach demſelben ſein 
Benehmen gegen Andere abmißt; das Berfahren 

eine 
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eines ſolchen Staats laͤßt ſich berechnen, und eben 
deshalb anf ihn bauen. Zu allem dieſen Fam, daß 
auch bie Werfönfichkeit des Könige von. England 
Vertrauen einflößen mußte. Obgleich bey Georg Il ss) 
die perfönliche Abneigung, bie er von Kindheit an 


gegen Friedrichs Vater gehabt, auch anf jenen übers - 


gegangen war, und obgleich ev dad rafhe Empore 
fieigen Preußens mit angeerbter hannoͤveriſcher Eifers 
fucht anfahe; fo wußte dieſer Monarch doc klehn⸗ 
liche Leidenſchaften dem wahren Wortheile feines 
Reichs, und feiner bentfchen Lande unterzuordnen. 
Er hatte bisher fih durchaus als einen ſtaatsklugen 
Megenten bewährt. Es war für England hoͤchſt 
wichtig, daß Defterreich eine bedeutende Macht bliebe, 


‚and Frankreichs Entwurf, beffen Lande unter mehs 


zere mindermächtige Fuͤrſten zu vertheilen, nicht aus⸗ 
geführt würde. Diefem gemäß unterflügte ee Maria 
Thereſia unter laut geimßerter Beiſtimmung feines 
Volks. Er mußte nothwendig misbilligen, daß Fries 


brich dieſe Dionarchin angriff und Ihr Schleſten ent⸗ 


si; da dieſes aber einmal geſchehen war, fahe er 
ein, daß das einzige Mittel der Mettung fiir Maria 
Thereſia ſey, fich mit biefem Gegner, ber, fo wie 


— — 


55) Er war Mutter Gruder Friebrichs, 1683 geboren, Hatte 
1727 ben Thron beſtiegen, iſt 1760 geſtorben. 


P4- er 


— 
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| er ber unternehmendſte war, leicht der gefährlichfte 
werden konnte, zu verföhnen, und Deshalb ein Opfer 
gu bringen. Er vermittelte alfo und garantirte den 
Breslauer Frieden, ſchloß auch bald nachher ein 
me, Buͤndniß mit Friedrich worin gegenſeitiger Beiſtand 
2117112077 Erhaltung des Vefißes ihrer Staaten zugefi chert 
wurde), Dieſes freundſchaftliche Verhaͤltniß dauerte 
auch nachher fort, und wenn gleich Georg II ein thaͤtiger 

‚_ Wundeögenoffe von Maria Tiherefia blieb, fo trug er 
boch aud) bey dem zweiten ſchleſiſchen Kriege zu deffen 
haldiger Beendigung durch den Dresdner Frieden bey, 
und Beine andere Berbindung., : deren er mehrere eins 
ging, auch nicht die ihm fehe wichtige mit Rußland, 
Fonnte fein gutes Vernehmen mit Preußen wankend 
machen, und er war durch nichts zu bewegen, dem 
Friedrichs Verderben durch einen ungerechten Angriff 
 Bezlelenden Bunde des Wiener und Petersburger 
Hofes ‚beizutreten, ‚wenn "gleich ‚nady dem zwiſchen 
lezterm und England beftchenden Defenfisbunde auf 
englifhe Subſidien fehr "gerechnet, "und "deshalb "bes 
ſpnders gewuͤnſcht wurde, bey dem vorhabenden 
Kriege den Schein zu gewinnen, daß Rußland der 
angegriffene Theil ſey. Durch den Aachner Frieden 
war bie Sicherheit des diche antes zwiſchen Frank— 
reich 





56) ©, biefen Traktat ih Wend N c Vol I. p.640. 
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reich und Eugland fo wenig gruͤndlicht hergeſtelltz dag. 
ſchon wenige Jahre nachher uͤber die ſtreitigen Guy 
zen in Rordamerika Irrnngen entſtanden, die ala 
zu SFeinbfeligkeiten und firmlicher Kriegserklaͤrung 
führten. : Georg I von der Minifcherung, ibie.zuis 1755 - 
ſchen Frankreich und Oeſterreich Statt fand, unters 
zichtet, wußte, daß ex von lezterer Macht Beinen . 
Beiftand, gegen einen Angriff: feiner. deutſchen Staa⸗ 
ten, ben Frankreich vorhatte, hoffen duͤrſe; er 
wandte ſich alſo an Friedrich, und ſchlug demſelhen 
ein Buͤndniß vor 57) zu gegenſeitiger Vertheidigung 
ihrer Lande, und zur Erhaltung des Ruheſtandes in 
Deutſchland. Diefes wurde wirklich abgefchloſſen SO, 1736, 
F v 5 = “ab Janr. 


= 
57) griedrie fagt feleft (kistnire de Ja ‚guerre de sopt 
ans Chap. III.) , daß der König von England idm 
das Buͤmdniß angetragen babe, "aber. alle Umftände a 
fen nicht. zweifeln, daß er ſelbſt damals mit gleichen 
Gedanken -gmging, und man. kam alſo deßo teipter 
“ über eine. Verbindung überein, deren Zutraͤglichkeit von 
beiden Zbeiten gefühlt wurde. 


| 


‚ ; 74 
) ©. deffelbe in ·W end. c. Vol. III. p. 84. Diefer 
*Traktat ift nachher durch nähere Beſtimmungen wmthals 

rende. Epnpeutignen viermal grneuert, unter dem zıtem 
April 1758, zien Dec. 1758, gten Mov. 1759, 1aten 

Dee. 1760, don teren Bind die beiden erſtern lie⸗ 
tert, die zwep legtern aberinur desdalb megläßt, weil 
. fe mit jenen song woͤrtlich aberrinimen⸗ ſ. deſſen 

“ "Codex 
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mb beide Monarchen verbanden ſich dadurch, nicht 
gugeben zu wollen, daß eine fremde Macht, unter 
was für einem Vorwande es auch fein möchte, Trup⸗ 
yen in Deutfchland einrüden Yale. So erhielt 
Georg TI einen Veiſtand gegen die ſeine hannoͤver⸗ 
ſchen Sande bedrohenden Franzoſen, und Friedrich II 
gegen den Angriff der Ruſſen. Der franzoͤſiſche Hof 
nahm dieſe Verbindung Friedrichs ſehr uͤbel auf. 
Ludwig XV machte noch einen Verſuch, denſelben 
feſtzuhalten, indem er den Duc de Nivernois 
an ihn abſandte, einen Mann, von dem er wußte, 
baß derſelbe durch feinen Geiſt und feine Kenntnife 
dem preußifchen Monarchen angenchm ſeyn werde, 


Dileeſes war auch wirklich der Fall; aber Friedrich 


pflegte bey Entſchluͤſſen von Wichtigkeit ſich nie durch 
Nebenbetrachtungen beſtimmen zu laſſen. So ſehr 
ber franzoͤſiſche Abgeordnete feine perſoͤnliche Achtung 
wirklich erworben hatte; ſo konnte dies ihn doch nicht 
von einer Verbindung abbringen, bie er, nad) reifer 
Ueberleaung, in ben damaligen Umftänden für bie 
zutraͤglichſte hielt, Er verhehlte dieſes dem Duc 
— de 
Godex III. p. 180. Koa liefert dagegen in dem 
Recneil ‚des Traitds, qui n'ant pas encore vo 
‚je jour Vol, II. p. 29. eine Convention vom 1ıten 
San, 1757 ohne Unterſchriften, bie wahrſcheinlich eig 
nie ausgeführter Entwurf iR. 
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de Nivernois nicht, und fagte bemfelben sffen, 
daß fo wenig er dem franzöfffchen Hofe feine Annaͤ⸗ 
herung zu Deflerreih verüble, ſo koͤme auch ihn 
nichts abhalten, eine Verbindung einzugehen, welche 
er feinem Intereſſe angemeflen halte; er fanb Ih 
auch badurd) hefeibiget, ald das franzöfiiche Mini⸗ 
ſtrrium ihm die Pluͤnderung ber hannoͤverſchen Sande 
als einen Reiz barftellte, und ihm, menn er fich mitt 
Frankreich verbinden wollte, die Inſel Zabago in - 
Weſtindien anbot, eine Befißung, bie für Friebrich 
gar Feinen Werth haben konnte. Der Abſchluß bes 
Bundes zwifchen Defterreich und Frankreich war nım . 
did Folge biefer Erklaͤrung Friedrichs; durch den⸗ 
felben wurbe zunächft gegenfeitige Vertheidigung und 
Beiſtand mit 34,000 Mann verfprochen 8), Bebin⸗ „rs | 
gungen, welche durch nachher eingegangene Werträge Da, 
noch ungleich laͤſtiger für Frankreich geworben find ®), 
Lezteres griff indeß die preußifchen Lande in Weſt⸗ 
phalen wirklich feindlich an, und nahm biefelben für Ri 
| | Defters 
69) Es wurden eigentlich zwey Verträge an demfelben Tage 
abgeſchloſſen: Une Convention de nentralitd, 
and: Un traite d'union et d’amitie defensive, 
f. diefelben in Wend 1, e. T. III. p. 139 


6“) ©. mas über dieſe folgenden MWerträge oben Sb? 
©, 303. Note 5. gelangt IR, 
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Deſterreich in Beſuß. Der franzoͤſiſche Hof be⸗ 
Hauptete hierbey · nicht nur als Bundesgenoſſe des lez⸗ 


dem, 


fondern auch als Garant bed meftphäliichen 


$riedens zu haubeln, der durch den Friedrich abges 


Sun, 


57 Srangenen Einfall in Sachſen verlezt ſeyn follte, 


Von der andern, Seite fielen ‚die Ruffen mit einer 
Armes von 100,000 Mlaun verheerend in das Koͤ— 
aigreich Preußen ein, und Schweden wurde, gegen 
ben Willen feines Königs, der Friedrichs Schwager 
war, gezwungen, gleichfalls unter. dem nichtigen 
Wormanbe:der Garantie des weſtphaͤliſchen Friedens 


ein. 


737 Dreußen feindlich anzufallen. Es erhielt dafür das 


Verſprechen einer Entſchaͤdigung mit. dem preußifchen 
Pommern), Die meiften deutſchen Fuͤrſten konnten 
2, fi gleichem Zwange nicht entziehen; de» König von 
„Breußes wurde ſogar r wegen feines Einfalls in 


nn i 


* we Sach⸗ 


en) Die Eonventionen zwiſchen Sranfreid, Oeſlerreich und 


Schweden vom Zıten März und aaten. Sept. 1757 find 


: ‚auerfi von Koch im Recueil des Traitdes T. II. 


. 
— 


.P: 33 u. 89. befannt gemacht. Auch die Kaiferin von 
Außland trat diefer- Berbindung- zwifchen- den drey 


Maͤchten dur einen befondern ‚Aft vom sten Nov. 1757 
ben, welcher indem Recueil von Koh T. II. p. 103. 
sleihfaus gefunden. wird... — Der formliche Beitritt 
Rußlands zu dem Bunde zwiſchen Frankreich und 
Deflerrei wurde unter dem zten März 1760 unterzeichs 
net, und auch diefer Endet fig in ber Foafden Samm⸗ 
Jung T. II. p. 121. 


dd 
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Sachſen des Landftiebenbruchs angeklagt, uundevon a 
ber theild" gewonnenen, theifßergwungenen Mehrheit »vn 
ber. Stimmen auf! denn Reichſtage ein Reichskrieg 
gegen ihn erklaͤrt, und auch? wirklich eine ſogenannte 
Reichsexecutions⸗ Armee, bie ſich mit ber Franzis 
ſchen vereinigte; - nicht zur Ahrt deutſchen Names 

aufßgeſtellt. So begann jener: fiebkajährige Krieg, Ih 
melchen „Sriebrich. allen mit Eüigland:. und . einigen 
beutfi chen Fuͤrſton 62), die engliſche Mubſidien erhiels 
ten, gegen mehrere. Mächte von Europa für dieꝛ Er⸗ 
haltung ſeines Staats kaͤmpfte. Friedrich bewies in 
der Führung dieſes Krieges nicht nur die größte 
Talente des Feldherrn, und eint ſtandhafte Aus⸗ 
bauer, bie ihn wahrhaft bewundernswuͤrdig machtez 
fondern: er benahm ſich auch unter allen ofrmechfelies 
den Umſtaͤnden mit der . größten Staatoklugheit, 
Maͤßigung und reifften Ueberlegüng.Das mit Eng⸗ 
land geſchloſſene Buͤndniß beruhete auß gegenſeitigem 
Beduͤrfniß, und wurde deshalb von: ‚beiden Theilen 
mit mufterhafter Arne Danbacpeet, mr 
E En 
Ein glückticher Umſtan * Maciech Par fen 
daß Seorg II fi bald genoͤthiget ſahe, die Hanph 
er ler iR BEE a ZB leiy 


7 Den Zandgrfafen von Seffenfaflel, den Hergogen von 
Braunſchweig und Gadfens Gotha, und bem we | 





son Schaumburg» Lippe, 


N 
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leitnng ‘ber Geſchaͤfte einem Staatsminiſter zu übers 
geben, der mit ben helleſten Einſichten und einem 
"glähenden Eifer für das Wohl Englands, eine 
Stoͤrke und Ausdauer des Charakters verband, bie 
der, welche Friedrich ſelbſt befaß, gleich kam. Wils 
kom Pitt mar dieſer Mann, einer der größten, 
bie je nicht nur Englands, fondern irgend eines Staats 
Angelegenheiten gefuͤhrt haben 3). Wir nennen es 
ain Gluͤck, daß dieſer Mann an die Spige der brits 
tiſchen Megterung kam, meil ed Wahrheit ift, wol⸗ 
len aber dadurch dad MWerbienft, meldies König 
Georg IL ſelbſt bey Ergteifung des neuen politifchen 
Syſtems (die ganz fein Wer war und ſchon vor 
Pins Eintritt in das Miniſterium entfchieden wurde) 
und beſſen ſtandhafter Durchfegung hatte, im Min⸗ 
deſten nüht herabfeßen; dieſer König zeigte vielmehr 
die Groͤße ‚feines Geiſtes und die Stärke feines 
Gharakters guade darin, daß er einem Manne, dem 

we: bis dahin perfimlich abgeneigt gewefen, fein Ver⸗ 
trauen zumandte, ..anb da en ihn befielben werth 
fand, ſich darin durch nichts wankend machen ließ, 
Welmebie die von! feinem Miniſter vorgefchlagenen 
Dranfregeln son Herzen billigte, und, jedes .entgegens 
@wstende Hinderniß aus dem Wege räumte, Wenn 


man 
. nat en « 


6) S. aͤber hn Beilages. 
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man erwaͤgt, daß Georg IL ſich dawals bereits in 
einem Alter befand, in welchem es jedem Menſchen, 
zumal aber einem Regenten, Immer ſchwer wird⸗ 
lange gewohnten. Anſichten und Neigungen gu enti@ 
gen; fo: verdient das Opfer, das Georg: II feinen 
Regentenpfliht brachte, um fo.größeres Loh. Doch 
Pitt zeigte fich nicht minder groß, indem er Anſich 
ten und Grundſaͤtze, welde er fein. ganzes politiſches 
teben hindurch mit Eifer behauptet hatte, jest, da 
es das Wohl des Staats erforderte, abzulegen, und 
diejenigen anzunehmen wußte, durch welche das Dar | 
terland allein ‚gerettet werben Eonnte. Er war naͤm⸗ 
li) früher ein eifriger Gegner der Sontinental s Vers 
bindungen gewefen, ‚folder gaͤmlich, Kraft welchen 
England in Friedenszeiten, oft viele Jahre hindurch, 
anfehnliche Subſidien ay fremde. Mächte gab, ehnt 
etwas‘ Anderes bafür zu erhalten, als das Berfpres 
hen dieſer Mächte, im Fall eines. Avieges ihre | 
Truppen zur Eereihung der Zwecke Euglanbs hets 
zugeben, auch ſonſt, bey ſich ergebenden Gelegenhei⸗ 
sen, dem politiſchen Syſtem ſich gtneigt zu beweiſen, 
das England auf dem feſten Lande beguͤnſtigen woll⸗ 
te 9). Er raue , daß hierdurch das ernuu⸗ 
Geld 





1 
64) & hatte es chen bemais En viel PR gekoßet, 
um dem wiener du zu em, far bie beabſichtigte 
a ‘7 ) 


! 
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ea Dergenstg Tin? Zeitpunkt der Gefahr aber 
gewoͤhnlich nur wenig geholfen wuͤrde, weil die frem⸗ 
ven: Mächte, wolchte kein eignes Intereſſe an ber. 
GSache Englands nahmen, ſondern nur bes Geldvor⸗ 
theils wegen ihre Unterthauen verkauften; keicht Vor⸗ 
vwoaͤnde fanden, inter welchen fie eütweder ber Er⸗ 
fatiung der uͤbernommenen Verbindlichkeit ganz aus⸗ 
wichen, ader ihr · doch nur hoͤchſt unvollkommien nach⸗ 
lbamen. Auch hielt ex dafuͤr, daß es das Ehrgefuͤhl 
bevieignen· Mation ſthwaͤche, wenn ſte gewohnt wuͤr⸗ 
De; durch erkaufte Fremdlinge ſich vertheidigen zu 
laſſen, and ſich mehr auf ihr Geld, ald auf eigne' 
Kraͤfte Ad Anſtrengungen zu verlaſſen. Aber jezt, 
zurerantFriedrich einen: Bundesgenoſſen gefunden, 
eat um des Geldes willen feinen WBeiſtand ver⸗ 
fprach, ? ſondern deſſen eigene Sache: it der britti⸗ 
fen :geltats verbunden war, und dem es für feine 
rigne Erhaltung eben ſo angelegen ſeyn mußte, den 
tig zu erkoaͤmpfen,“ Als es dieſes England nur ſeyn 
konnte, einen Bundesgenoſfen, - deifehi@ente und 
| dum ax see Denen emadgte ‚mit dem 


a I Zug zu 


x TppRap:. Gr. .. .. nett 
Also. s wre %. 8 ‚rt . J ’ 
. J 3 bi 


ir Wabl de Eriteriond Joſeph, neh waͤhrend beifen 
Minderjährigfeit, zum römifchen König Churſtimmen 
.: zw erkanfen. ‚Dei Ange Prinz wurbe aber ‚mäbrend 
Aemer Minderjäßrigfeit gicht gewählt, und das englis 
Sur fe Geld war umfonf ausgegeben. 
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zu ſiegen man die wahrſcheinlichſte Hoffnung hatte, 
und mit dem zu fallen Feine Schande ſeyn konnte —; 
dba hielt Pitt eine folhe Continentafverbindung fir 
die weifefte Maaßregel, die genommen werden Eonnte. 
Er ergriff fie mit Feuereifer, und verfolgte fie mit 
unnachlaffender Standhaftigleit. 670,000 Pfund 
Sterling Subſidien 65) wurden jährlih an Friedridy 
- bezahlt, und die Truppen beutfcher Fürften, welche 
: die alliirte Armee ausmadhten, gleichfalls von Eng⸗ 
land unterhalten. Pitt glaubte, diefer Geldaufwand | 
fey durch des Königd von Preußen Beiſtand hins 
lönglich belohnt, es fiel ihm auch deshalb nicht ein, 
die Verwendung ber Gubfidien genau zu Eontrollis 
ven, ober Aber die Art der Kriegführung je Rath 
geben zu wollen; ex überließ biefes ganz dem wun⸗ 
dervollen Manne, wie er ihm nannte, mit bem 
er verbündet war, und für ben er hohe Achtung 
hatte. Es entftand daher zwifchen den Bundesge⸗ 
voſſen nie Mishelligkeit ober eiferfüchtiger Neid bes 
Einen über die glüclichen Fortfchritte des Andern; 
eine Verfchiebenheit ihrer. Meinungen über das, was 


geſche⸗ 





65) Welche nach dem damaligen Werth des Pfund Ster⸗ 
lings zu vier Millionen Thaler angenommen, vom Koͤ⸗ 
nig von Preußen aber weis höher ausgebrachs wurden. 


„m.Dodmö Denfw, 48; - Q 





242 Meunzehnted Kapitel, 


geſchehen müfje, ift , wenn ſie je Statt gefunden, 
nie ſichtbar geworden. Jeder Wunſch, ben Fries 
drich äußerte, wurde, wenn es irgend moͤglich war, 
befriedigt. So wurde dad Oberkommando der 
alltirten Armee, das biöher Königs Georg II Sohn, 
der in Sngland viel geltende Herzog von Cumbers 
land, wo nicht ungeſchickt, doch ſehr ungluͤcklich ge⸗ 
fuͤhrt hatte, auf Friedrichs Vorſchlag einem preußi⸗ 
ſchen General, dem Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig anvertraut, einem Feldherrn, der durch ſeine 
Thaten bald bewies, wie ſehr er der Empfehlung 
Friedrichs werth ſey. Nur einen Wunſch, den der 
Koͤnig oft aͤußerte, naͤmlich daß eine engliſche Flotte 
in der Oſtſee den Feinden entgegengeſezt werben 
‚möchte, fonnte Pitt, obgleich es verſprochen war,- 
nicht erfuͤllen, aber er erklaͤrte offen, daß, ohne ſich 
an wichtigern Punkten zu ſchwaͤchen, es unmoͤglich 
ſey, eine ſo große Flotte zu ſenden, die Wirkung 
thun koͤme, und die Abſendung einer ſchwaͤchern 
nicht rathſam ſeyn wuͤrde. Friedrich beruhigte ſich 
hierbey, und entfagte dem vielleicht gehabten Mis⸗ 
trauen, als wolle der engliſche Hof gegen Rußland 
und Schweden der Handelsverbindungen wegen einige 
Schonung beweiſen. Pitt verſicherte, daß dieſes 
keinesweges der Fall, und ſein Koͤnig bereit ſey, jede 
Erkiͤrung, , wie fie Friedrich wuͤnſche zu geben, um 


ganz 


\ w, 
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ganz Europe zu überzeugen , daß beide e Dionarchen 
nur biefelben Feinde hätten. 


Diefes vollkommene Einverftsubnig (von dem 
die neuere Gefchichte Fein Beiſpiel kennt, feit demje⸗ 
nigen, das zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die beiden großen Feldherren und Staatsmänner, 
Prinz Eugen von Savoyen und ber Herzog von 
Marlborough, gegeben) gab dem Kriege den beften 
Erfolg. England war.überall fiegreih, und Pitt 
erfannte, daß er diefes vorzüglich Friedrichs Mit⸗ 
wirkung verdanfe, und, weil Sranfreih durch ben 
unklug unternommenen Landirieg fi) ſchwaͤchte, Ca⸗ 
naba in Deutfchland erobert werde. Friedrich em⸗ 
pfand zwar den Wechfel des Kriegsgluͤcks; er murbe 


in mehrern einzelnen Schlachten befiegt,, aber er ſtand 


dennoch ſtets unüberwunden da, und zeigte fich ges 
rade nach den Niederlagen in bewundernswuͤrdiger 
Größe. Immer unerfchöpflid in feinen Entwürfen, 
ſuchte er die Mittel zu feiner Wertheidigung überall 
auf, wo fie nur gefunden werben fonnter. Go bes 
muͤhte er ſich befonders, die Pforte und den Tartar⸗ 


Chan zum Bruch mit feinen Gegnern zu bringen, - ' 
und ed. war ihm gerade gelungen, mit dem legten _ 
. Fürften, ber eine eigene Gefandtfchaft in Friedrichs. 


Lager abſchicte ,‚ ein, Bündnig zu ſchließen, deſſen 1761 


Q2 Folge 


! 








\ 
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Folge ein Einfall in Ungarn und auch in das ruffis 
ſche Gebiet feyn follte, als eine Wegebenheit eintrat, - 

die den Dingen unerwartet eine günftigere Wendung 
gab, und eine noch meitere Ausdehnung des Krieges 
275 entbehrlich zu machen ſchien. Die erbitterte Feindin 
Jant. des Königs, die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth ſtarb. 
Noch in ihrer lezten Stunde hatte ſie ihrem Nachfol⸗ 

ger die eifrigſte Fortfegung des Krieges gegen Preu⸗ 
Ben, und daß er nie ohne feine Bundesgenoſſen Fries 

den fchfießen ſolle, empfohlen; aber Kaifer Des 

ter III 65) war ſchon lange ein enthufiaftifcher Bes - 
twunderer Friedrichs. Wenn er glei den Krieg 
gegen diefen Monarchen nicht hatte verhindern koͤn⸗ 
nen, fo hatte er doch Vieles beigetragen, daß ders 
ſelbe in der Ausführung für Preußen nicht fo nachs 
theilig wurde, als er haͤtte werden koͤnnen. Kaum 
hatte er den Thron beſtiegen, fo entſagte er dem 
Kriege und gab das von Rußland bereits förmlich, 

in Befiß genommene, und von Defterreih und Frank⸗ 


reich 


66) Karl Peter Ulrich, Herzog von Holfein: Bots 
torp, geb. 1728. Dur feine Mutter, die Großfürs 
fin Anna, war er Enkel. Kaifers Peter 1, wurde 1742 

‚ von feiner Zante, der Kaiferin Elifabetd, zum Throns 
folger erklärt, nachdem er vorher die griechiſche Res 
ligion angenommen hätte, Er selangte 1762 zum 
Thron und verlor denfelben und das geben ned im 
ſelbigen Jahr. 





f 
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reich demfelben gerantirte Königreich Preußen durch 
dem in Petersburg gefchloffenen Frieden. zuruͤck, ohne Ru 
dabey irgend eine Bedingung für ſich zu machen 67). Map. 
Noch mehr, er wurde zügleich wirklich Friedrichs | 
Bundesgenoffe, und fein mit ben Defterreichern im 
Schlefien verbündetes Heer erhielt Befehl, jene for 
fort zu verlaffen und zu Friedrich überzugehen. 
Schweden folgte Rußlands Beiſpiel und entfagte 
durd einen zu Hamburg abgefchlofienen Frieden *), 34 
dem ohne allen Zweck unternommenen, und ohne" Zap. 
Ruhm zu feinem Schaden bisher geführten Kriege, 
Kriedri wurde durch die feltene Sroßmuth, mit 
welcher Peter IIE ſich über bie eigennüßigen 
Grundſaͤtze gewöhnlicher Politik erhob, und ans 
einem Feinde fein Bundesgenoſſe wurde, ungemein 
gerührt; die dankbare Erinnerung hieran ift in 
feinem Herzen nie erlofchen 69); er wuͤnſchte feine 
23 . Dans 





67) 6. dieſen Friedens⸗ Traktat in Wenck l. c. T. m. 
P- 299. . 
68) ©. benfelben nWendl.c. T. III. p. 307. 


69) No im ‚Jahr 1779 fagte Friedrich zu Graf Goͤrz in 
. einer vertrauten Unterrebung, ehe derfelbe zu dem Ge⸗ 
fandefchaftsnoften in Peteröburg abging: „Ich werde 
„Peter 111 ewig bemweinen, er war mein einziger 
„Freund, mein Netter, ohne ihn hätte ich unterliegen 
„müflen.““ Die Thränen traten dem Könige bev dieſen 
Worten-in die Augen. : 





f ‘ 
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Dankbarkeit dadurch zu beweiſen, daß er dem ruffis 
{hen Monarchen ernftlich anrieth, - einen Krieg mit 
Daͤnnemark, den er mit leidenfchaftliher Hitze ans 
fangen wollte, wenigſtens noch zu verſchieben, vor⸗ 
zuͤglich aber ihm empfahl, bey den großen Veraͤnde⸗ 
rungen, mit denen er ſeine Regierung anhub, mehr 
Vorſicht und Maͤßigung anzuwenden; aber dieſe 
Vorſtellungen fanden keinen Eingang, und die Folge 
hiervon war, daß Peter III nach wenigen Monaten 
1762 bereits Thron und Leben verlor. Doch die neue Mo⸗ 
Su. narchin ’ Kaiferin Katharina II 7°), hob nur das mit 
Friedrich eingegangene Buͤndniß wieder auf, befläs 
tigte aber den Trieben unter eben ben uneigennüßigen 
Bedingungen, bie Peter TIL eingegangen war. 


Aber biefe ımerwartete Befreiung von zwey 
Seinden würde noch wohlthätigere Folgen für Frie⸗ 
brich ‚gehabt haben, wenn nicht mit berfelben faft 
gleichzeitig in England eine Veränderung vorgegans 
‚gen 





20) Prinjeffin iu Anhalt⸗Zerbſt, geboren 1729 zu Stet⸗ 

J tin, mo ihr Vater preußifcher General und Gouver⸗ 

neur war. Sie wurde 1745 mit dem Großfuͤrſt Peter ııı, 

nad Unnahme ber griechiſchen Religion, vermählt, 

Sie war mit diefem Prinzen nahe verwandt, ba fie 

Durch ihre Mutter (fiche Bd. 11... 7. Note) aus dem . 

Denfe Holkein« Bottorp berfiammte. Katharina 11 
beſtieg ben Thron 1762 , und iR 1796 geflorben. 
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gen wäre , welche ben Sachen eine ‚minder günflige | 
Wendung gab; Nach dem Tode des edlen und ſtand⸗ Ei 
haften Bundesgenoffen, König Georg II, befkiegdchr. 
beffen Enkel Georg III den Thron, der, ein noch 
mnerfahrner Juͤngling 7°), von andern Rathgebern 
umringt, nicht mehr auf Pitts Stimme hoͤrte, und 
dieſen dadurch endlich bewog, aus dem Miniſterium — 
auszutreten. Ein Mann von einem ganz entgegengesDetbr. 
festen Charakter und politiſchem Syſtem übernahm 
‚an feiner Stelle die feitung ber öffentlichen Angeles 
genheiten, Lord Bute7?). Es wurde bald mit Frank⸗ 
reich in Unterhandlungen getreten, und bie Prälimis 
narien eines einfeitigen Sriedend mit diefer Macht 
wurden in Paris abgeſchloſſen 3), in welchem, in en 
gradem Widerſpruche ber zwiſchen England undRodhr. 
Preußen beftehenden Verbindung 74), Friedrich nicht 
— 24. eins 
71) Er war 1738 geboren. 
323) ©. über denfelben bie Beilage s. 
73) S. dieſelben in Wenc IL. c. T. IN. p. 313. 


1) Die Worte des Traktats zwiſchen den beiden Verbuͤn⸗ 
deten find: „les hauts Contractans, savoir 
„d'un coté S. M. Brittannique tant comme Roi 
„que comme Electeur, et de l’autre S. M, 
„Prussienne, s’engagent de ne conchure au- 

| cun 
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eingefchloffen. und Feine andere Ruͤckſicht auf ihn ge⸗ 
nommen war, als daß beide Maͤchte der Theilnah⸗ 
me am Kriege in Deutſchland entſagten. Nicht ein⸗ 


mal wurde ausgemacht, daß die noch von den Fran⸗ 


zoſen beſezten preußiſchen Provinzen in Weſtphalen 
dem Könige wieder eingeräumt werben ſollten. 


Oeſterreichs Truppen machten ſich deshalb ſchon be⸗ 


reit, dieſe Lande wieder zu beſetzen, und es wuͤrde 
dieſes ohne Zweifel verſucht ſeyn, haͤtte nicht Frank⸗ 
reich ſelbſt ſich bereit erklaͤrt, den Koͤnig wieder in 
den Beſitz dieſer Provinzen zu ſetzen. Noch mehr, 
Lord Bute ging fo weit, daß er den ruſſiſchen Kai⸗ 
fer ernftlih ermahnen ließ, dem Bunde gegen Preu⸗ 
Ben treu zu bleiben, wogegen er verſprach, ihm alle 
und jede Abtretungen zu verfchaffen, welche der rufs 
ſiſche Monarch nur verlangen würde. Aber Pers 
ter III verwarf den verrätherifchen Antrag mit ed⸗ 
lem Unwillen, und theilte benfelben ſogleich Friedrich 
mit, ber dadurch höchlich erbittert wurde, Auch in 
Wien bot Bute bie Vermittlung feines Hofes zum 

Frie⸗ 


„cun traité de paix, de trève ou de neutralité 


x . D 
. 


„Ai autre convention ou accord, quice soit 
\ 
„avec des puissances qui ont pris parti dans la 


„presente guerre, que de concert et par un 


„accord mutuel et ens ’y comprenant nomme- 
„mens, '* “ 


q 
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Frieden mit Preußen an, und verſprach, daß die Kai⸗ 
ſerin⸗Koͤnigin Schleſien, oder jeden andern Theil, 
den ſie ſelbſt beſtimmen wuͤrde, von der Friedrich abzu⸗ 
nehmenden Beute erhalten ſollte. Doch Kaunitz fand 
dieſes Anerbieten zu ſtark, als daß er daſſelbe haͤtte 
fuͤr aufrichtig halten koͤnnen; er hielt es fuͤr einen 
Kunſtgriff, um ſeinen Hof von Frankreich zu trennen, 
und bey dieſem Mistrauen zu erregen; ſtolz wies er 
daher den englifchen Antrag ab, und erklärte, feine 

Monarchin fey mächtig genug, ihre Forderungen 

durchzufeßen, und nie werbe fie einen Trieben unter 
brittiſcher Vermittlung annchmen. 


Diefe anwuͤrdige Behandlung, welche der Koͤ⸗ 
nig vom engliſchen Hofe erfahren mußte, iſt vielleicht 
diejenige Begebenheit, welche ihn in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß mit andern Staaten am empfindlidhften gefränft i 
hat. Sie mußte befto fehmerzhafter feyn, je mehr - 
Friedrich waͤhrend Pitts Verwaltung die groͤßte Bie⸗ 
dertreue von England erfahren, und dieſe ſelbſt bewi⸗) 
fen hatte, auch je mehr er ſich bhewußt war, daß ber 
Friede, den England jest ſchließen Eonnte, vorzuͤg⸗ 
lich feiner Anftrengung und Yufopferung mit zu ver⸗ 
danken war. 


Q3 Doch 
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Doch nur ſchmerzen Eonnte Friedrich ber Abfall 
eines Wundesgenoffen, nicht ihn niederbeugen. 
Mit · ungeſchwaͤchtem Muth fland er. ben noch übrig 
gebliebenen Feinden entgegen, immer bereit zum Fries 
sen, und nichts weiter verlangen, als das Aufges 
ben jedes Anſpruchs an feine Beſitzungen, aber auch 
eben fo bereit, ben Rampf bis aufs Aeußerfte forts 
uuſetzen, wenn noch irgend eine Abtretung ihm zuges 

‚muthet werde. Go viel.ihn auch der Krieg an Diens - 
ſchen und Geld gekoſtet hatte 7°), fo war er doch noch 
nicht ganz erſchoͤpft, und die Feinde fuͤhlten weit leb⸗ 
hafter als der Koͤnig das Unvermoͤgen, dieſen Krieg 
fortzuſetzen, deſſen Zweck zu erreichen Oeſterreich die 
Hoffnung nun ganz aufgeben mußte, und der fuͤr die 
übrigen ſchon lange gar keinen Zweck mehr hatte, 
Die Reichsfuͤrſten gingen nach und nach einzeln von 

. dem 





7 Der König. ſelbſt caeut feinen Verluß an Menſchen 
während des Krieges auf 180,000, außerdem über 
30,000, melde bie Derbeerungen ber Feinde in dem 
verfchiedenen Provinzen aufgerieben hatten, wovon auf 
Das Königreih Preußen allein 20,000 famen. Den 
Unterhalt der Armee und aller andern Kriegskoſten bes 
rechnet er auf 125 Millionen Thaler, außer dem Ders 
fu, den Kriegs s Sontributionen und andre feindliche 
Derbeerungen feinem Lande, verurfacht batten, doch 
ſagt er ſelbſt, daß er am Ende des Krieges mit Gelde 
noch gut verſehen geweſen fep. 


1 
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dem Bunde gegen ben König ab, und ſchloſſen Vers . 
. Föhnungs s Vergleiche, zu denen Friedrich fi immer, 
das gegen ihn begangene Unrecht großmüthig vergefs 
fend, bereit zeigte. Der ſaͤchſiſche Hof, beffen Land 
am meiften verheert war, und ber bey Yängerer Forts 
bauer des Krieges den gänzlichen Untergang als uns 
vermeidlich vor Augen fahe, drang am Iebhafteften 
auf baldigen Abſchluß des Friedens, und bewegte 
durch feine Klagen endlich andy Defterreich, ſich ernſt⸗ 
lich zu demſelben entfchloffen zu erflären. Sobald 
dieſes gefchehen war, hatte die Herftellung bes. Fries 
dens Feine Schwierigkeit weiter. Die Bevollmaͤch⸗ 
tigten der drey Höfe 76) kamen auf dem fächfifchen 
Luſtſchloſſe Hubertsburg zufanımen, und da Friedrich 172, 
feft darauf beftand, Keinen Fuß breit Landes, und Deere 
auch nicht das kleinſte echt abtreten zu wollen, da⸗ 
gegen aber auch von den Gegnern nichts zu verlans 
gen, wurde ber Friebe auf die einfache Bedingung, 
daß Alles in dem Zuſtande, wie ed vorher geweſen, 
wieber hergeftellt werben ſollte, abgefchloffen 7). Biken | 


j \ \ j f So 





16) Bon Oeſterreich Herr von Collenbach, von Sachſen 
Herr von Fritſch, von Preußen Herr von Hertzberg. 


TM) ©. dieſen Traktat in Wend 1. c. T. III. p. 368. 
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So enbigte Friedrich diefen Krieg ohne Geminn 
an Sand und Leuten, aber er war, was mehr werth 
tft, in der Achtung ber Menſchen hoch geftiegen. 
Die beharrlihe Ausdauer, mit der er unter allem 
Wechſel des Gluͤcks dem Angriffe fo überleaner Feins 
de wiberftanden , die Mäßigung, die er im Gluͤck, bie 
Standhaftigfeit und unerfehöpfliche Erfindung immer 
‚neuer Hülfömittel, bie er im Unglück bewieſen, hat 
ten die höchfte Bewunderung erregt. Er war ber 
Held feines Zeitalter geworben, hätte die Menfchen 
während fieben Jahren fehr lebhaft befhäftiget, und 
in Palläften wie in Hütten die lebendigſte Theilnah⸗ 
me an feinem Schickſale aufgeregt. Sogar Neid 
und Eiferſucht geftanden dem. Könige jezt eine Stelle 
unter den erften Maͤchten von Europa zu, da fie 
eingeftehen mußten, daß er ſich berfelben würbig bes 
wieſen habe. Nicht mehr bemüht, ihn von biefer 
Stelle zu verdrängen, dachte man vielmehr darauf, 
feine Handlungen und Einrichtungen nachzuahmen, 
um zu gleicher Größe zu gelangen. Feldherren und 
Staatsmaͤnner ſahen in ihm ein Vorbild, dem ahn⸗ 
lich zu werden das Beſtreben der Edelſten wurde. 
Dies iſt die natuͤrliche, unausbleibliche Folge eines 
wahrhaft großen und würdigen Charakters, mic ihn 
Friedrich in dieſem Kriege bewährt hatte, Preußen 
war nun einer der am meiften geachteten Staaten, 

\.. mit 
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mit dem in gutem Verſtaͤndniß zu ſeyn Nahe und 
Entfernte wuͤnſchten. Einer ſolchen Achtung zu ge⸗ 
nießen iſt fuͤr einen Staat, wie fuͤr den Einzelnen, 
viel werth, und erſezt in manchen Faͤllen den Abgang 
phyſiſcher Kraft. 


Friedrich wuͤnſchte jezt, wo möglich noch lebhaf⸗ 
ter und ernſtlicher als je zuvor, eines dauerhaften 
Friedens zu genießen. Dieſen Wunſch mußte natuͤr⸗ 
lich die Erinnerung des harten Ungemachs, welches 
er waͤhrend fieben Jahren erdukdet hatte, her⸗ 
vorbringen. Die Einbildungskraft des Mitfuͤhlen⸗ 
den kann ſich kaum eine zureichende Vorſtellung von 
dieſen Leiden des Koͤnigs machen, auch wenn er den 
Ausdruck ſeiner ſchmerzhaften Gefuͤhle, ſeiner quaͤ⸗ 
lenden Unruhen in feinen vertrauten Briefen 72) und 
in feinen Gedichten aus dieſer Zeit gelefen hat. Wir 
fagen e8, ohne zu fürchten uns einer Webertreibung 
ſchuldig zu machen , noch nie hat ein Regent vor ihm, 
von dem und Nachrichten übrig geblieben, fo in feis 
nem Innern gelitten, oh nie hat einer ſolche Stands 


‚hafe 





28) Befonders in denen an Marquis D’Argens. Aus ihnen 
lernt man die geplagte Lage, worin fi Friedrich 
während bes fiebenjährigen. Krieges befunden hat, und . 
feinen oft ſchrecklichen Gemuͤthszuſtand recht kengen. 

©. über dieſe Briefe Beilage M. vu, 6, 


” 
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haftigkeit, ſolchen Gleichmuth, ſolche unerſchoͤpfliche 
Fruchtbarkeit in Erfindung immer neuer Rettungs⸗ 
mittel wie er bewieſen. Ludwig XIV hat auch in 
den lezten Jahren des ſpaniſchen Erbfolge⸗Krieges 
harte Leiden beſtanden, und ſich in denſelben mit 
Standhaftigkeit und edler Würde benommen, aber 
ſo wie Friedrich hat er nicht gelitten; er war nicht 
ſelbſt Feldherr, ſahe nicht, wie Friedrich, die Ver⸗ 
wuͤſtungen des Krieges ganz in der Naͤhe, auch 
kaͤmpfte er nicht, wie jener, um ſeine Exiſtenz und 
ſeines angeerbter Staats Erhaltung, ſondern nur 
um einen groͤßern oder kleinern Theil, den er von den 

angeſtrebten Eroberungen behalten ſollte. 


| Friedrich war durch dieſen Krieg tief gekraͤnkt 
und ſchmerzhaft verwundet, aber nicht muͤrbe ges 
macht; er fand feine Erholung nicht blos im Aus⸗ 
ruhen des von ſchwerer Anftrengung Srmüdeten, fons 
bern in neuer, reger Thaͤtigkeit, aber von angenchs 
mer und erheiternder Art. Diefe edle Thaͤtigkeit,zu 
welcher er fogleich überging , erwarb ihm noch um fo 
mehr die Verehrung und Anhänglichkeit feiner Uns 
- terthanen, und erregte die Bewunderung und hohe 
Meinung des Auslandes von ihm. Sein Wunſch, 
nunmehr in Frieden zu leben, machte ihn auch Feines, 
weges aͤngſtlich furchtſam, unwuͤrdig nachgebend oder 
| gleichs 
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gleichgültig und unthellnehmend an den neuen Vers 
hältniffen, die jezt unter den Staaten entftanden.. 
Er wurde keinem berfelben fremd, aber er befchränfte 
immer mehr feinen thätigen Antheil auf den Kreis, 2 
in dem er wirken konnte. Immer uͤberzeugt, das 
ſicherſte Mittel Frieden zu erhalten, ſey, ſich beſtaͤn⸗ 
dig zum Kriege bereit zu zeigen, wandte Friedrich 
unermuͤdliche Sorgfalt an, fein Kriegsheer zu hoͤhe⸗ 
ser Vollkommenheit auszubilden und es bereit zu 
halten, in jedem Augenblick gebraucht werden zu 
koͤnnen. 


Der Koͤnig befand ſich nach geſchloſſenem Frie⸗ 
den ohne Bundesgenoſſen, und die Wahl eines ſol⸗ 
chen foderte reife Ueberlegung. England, mit dem 
die Fortdauer des Bundes gewiß für beide Theile vors 
theilhaft gewefen wäre, hatte Friedrich auf eine ihn fo 
tief kraͤnkende Weiſe verlaffen, daß an Erneuerung der 
Verbindung nicht zu denken war. Mit Frankreich blieb 
lange ein gefpanntes Verhaͤltniß. Hatte diefe Macht 
such während bed Krieges dem Könige bey weiten 
nicht fo viel, als ſich felbft geſchadet, fo konnte jener 
doch nicht vergeffen, daß der franzöfifche Hof, ohne 
alles eigene Intereſſe, vielmehr gegen baffelbe, den 
thötigften Antheil an den feindfeligen, fein Verbers 
ben bezielenden Entwürfen genommen, und über die 


. Ä | Thei⸗ 


Ne 
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Theilung ſeiner Lande Vertraͤge geſchloſſen hatte. 
Auch dauerte die Verbindung zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich noch fort, und es war darin keine Aende⸗ 
rung zu hoffen, ſo lange Kaunitz die Angelegenheiten 
des Wiener Hofes, und ein dieſem leztern ganz erge⸗ 
bener, aber Friedrich abgeneigter Miniſter, der Duc 

de Choiſeul 79), die des franzoͤſi ſchen Hofes leitete. 
Die freundſchaftliche Verbindung zwiſchen Frankreich 
und Preußen kam deshalb ſogar in die alte Ord⸗ 
nung, worin fie vor dem Kriege geweſen, nur fo 
1769 langfam zuruͤck; daß erft nad) mehrern Fahren die 
gewöhnlichen Gefandtfdhaften zwifchen beiden Höfen 
wieder erneuert wurden, und von einer nähern Vers 
bindung zwifdyen ihnen fonnte ſchon um deshalb nicht 
die Mede ſeyn, da Friedrich zu den Gefinnungen des 
franzöfifchen Miniſteriums, welche Wechſel in demfels 
ben auch vorgingen, kein Vertrauen, und, nach Als 
lem was vorgegangen war, für beffen Politik und 
innere: Einrichtungen Feine Achtung hatte. 


Eine Verbindung mit Rußland ſchien bagegen 
in allem Verracht die zutraͤglichſte. Katharina IE 
bewies emporſtrebenden Geift, und einen Charakter, 

der erwarten licß—, daß ſie auf dem Thron, deh fie 
durch 


\ 





70) ©. von ihm oben ©. 1. S. 200, Note 3, 
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durch eine Revolution beſtiegen hatte, ſich -erhalten, 


und ihre Macht noch furchtbarer machen werde, wenn * 
fie, wie es ihr Vorſatz zu ſeyn ſchien, nicht nur eu · 


ropaͤiſche Kunſt und Wiſſenſchaften in ihr unermeßli⸗ 
ches Reich einfuͤhrte, fondern. auch ihr Volk, deſſen 


eigenthuͤmlichen Charakter gemaͤß, ausbildete. Die 
alten Gegner Friedrichs, Oeſterreich und Sachſen, 


waren eifrigſt bemuͤht, die Verbindung Rußlands 


and Preußens zu hindern, und die ruſſiſche Monar⸗ 


chin wieder fuͤr das alte politiſche Syſtem zu gewin⸗ 
nen. Aber Katharina ſahe ein, daß eine Alliang 
wit-Sriebrich ihrem Intereſſe die angemeffenfte ſey⸗ 


und daß fie durchaus keinen Grund habe, : auf die 
Schwächung biefes Monarchen zu arbeiten. Dee‘ 
Rechsglanzler Graf Mania 3), welchem bie: Leitung 
der auswaͤrtigen Staatsgeſchaͤfte anvertraut war, 
beſtaͤrkte die Kaiſerin in dieſem Soſtem; er wa 


Preußen. ganz ergeben und jeder Annäherung feinch 


Hofes zu Oeſterreich durchaus entgegen. Friedrich 
fand alſo mit feinem Antrage Eingang, aa ein Ver⸗ 


theidigungs⸗Buͤndniß zwiſchen beiden, „Btanteng 
worin fie. fich ihre bermaligen Befigungen, garantir⸗ 


ten und ui Hurt des —— Peiſtandeg beſtimm⸗ 
* te 


FE BP it ginge: 

n in 9 

- 90). ©. über denſelben eben ©, 3, G. 488. Are 
Re: arhmr Denkw. 48. Du * * „K sg SL ıL | 
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„2764 ven wurde wirklich abgeſchloffen die Dauer deſſel⸗ 
noril. Gen war · auf acht Jahre beſchraͤnkt, nach deren As 
lauf man ſich die Erneuerüing nach Maaßgabe der 
Umſtaͤnde/ vorbehielt uy. Die Verbindung mit 
Rußland hatte unſtreitig große Vortheile; fie ſicherte 
Preußen an’ 'kiner Seite, "von welder ein furchtbarer 
Fein ihm ats gefaͤhrlichſten werben konnte, und wo 
ihm jebd Vertheldigung am ſchwerſten fallen mußte: 
Aber fo wichtig dieſe Vortheile fuͤr den Augenblick 
waren, To hatte wenn man etwas weiter ſahe, dieſe 
Allianz auch ihre eigenthuͤmlichen und ſehr bedeuten⸗ 
den Nachtheue. Friedrich mußte, wenn die Vers 
| ‚bindung von Daͤuer ſeyn ſolite in derfelben eine un⸗ 
tergeordnkt⸗ Rolle übernehmen, ‚und für diefe war ee 
sit gemacht; & war diis erſtemnal, daß er eine 
ſolche uͤbernaͤhm. Er mußte fi ſich in’ die Launen und 
Eunlwrte feiner Bundsgenoſſi n ſchicken,“ und ſelbſt 
Bir ihre Kent: weiter ſtrebende Größe arbeiten, die, 
wie er wohl efifahe, ffir ihn ſelbſt und ſeinen Staat 
kinſt tu Werben konnte fo vote es fihon jest die 
Mshängtgkeil;" in welcher er ſich befand, zit wers 
den beganũ. chen hat er-fich hietäiber ale 
gegen echt FJemand zars-offen gehußertz aber, wenn 
wir Friedrichs Charakter richtis beurtheilen, ſo 
‚gan 


.. 
« 
“ 
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* ©. dieliͤ Arattat in Wend 1. c. T. 10. 2: rn 
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glauben wir nicht zu irren, mern wir uns überzeugt 
halten, daß feige Orfühle, über bie Abbaͤngigkeit, 
worin er ſich barch, dieſe Werhigbung, gejezt faud 
zuwejlen ſehe berngend geweſen ſeyn mögen, - und. 
brß::hie, Biehaurtung feiner Unahhaͤugigkeit und 

Wuͤrds ihm oft ichwer gefallen ſeyn mag. „Zwar hat 
er dieſer Wirde rip etwas vergehen, und die Welt, 
auch ſalbſt ſeine Vande genyſſzn, haben vielleicht nie 
vanıfeinen Innern Gefuͤhlen etwas erfahrren; aber fo, 
Bepß} auch die Klagheit war, mit der er ſich in Dies, 
fen Werhzaͤltniß. immer. hevemmen bat, fo muͤſſen 
wir dach unpartheilfh. geſtelzen, Daß er in dieſer dem 
aͤngenn Schein nach glaͤnzenben, in der Wirklichkeit 
aber ihn erniedeiganden Lage ben ſittlichen Adel ſeia 

nes. Memuͤths nicht immer in cheg der Groͤße ber 
waͤhrthzube, die er waͤhrrend des Kampfs mis einem 
harten Schichſal bewieſes hatte. Die Schmeiche⸗ 
leyrn / words. er die WBiendsgenoſſin hey guter Laune 
gu. schalten ſachta, Maren nicht. mmer eines Frie⸗ 
drichs wuͤrdig 9), doch kam ihrm zu ſtatten, ung 
bewahrte vor noch weiterer Erniedrigung, daß Ka⸗ 


Yılaına von ihres Sugend an bie’ tieffie Verehrung 


vmi le 2 rDs0) un % Eur „für 


“ vn 35) Bao Fra SE, 2 - or one 

RB Yünnen, bie zit Mahrkeit —* I wir dire 
10x» ; ſchiedene Mrieig riehgihs an Katharina. geleien haben, 
1. an Mugen. fe viel wirmifen. 


! 
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flir ihren großen Bundesgenoſſen empfunden hatte, 
an deifen Hofe fie erzogen war, mb dem ſie iher 
Vermaͤhlung ritbem ruſſiſchen Großfuͤrſten und alfſs 
den Thron verdankte. Auch hat Friebrſch bie Huka 
digung, zu der er ſich herabließ, immer nur auf vie 
Perſon der Monarchin felbft beſchraͤnkt, und mit der 
Gewandheit eines alten Hofmannd- waßte- er "Tiefer 
Huldigung ben Schleyer einer Jarrichen Galauterie, 
oͤber gar zuweilen wohl einer vaͤterlichen Theilnahme 
auimzuwerfen; gegen bie maͤchtigen Guͤnſtlinge, ſulbſ 
srgen einen Orlow und Petenilin, hat der Konig ſich 
tie etwas vergeben; “fi. nicht: am deren Gunſt be⸗ 
worben/die er auch nie befeffeit: hat, ohne dab 
Inden Geſinnungen ber Kaiferin’ zu verlieren": "Die 
tuffifchen Mintftee' wußte ee immer An ihre. Schrans 
ken zuruͤckzuweifen, : wenn fie andy: gegemthh einen 
"gebieterifihen Ton auznnehanen verſuchten, wie fie 
ihn in andern Landen anzunehmen ſich gewöhnt hatten, 
wo + ſtatt Vorſtetlungen za thin, fie Gefege — 
fich erlauben Wa Bi, te ing 
oe EZ BEN len 

- — J a. Eee hen 14 dei E \ PERL 
9) So eraͤblt Sriedriä feton (Oeuvres posthumes 


B ‚edit. de Berlin T. V. p. 25), dab der raffrge 
Geſandie von Galdern ‚Ein Role and perrfpfü@tiger 
Mann, der zu Watrfchair! und Eoppenhagen den Ton 
eines emif@en Diccae⸗ nme Dat mit ihm 

in 
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Immer blieb waͤhrend der Periode, zu der wir 


jezt gelangt ſind, die Ruͤckſicht, welche Friedrich auf ie 


Politik ſeiner Bundsgenoſſin nehmen mußte, ſo be⸗ 


dentend, daß wir leztere noch etwas genauer zu 
ſchildern angemeſſen finden. - Sobald Katharina II 
den Thron. beftiegen hatte, ſuchte fie die Art, wie 
dies gefhehen war, moͤglichſt bald dadurch in Ver⸗ 
geffenheit zu bringen, daß fie ihr Volk in lebhafte 
- Bewegung nach Außen fezte, ihm hohen Ruhm als 
wuͤrdiges Ziel feiner Thötigkeit zeigend, und Ihren 
Reiche einen Glanz perſchaffte, der zuvor nicht gefehen 
war. Sie gab bald zu erkennen, daß ſie die Plane 
Meters des Großen auszuführen, unb wo moͤglich 
noch zu tuͤbertreffen gemeint feg. VEin entſchieb⸗ 
ner Supremat im Norden wurde von ihr ans 


geſtrobt / und deſſen uͤbrige Souveraius gedachte 


fie als "von ihr ganz abhängige: Vaſallen zu be⸗ 
R 3 . 'hane 


® ⸗ . 
* 
* 


in gleichen Zone habe ARE, ad m Abieterſa ha⸗ 
be zwingen wollen, bie Hofe von England, Schwe⸗ 
den, Daͤnnemark und Sachſen in den Bund zwiſchen 


..* feiner Monarchin und den König asuigunchwen „ : wel 


“des er. aber, weil emed feinem Joteteſſe nicht gemäß 
“= fand. „durchaus abgemieien-unk:tem rufffsden Bevou⸗ 


25 


u. 
- - 


.. . mächtigten” bogseiiich. gemacht hade, Daß, et.-immer der - 


. Areund von: Rußland, aber. wie dan Bhlave feys 
ro WA ee. 
4 
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handeln *). Das benachbarte Polen war ber naͤch⸗ 
ſte Gegenftand ihrer Aufmerkſamkeit. Die boͤchſt 
unvollkommene Verfaffung dieſes Landes und die in⸗ 
nere Gaͤhrung zwiſchen den mit einander kaͤmpfenben 
Partheyen ſchtenen bie Abſichten der Kaiſerin zu be⸗ 
guͤnſtigen und es ihr leicht zu machen, ſich ein ganz 
entſchiednes Uebergewicht in Polen zu verſchaffen. 
Da der polniſche Thron bald zu Anfang ihrer Re⸗ 
gierung erlediget wurde, ſo brachte ſie, mit gewalt⸗ 
ſamer Unterdruͤckung alles Widerſtandes, Ihren 
Liblins den Sraſen Porlatowols en), anf ben 


— | | Thron, 
84) un Die Reifrie.r FrB2 Den Orofärhen waul verfiehene 
‚ europäifcge Lande unter dem Namen eines Grafen 
som Norden bereifen ließ, wurde an einigen Ds 
-- fen der arfschömimene Name ald eine zu ſtolze Anmaa⸗ 
: : Bug getabelr, Katharina erfupr dieſes und ſchien be⸗ 
2:5 Fremder über den Zabel, „Barum, ſagte fle, ſollte 
> mein Sohn nicht den Namen eines Landes führen, 
„deſſen bed meitem größten ‘Theil er au beherrſchen ber 
Az iR, Das Wenige, was daran noch fehlt, 
"lan er," "Henn es ihm beliebt leicht nod bin zuf⸗ 
Agen.“ 


BEE PN Granittuns —** BDraf won. Bonintomsfo, 
| sin yolnifcher Ebelmann , 1752 geboren, war mit dem 
möhtighew Yansillen durch Berwanvifihaft verbunden, 

und medrere ahıe-Cichandter aus Hoſe zu Yutersburg, 

m er init Day Grupiönkin, nachher Haiferia Katha⸗ 
ana IT, mie man allgemein sinne: im iuepsrausehen 

um: 
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Thron, ‚und erwartete von demſelben dje Unterwuͤr⸗ 
figkeit eines Vaſallen. Gie behandelte Polen voͤllig 
wie eine ruſſiſche Provinz, ohne die Vortheile einer 
ſolchen zuzugeſtehen, welche für ‚den ‚harten Dyuck, 
den das Sand litt, einigermaßen a egfhäbigen 


— 


I 
Bien 


ein 


Umgange lebte. . er daue de einem edlen Keufern 


und männlicher Sqondei viele natuͤrliche Fähigkeiten 


und ausgebreitete Kenntnifſe; ſein Geiſt war durch 


den Aufenthalt im England mad Frankreich ‚ gebildet, 


tt befaß den feinfen Weltten, und war überhaupt ber 


Y 


liebenswuͤrdigſte Privatmann, doch war die natuͤrliche 
Gaͤte feines Herzens mit zu viel Weicheit verbunden, 
auch wurbe er für wanfelmäthig und ſchwankend gehal⸗ 


sen, fogar Zweideutigkeit und Falſchheit wurben ibm 


Schuld gegeben. Er erwarb deshalb Feine Achte Zunei⸗ 


: gung und feine treue Ashanglichkeit. Seine zu große 
Neigung sum Vergnügen machte ihn oft Die Pflichten 


den Thron nicht gemacht, zumal nicht in ſo Rürmifchen 


Säten: eines: Rarf bewegten Tandes, aid er erlebte. 
Seinen Geiſte fehlte: Groͤſe, feinem Charakter Stärke, 


mob beider. hätte er war-fchr beburft.. Mecddem er 


a 


- 


harte Leiden befanden, unterlag er emblich feinem 


Galickſal, und’wurbe durch eben die Hand, bie ihn 
‚auf Den Ehren erhoben, abuse alle Schonung von dem⸗ 


felben derabgeſtͤrzt. Er Karb 1798 in-sufflicher Ger 
fangenſchaft, die nah Katharinens Tede due Kaifer 


Paul .ı erleichtert: ward... Unfer Geſchiotbach wird, 
‚wenn es ſo weit fortgeſezt werben Sollte, die warnend 


Ichrreichen Ereigniffe der Regierung dieſes anglädlichen 


: : Könige noch uwfänbliger barkelien. 


‚feines ‚boden Berufs verfäuuten;. er war ‚überall für - 
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konnen. Dies brachte bie Verzweifelten endlich zum 
Widerſtanbe, aber bie Polen , welche nicht fo viel 
Einſicht als Vaterlandsliebe und Tapferkeit beſaßen, 
auch von keiner Seite Beiſtand erhielten, wurden 
unterdruͤckt und grauſam mishandelt. Unter dem 
Vorwande, die Rechte der Diſſidenten beſchuͤtzen zu 
wollen, wurde ein buͤrgerlicher Krieg angefacht und 
von beiden Seiten mit Baͤrbarey geführt. Die 
Anarchie ,- welche in Polen für-Freiheit.galt, wurde, 
auf alle Welfe unterſtuͤzt, und jeder Verſuch zur 
Verbeſſerung unterdruͤckt, und wie Rebellion bes 
Maß "). Ä 

— . Dem 


86) So wurde die wiberfinnige Einrichtung, daß zur Faſ⸗ 
fung gaͤltiger Schlaͤſſe auf den Reichttaägen durchaus 
uUedereinſtimmung alfer Stimmen, erforbeit 


werde, die bloße Mehrbeie: nit galt, von Rußland, 


unter: Dem Namen - alter Polniſcher Sreibeit, 

2... it Gewalt behauptet. Nar in Faͤllen, we.cd Darauf 
“ ankam, eine Maaßregel darchzuſetzen, welche Rußland 
wollte, wurde, als Wusnahme von ber Regel, bie 
Mehrheit der Stimmen: vorgeſchrieben. Aer in allen 
andern Sällen follte jene Hegel gelten. : Nach derſelben 
konnte nie ein vernänftiger Beſchluß zu Stande kom⸗ 
> wen; der Widerſpruch eines Einzelnen, der leicht zu 
erkaufen ‚war, vermogte umjwwerfen, was alle Uebri⸗ 

gen für das Beſte gehalten hatten, umd gegen einen 
folgen Widerſprecher gab es kein anderes Mittel, als 

DaB die Mehreren ihn nieberhieben ober verjagten. 

"Mas 


Char. Friedt. II als Vtenſch und-ats Regent. 
Dem ‚König. entging gewiß die Finherechtigfete 


dieſes Verfahrens nicht, und er fühlte ganz das Be⸗ 


klemmende ſelner eigenen lage, in welche er badurch 
verſezt wurde, daß ein ihm benachbarte‘ und ſein 
Reich war noch allein von Rußland teentiendes Land 
fo gewaltſain, mit Verhoͤhnung alles Rechts, unters 
drüuͤckt wurde. Er fahe fehr wohl die Moͤglichkelt 
ein, baß eben dieſer Unterdruͤcker -einft, wenn er 
Polen aͤberwaͤltiget, auch in Preußen werde Geſetze 
geben wollen; aber in. jegigern Augenblick war Feine 
Ausficht, dem -Webel zu wehren. Das einzige Mit⸗ 
tel der Rettung Polens wäre geweſen, wem ein 
Mann von wirklich großem, edlem Charakter, der 
Zutrauen einfloͤßen konnte, ſich an die Spitze ber 
Nation geſtellt, ſie aus der Verſunkenheit emporge⸗ 


hoben, bie innere Zwietracht mit ſtarker Hand ge⸗ 


baͤndigt, und zum Verſuch der aͤußerſten Vertheidi⸗ 
gung begeiſtert hätte. Ein ſolcher Verſuch hätte 
| _ ur W R 5 u J wahrs 
Man follte wirklid kaum glauben, daß eine folge Ein. 
richtung in einer Geſellſchaft non vernünftigen Wefen 
„je babe gemacht werben koͤnnen, daß fie ſich bis ins 
achtzehnte Jahrhundert erhalten Babe, und daß fär 
deren Aufrechtbaltung Gut und Blut gewagt worden; 
Doch eben fo unglauhlich, aber dennoch wadr, ift es, 
daß eine Katharina 18 und Friedrich 11 ſolche Aufrecht- 
daitung gewollt und' mit Seal ber Waffen anterfügt 
baben. 
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waheſcheinlich ausmärtigen Beiſtand gefunden, 

ein unterdruͤcktes Woff immer nur danr findet, wenn 

es fh teſt entſchloſſen zeigt, ſelbſt mit Yufbietung 
aller Kräfte, der. Unterdruͤcknng toiberftehen zu wol⸗ 
len. Doch ein folder Retter konnte nur upter ben 
“ Eingebornen gefunden werben; unter biefen trat er 
nicht auf, and fo war es einem henachbarten Regen⸗ 
‚sen, auch ſelbſt Friedrich, wenn er auch ben beſten 
„Willen gehabt hätte, ganz unmoͤglich, fie daB. yas 
terdruͤckte Volk etwas zu thun. Ihm blieb nichts 
übrig, als ein Mitſchuldiger ſeiner Bundesgenoſſin 
zu werden, und ſelbſt mit an der Unterdruͤckung 


5 Polens zu arbeiten. Dies Fans nis gerechtfertiget 


und nur einigermaßen dadurch entſchuldiget werden, 
daß, wenn Friedrich füch zum Beſchuͤtzer Polens ‚hätte 
aufwerfen wollen, er. bie ganz’ Erbitterung der Webers 
mächtigen gereizt, ſelbſt einen guten Theil des unters 
draͤckten Volks wärde wider ſich gehabt, und einen 
harten Rampf wuͤrde haben befichen müflen, ber, 
ohne ben Zweck zu erreichen, ben Untergang des eige⸗ 
nen Staats herbeifuͤhren konnte. 


| : Do Friedtich bermieb PR f ch uͤber Polen mit 
ſeinen Bundsgenoſſin zu entzweyen; es entſtanden 
aber Verwickelungen anderer gleichfalls ſehr gefaͤhr⸗ 
licher Art. Während Sie uͤbrigen Mächte von Eus 
| ropa 
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Wpu der ſchmaͤhligen Unterbriichmg eines gleich tönen 
umabhaͤnglgen Landes misbilligend, aber mit zuruͤch⸗ 
gehaltenem Unwillen, zuſahen, unb-nıyıta Verborge⸗ 
den durch kleinliche Mittel dagegen zu arbeiten unb 
die Unterdruͤckten zunn MWiberfbande: gu ermnuntern 
wagten, dadurch das Uebel jedoch nur aͤrger machten, 
war die ottomaaniſche Pforte bie einzige Macht, 
weiche, zum: Beweiſe daß polttiſche Unwiſſenheit ihr 
mit Unrecht vorgenorfen werde, es fuͤhlte, mit meh 
cher Gefahr andere Staaten durch dadjenige, was in 
Polen verübt ward, bedroht wuͤrden. Sie forderte, 
daß dieſes Land von den ruſſiſchen Truppen geräumt 
werde, die ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege daſſelbe 
nicht verlaſſen hatten, von ihm Verpflegung erzwan⸗ 
gen und es uͤberdem feindlich verheerten. Die Räßs 
mung wurde geweigert, und bey einem Gefecht mit 
den confoͤderirten Polen verfolgten bie Ruſſen dieſe bis 
in das tuͤrkiſche Gebiet und brannten eine Heine Stadt 
bort nieder. Hierdurch aufs: aͤußerſte gereizt, er⸗ 
klaͤrte die Pforte den Krieg, Haͤtte fie ihn nun mit 78 
einiger Geſchicklichkeit, und dann auch Erfolg zu fühs 
ven gewußt! Aber die glänzenden Siege der Rufs 
fen, bie fehneffe Wegnahme einiger tutkiſchen Pro- 
vinzen, und’ die nicht verhehlte Abſicht, bie Oomanen 
ganz aus Europa verbrängen und fh: ſelbſt in’ den 
Re der ſchonden Lande unfera Erddtheils ſehen zu 


wol⸗ 


WR -; TKeunzehntes· apitdl..: 


avollen, ‚erregte noch mehr die allgemeine Aufmerk⸗ 
 Samkeit. Veſonders betrachtete Defterreich die über 
alle Erwartung raſche Zunahme des ruffifchen Reichs 
mit unruhiger Sorge. Kauntg ſahe nım felbfi ein, 
baß ganz Yon anderer Seite her, und nicht von Preus 
Bens, wie er ehemals geglaubt, vermeinter Vergroͤ⸗ 
Herung für das politiſche Syſtem von Europa, und 
befonders für Defterreich Gefahr rohe; er wünfchte 
num feldft. eine enge Verbindung mit Preußen, die er 
für die einzige Schußwehr gegen das Uebergewicht 
Mußlands erklaͤrte. Kaiſer Joſeph II trat dieſer 
Anſicht bey, da er mit einem mehr erweiterten poli⸗ 
tiſchen Blick, als bisher in Wien üblich. geweſen, 
die Dinge anfahe, nicht, wie Maris Thereſia, die 
Michereroberung Schleſiens für das Hauptziel der 
öfterreiähifihen Politik hielt, und nit Kaunißens 
Haß und Groll gegen Friedrich theilte, vielmehr, 

die großen Tugenden dieſes Monarchen bewundernd, 
ihm mit edlem Eifer nachzuſtreben, und durch 
gleiche Mittel wie er den eigenen Sant zu wa 
wouͤnfchte. Zu 


Doch ſo fer Geier bie weheeguiſe uͤber 
Rußlands Vergroͤßerung billigte und ſie ſelbſt fühlte, 
fand er body. keinesweges rathſam, gegen daſſelbe 
mis. Oeſterreich eine Verbindung einzugeben, : ‚Sein 

| Miss 
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Witten wäh darch bie argliſtige oo 
kommen geredjtfertiget, welche Kauig bald aachher 
gegen bie Pforte bewies, die et, nachdem er mit ithu 
Einen Bund zu ihrem WBeiſtaude gefchtoffen ,: ſelbſt ben 
raubte, and durch das Benchmen ebon diefes DEE 
niſtors gegen Polen/ deſſen unterbruchen ärgern‘ er 


8 
N‘ 


Schuß verſprach, fie aber dann verlieh, und-unipen 


nichtigem Vorwand einige Diftrikte ihres Landes 


NMegnahm. Friedrich blieb unter: dieſen Umſtaͤnden 


ſeiflem Buͤndniffe niit: Rußland tray: weil er. bafkı 


hielt, einmal iirgegängine Verbiudlichkeiten vehlihngn - 


erfüllen, fer die beſte Politik, and kuͤnftig moͤglichen 


Gefahren zu wibeeftehen, muͤſſe der Einficht teen 


uͤberlaſſen werben, "eher fie erltben wuͤrden.Vr 
erklaͤrte diefe feinen Seftänung den Wimmer Höfe 
Tand angegriffen: wiärde, "er dafjelde werde -verthettte 
‚gen müffen. Diefes fein Betragen vermehrte das 
Aunſehen Friedrichshey Katharina} 3 aber fein MWe⸗ 
Muͤhen, dieſd Monatchin zu einem Frieden mit tet 


forte unter gertiäßikten MWedingusgen-'gu Bringen) 
war vergebens. Indeß entflanden zuifken: ten Zr 
gen. von Wien, Petersburg und Berlin Unterhande 


lungen, welche zu dem Gedanken führten af 


Rußland} einigen’ feiner «Forberungen "ag die forte 
entſagen koͤnnte “ tom es ver vun ‚ein ihm 


ges 











oa “ Menphnteh Sant... > 
1713 gelegnea SEE: an Polen entſchͤditeß wuͤrde Ann 
Bann. Oeklerreich Nad Preußen unter ber Webiug 
gung. :eiuweilligten .nboß auch ihnen, unter dem Vor⸗ 
wande ber. auter deu drey Möchten zu erhaltenben 
Madhät: ihnen -Wefiguagen , geſtattet werbe, einige 
—s——— Prim serafitn au “ zu 
wagen. Ne BR 00m 
Br i? 
PR 17 dieſer ungweägen s: Brngengltigung ‚At 
ſchwaͤchern Stagto von ben ſtaͤrkern Rachharen, wo⸗ 
aan. die venere Meſchichte bis dahin noch Fein Meifpiel 
gelafert, war Friehrich Mitſchuldiger. Wir. haben 
 eingeftanden,. daß dieſes ein Flycken in feinem Cha⸗ 
water fey,.numdunme die. Weſchulhigung für falſch 
gklaͤrt, daß der erfte Bebmndseiner Theilung 
Polens von hm gusgegangen ſep, ba vielmehr 
ADalerreich dos nerſte Veifpiel hazu aegphen, und bie 
aufiifche Kalſerin zu beffen Rachfohge aufgemuntert 
haste: Judeß war. Friedrich ‚ein. fu thaͤtiger Befoe⸗ 
bogen, daß vielleicht gezweifelt werden Ian, ah ahye 
feine Mitwirkung: bie: Fre RER peruͤbt 
ſeyr IRA er 
ee J Aeneon 24 in duch 
— — Fr wir rn Bühe.r] 
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ehe. Friedr. n to Menſch und als Regent. Szr- 


Burch bieſelbe · wurbe der Auobruch eines Krie⸗ 


ges zwiſchen Rußland und Oeſterreich verhindert,” in 


welchen’ Ftledrich ohne Zweifel verwickelt worden 
waͤre, und deſſen Folgen nicht leicht zu berethnen war 
ren. Friebrich benuzte den Ruheſtand, deffen’er gehoß, 
zum Bien feiner Lande. ' Ger auswärtige Politlk 
wuͤrde nun borzuͤglich durch daB Bemůuͤhen beſchaͤftigt, 
gie Verdindung mit Nußland ‘seit zu halten, da es 


dem Wiener Hofe gelungen war, dieſe Macht finmer 


mehr äh fig ziehen indem er ihr Weiftänd 'ges 


gen ‘sie Pforte welche, vhnageachtä yes geſchloffenen . 


Friedens, 1 Katharina als; eiotge' Feindin berrachtete, 
bverſprach, and bie’ Ausfcht erbffnete, durch gemein⸗ 
ſchaftliche Vertrebbůng der Osmanen hoͤchſt wichtige 


MWergrößerung su erreichen. Mile Friedrich dieſen 


Ehtwärfen aufmerkſam zugeſehen und ihrem Gelin⸗ 
gen, "bach r ohne fi mit‘ Ruplanb zu entzwehen, ent⸗ 


gegengearbeitet habe, wie die Katferhöfe: ihre En 


wuͤrfe nicht ausführen konnin, aber wie and Franke 
seich und Preußen es nicht gelingen fep;" einen feſten 
Gegenbund, wenn gleich beibd'’es winſchter, unter 
fh zu Tühpfen; pie Kies iſt Bestie gentgend 
in umfeeih Sipglätinge entwickelt w. 
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| wellen, erregte noch mehr die allgemeine Aufl 
ifaumkeit. :Befonbers. betrachtete Oeſterreich die über 
alle Erwartung raſche Zunahme des-ruffifchen Reichs 
mit unruhiger Sorge. Kaunltz ſahe nım felbft ein, 
bvaß ganz don anderer Seite her, und nicht yon Preu⸗ 
‚gend, tie er ehemals geglaubt, vermeinter Vergroͤ⸗ 
Gerung für. dad politiſche Syſtem von Europa, und 
beſonders für Oeſterreich Gefahr drohe; er wünfchte 
num ſelbſt eine enge Verbindung mit Preußen, die er 
fuͤr die einzige Schußwehr gegen dad Uebergewicht 
Mußtands erklaͤrte. Kaiſer Joſeph IT. trat -biefer 
Anſicht bey, da er mit einem - mehr erweiterten poli⸗ 
tiſchen Bd, ald biäher in Wien üblich. gewefen, 
Die: Dinge änfahe,. ‚nicht, wie Maria Tiherefia, die 
ichereroberung Schleſiens für das: Hauptziel der 
oͤſterreichifchen Politik hielt, und nicht Kaunigens 
Haß und Groll: gegen Friedrich theilte, vielmehr, 
vdie großen Tugenden: diefed Monarchen bewunbernd, 
| ihm mit edlem - Eifer. ‚nachzuftgeben, und durch 
gleiche Mittel wie er den genen Staat zu tan 
wuͤnfchte. ” — | 
Doch fi’ hr Frierric bie Beforgife aber 
Rußlande Vergrößerung billigte und fie felbft fühlte, 
fond er bo. keinesweges rathſam, gegen baffelbe 
mis Defterreidh eine Merbindung einzugehen. \ ‚Sein 
| | Mies 
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Gitäteanen würht: darch die argliſtig⸗ Volicik vrlle 
kommen gerechtfertiger, welche Kaunitz bald nachher 
gegen bie Pforte bewies, die ty nachvem er mitte 
rnen Bund zu ihrem Beiſtaude gefchtoſſra, ſilbſtt: be⸗ 
raubte, und dürch das Benehzmen ‘chen. diefes BE 
niſtors gegen Polen, deſſen unterdruckren Vargern er 


Eee 


Schuß verfprady, fie aber dann verlieh, und. uniden 


nichtigem Vorwand einige Diftrikte ihres Landes 
Kedhahm; . Friedrich blieb unter dieſen Umſtaͤnden 
Teitlem Buͤndniſfe nkt: Rußland trau: weil er dafkd 


Heft; einmal Biirdegängene'Verhindlichleiren redlich zu 


erfüllen, fen SEBERe Politik, und Einfeigz moͤgluchen 


Gefahren zu'widerfichen, muͤſſe des Einficht Yoanen 


äberlaffen werkei;,' 'wehher fie erltben wuͤrden.ennVe 
erklaͤrte Diefe feine nGeftänung dem Wiener Höfe:5P 
Fenberzig, And ſagte ihm vorher, "bag ‚wenn Maße 
Yand angegriffen: wuͤrbe, er daffelde werde vertheitie 
‘ger muͤſſen. Dieſes ſein Beträgen verinehrte das 
Anſehen Friedrichsnhey Katharina; Aber fein. Ne 
Muͤhen, dieſe Monarchin zu einem Frieden mit der 


Worte unter’ gerhäßtiiten  Webingusgen:igu: ‚bringen; J 
war vergebens. Indeß entſtanden zuifchen: tn HOb⸗ 


gen von Wien, Peteröburg und Berlin Unterhands 
lungen, welche zu dem Gedanken führten; daß 
Rußland} einigen’ feiner «Forberungen ag die AMortt 
entſagen Tonne), * wenn es degean durch ‚ein ihm 


ges 
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dies hat der Friede weder Werth noch Beſtand. 


Wenn der Koͤnig gleich beinahe den vierten Theil ſei⸗ 


ner Regierungszeit Kriege gefuͤhrt hat, ſo iſt doch 
-,  aur der erſte derſelben von ihm angriffsweiſe unters 


nommen worden, und die Anfpräce, die ihn bazu . 
auffurberten, waren, wie wie bewiefen haben, nicht 
ungegrändet, wenn er gleich in der Art, biefelben 
geltend zu madıen ‚ größere Maͤßigung hätte bewei⸗ 
fen Eönnen. Sobald er wegen folder Anſpruͤche Ges 


| nugthuung erhalten, machte er Frieden, fo fehr 
aud der glüctihe Erfolg des erften Unternehmens 


„ and der erworbene Ruhm ihn veizen Tonnten, ben 


# 


Krieg fortzufegen und noch größere Croberungen ans 
zuſtreben. Dieſe mitten im Gluͤck und im Gefühl 
der Jugendkraft bemwiefene Herrſchaft über feine Leis 
benſchaft buͤrgt fuͤr ſeine Friedensliebe. Der zweite 
Krieg wurde zum Schutz des hart bedraͤngten Ober⸗ 
haupts des deutſchen Reichs unternommen. Den 


dritten. mußte er führen, um feinen Staat vom Un⸗ 


tergange zu retten, und der bierte wurbe aus den 
ebelften Beweggruͤnden unternommen, um Deutfchs 
lands Freiheit und Verfaſſung zu vertheidigen. - Keis 
nen. diefer Kriege konnte Friedrich, mit Beftand feis 
ner Ehre und ohne höchfte Gefahr für die Sicherheit 


. feines Staats, vermeiden; jeden endigte er, ſobald | 


er ben Zweck erreicht hatte Jedesmal Fehrte er in 
den 


\ 
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Burch bieſelbe wurbde der Auobruch eines Krler 


des zwiſchen Rußland und Oeſterreich verhinderi in 

welchen Flledrich ohne Zweifel verwickelt worden 
waͤre, und deſſen Folgen nicht leicht zu berechnen was 
ren. Friedrich benuzte der Huheftand, deffen'er geich, 
zum Bitter! feiner Lande. ' Semme auswärtige Politlk 
würde .mın vorzuglich durch dad Bemühen beſchaͤftigt, 
die Verrindung mit Nußland 'feſt zu halten, da es 


bem Wiener Hofe gelungen’ war; dieſe Macht tinmer 


mehr an fi u‘ ziehen, indem er ihr‘ Veiſtand ‘ges 


gen vie forte, melde, vohngeachtet 72 gefchloffenen 


Friedens Katharmna als; ewitſe Feindin betrachtete, 
verſprach and bie’ Aisfgt eröffnete, durch gemelns 
ſchaftliche Vertreibung der Ds manes hoͤchſt wichtige 


Vergroͤßerung zu erreicheu.n MWie Friedrich dieſen 


Entwärfen aufmerffam zugefchen und ihrem Gelin⸗ 
gen, body ohne ſich mit Rußlaub zu entz wehen, eut⸗ 


gegengearbeitet habe, wie bie Kalſerhoͤſe thre Ent 


wuͤrfe nicht ausführen smile; ; ‚aber wie and Frans 
teich und Preußen es nicht gelingen ſey; "einen feſten 
Gegenbund, ‚ wenn gleich beides wilnfchteir, "unter 
ſich zu kükpfen; pie Alles iſt berene genugend 
In anfeeh Sirgläkenge entwickelt . 
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on FEIN xvangig Jahre hat Arichrich fee bem 
tzgendijghan: ſiebenaͤhrigen Kriege bes ſo fahr gewuͤnſch⸗ 
ten: ‚Friedens, genoſſen, yuß; es iſt dies vorzüglich bie 
Frucht. feiner Staatsklugheit geweſen, mit der er 
jeogm under, noch. he. ewig. größere Flammen. aus⸗ 
brechen konnte außgelöfäht, ‚ und, bie Folge des Ans 
fehens welches er durch ſeine Weisheit erworben 
hatte das jeden Angriff —— abhielt a 
Einmal wögzen. dieſer — * mußte Ber. Kös 
1778 nig Bo: wieder vie Waffen. ergrkifen; es beſchab aus 
Ren. gerechteſten und edelſten Eruͤnden, ung einen Mits 
and, ‚gegen. bie Vergewaltigung zu folgen, Nach 
Turgem, Kriege gab. Oeſterrtich das ſchoni in Beſi ig ge⸗ 
gofmnene Stuͤck von ‚Bayern. dem ‚größten Theil nad) 
1779 ua: Auch: ba. nachher der Miener Hof den Tauſch 
aan Bayern ‚gegen, bie Niederlande durch Drohungen 
1785 zu, erziegð berſuchte, und, zur. Ausführung dieſesſ 
Plays: fogar gie Mitwirkung Rußlandqq pnb bie 

— Ailfhweigpnde Billigung Froankreichs gewonnen. haftz; 

do txat Friedrich allein mit nqchdruͤcklichen Erklaͤrun⸗ 
gen gegen she, Gepalghe auf, und Leg ipi yyeig 
feln, daß er, ‚obgleich ſchon Ansehen, ler... fi ſich 
derſelben thaͤtig widerſetzen werde. Cr erreichte fels 
nem Zweck ohne den Frieden noch einmal unterbre⸗ 
chen zu duͤrfen, und brachtent um ungerehten Angriff 
auch 
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auch ferner zu hindern, einen Bund mehrerer deut⸗ 


ſcher Fürften, alles dagegen erhobenen Widerftandes 
ohngeachtet, zufammen, befien Zweck gemeinfame 
Vertheidigung ‚gegen jede Verlegung des Rechts, 
woher fie aud) Fommen möchte, war. Doch bie ges. 
nauere Erzählung auch dieſer Begebenheiten tft 
Hauptinhalt unferd Geſchichtbuchs geweſen, worauf 
wir und beziehen, und wir endigen alfo hiermit bie 
“ Schilderung des Benehmens, welches Friedrich gegen 
andere Staaten vom Anfang feiner Regierung bis 
zu deren Ende, während einer. Iangen Reihe von Jah⸗ 
ren, bemwiefen hat. 


Wirr ſchließen diefe Materie mit einigen allges 
meinen Bemerkungen. Wir haben gezeigt, daß 
biefer König mit großem Unrecht zumeilen den Erobes 
rern beigezählt fey. Dies war er nicht, wenn gleich 
er bey feinem .erften Kriege allerdings eine Eroberung 
bezielt hat; doch eine einzelne Handlung darf nicht 
das Urtheil über den Charakter des Mannes beſtim⸗ 
men. Um diefen richtig zu würdigen, muß man’ bie 
Handlungen des ganzen Lebens zufammennehmen, 
“und, diefe fprechen bey Friedrich laut dafür, daß er 
den Frieden geliebt und aufrichtig geftrebt habe, deu⸗ 
felben feinen Landen zu erhalten, fo lange es mit 
Behauptung feiner Ehre gefchehen konnte, und ohne 

9 Dohms Denkw. 48. SS dies 
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dies hat ber Friede weder Werth noch Beſtand. 
Wenn der Koͤnig gleich beinahe den vierten Theil ſei⸗ 


ner Regierungszeit Kriege gefuͤhrt hat, ſo iſt doch 
nur der erſte derſelben von ihm angriffsweiſe unters 


nommen worden, und die Anſpruͤche, die ihn dazu 
aufforderten, waren, wie wir bewieſen haben, nicht 
ungegruͤndet, wenn er gleich in der Art, dieſelben 
geltend zu machen ‚ größere Maͤßigung hätte bewei⸗ 


fen Finnen. Gobald er wegen ſolcher Anſpruͤche Ge⸗ 
| nngthuung erhalten, machte er Frieden, fo ſehr 


auch der glückliche Erfolg des erften Unternehmens 


‚ und der erworbene Ruhm ihn veigen Tonnten, ben 


Krieg fortzufegen und noch größere Croberungen ans 
zufteeben. Dieſe mitten im Gluͤck und im Gefühl 
der Jugendkraft bewiefene Herrſchaft über feine Sets 
benſchaft buͤrgt fuͤr ſeine Friedensliebe. Der zweite 
Krieg wurde zum Schutz des hart bedraͤngten Ober⸗ 
haupts des deutſchen Reichs unternommen. Den 


dritten mußte er führen, um feinen Staat vom Un⸗ 


tergange zu reiten, und ber bierte wurde aus den 
ebelften Beweggruͤnden unternommen ‚um Deutfchs 
lands Freiheit und Verfaffung zu vertheidigen. Keis⸗ 
nen. dieſer Kriege konnte Friedrich, mit Beſtand ſei⸗ 
ner Ehre und ohne hoͤchſte Gefahr fuͤr die Sicherheit 


ſeines Staats, vermeiden; jeden endigte er, fobald 


er ben Zweck erreicht hatte, Jedesmal kehrte er in 
den 


\ 
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den’ Friedenszuftand zuruͤck, ohne ikgend eine Ver⸗ 
größerung zu verlangen, und bie Erhaltung des 
Friedens. war das unabläßige VBeftreben feiner Polis 
tie, diefes Friedens, deſſen feine Sande aud bins 
nen fieben- und breißig Jahren von den ſechs und 
vierzig, die feine Regierung gedauert hat, zu ihrem 
größten Gluͤck genoffen haben, und mit welcher Si⸗ 
cherheit war biefer Genuß verbunden! Diefes darf 
nicht überfehen werben, weil der Werth des Genuffes 
dadurch ungemein erhöhet ward. Friedrichs Unters 
thanen mußten, daß bey dem großen Anfehen, deſ⸗ 
fen ihr König in ganz Europa genoß, nicht leicht ein 
andrer Staat ihn angreifen werde, wenn dieſes aber 
verfucht werben follte, fo hatten fit die Hoffnung, 
daß ihr zur MWertheidigung immer wohlgeruͤſteter 
König ſolchen Angriff gluͤcklich zuruͤckſchlagen werde, 
Dies gab eine Ruhe und Sicherheit, von der jüngere 
Zeitgenoffen, welche ganz einen andern Zuftand ers 
lebt, und an oͤftere Umkehrung des Beſtehenden, 
immer wiederholte Abtretungen und Umtauſchungen 
der Lande ſich haben gewoͤhnen muͤſſen, kaum einen 
Begriff ſich machen koͤnnen. Friedrich wußte, wie 
viel dieſe Sicherheit den Unterthanen werth ſey, tie 
ſie ihre Zufriedenheit, Treue und Anhaͤnglichkeit 
an den Staat vermehre; aber er wußte auch, * 

viel ſolche Unterthanen dem Staat werth find, 
©: 2 war 
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war deshalb jeder Abtretung, ſo wie jedem Um⸗ 
tauſch alter Unterthanen gegen neue, wenn auch bes 
ren Seelenzahl die groͤßere geweſen waͤre, immer ab⸗ 
geneigt. Von Abtretung oder Vertauſchung ganzer 
Provinzen oder Landſtriche iſt unter ihm nie die Rede 
geweſen; aber auch nur von einer kleinen Zahl alter 
Unterthanen trennte er ſich immer ſehr ungern, und 
hat dieſes nur in ſeltnen Faͤllen gethan, wenn etwa 
uͤberwiegende Gründe der Lokalitaͤt bey einigen, in 
fremdes Gebiet eingef&hloffenen Unterthanen, deren 
Austaufhung gegen fremde, die fich in feinem Ges 
biet in gleihem Verhaͤltniß befanden. „ durchaus rath⸗ 
ſam machten. 


| In der. Wahl. der Bundesgenoſſen folgte der 
König nie feiner Neigung oder Abneigung gegen die 
Perſoͤnlichkeit andrer Regenten, Staatsminiſter und 
Nationen, oder irgend einer andern blos perſoͤnlichen 
Ruͤckſicht; ſondern hier leitete ihn ganz allein die 
Betrachtung des Wohls ſeines Staats. Auf ſtand⸗ 
hafte Treue eines Bundesgenoſſen rechnete er nur in 
ſo weit,“ als das eigene Intereſſe deſſelben mit dem 
ſeinigen verbunden war. Er hielt diejenigen Ver⸗ 
bindungen fuͤr die beſten, welche einen beſtimmten 
Zweck hatten und auch in Abſicht der Dauer be⸗ 
fchraͤnkt waren, weil nur bey ſolchen Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe 


A 
% 
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niffe oder Erkältung durch baldige Erklaͤrung vers 
mieden werden Finnen, welche bey Bändniffen , die 
in Abfiht des Zwecks und der Dauer unbeſtimmt 
ſind, gewoͤhnlich deren unvollkommene Erfuͤllung und 
baldiges Aufhoͤren zur Folge haben. 


Friedrich verſtand es vortreflich, fuͤr ſeine Ver⸗ 


handlungen mit auswärtigen Höfen, wenn dieſelben 


von feiner Seite anfingen, denjenigen Zeitpunkt zu 
wählen, wo ber. andere Hof, wegen eigenen Bebürfs 
niffes oder bey ihm herrſchender Anfichten, in feine, 
Ideen einzugehen am geneigteſten war. Faſt jedes 
große Geſchaͤft hat einen Zeitpunkt, in welchem dafs 
felbe mit Leichtigkeit durchgefezt werben kann; diefer 
mug richtig erkannt unb benuzt werben; wirb er vers - 
ſaͤumt, fo hält es oft ſchwer, den Zweck zu erreichen, _ 


Eine wichtige Eigenthuͤmlichkeit von Friedrichs 
Politik war es, daß er den Kreis feiner Wirkfams - - 
Zeit fehr gut Fannte, und denfelben nie überfchritt, 
Er nahm von Allem, mas in Europa vorging, 
Kenntniß, aber ſelbſt Theil nahm er nur dann, 
wenn er. hoffen konnte, e8 mit Erfolg thun zu Eönnen.” 

Er kannte fehr”gut‘ die Kräfte feined Staats, und 
wuͤrdigte fie richtig, ohne Ueberfhäßung; wohl ’ 
wußte er, daß, da es ihm Ein Mal gelungen war, 

| 6 3 Ä waͤh⸗ 
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während des fiebenjährigen Krieges, einer ganz uns 
verhältnigmäßigen Macht fiegreich zu widerfichen, 
er diefen Erfolg zum großen Theil dem Gluͤck, ben 


von feinen Gegnern begangenen Fehlern, dem Plans 


gel des Einverſtaͤndniſſes unter ihnen, endlich feiner 


- eigenen fo wie feines Volks außerorbentliher Ans 


* 


ſtrengung verdanke, Umſtaͤnde, auf deren verbun⸗ 
denes Wiedereintreten nicht noch einmal gerechnet 


werden durfte. Er ſchaͤzte die moraliſchen Kraͤfte 
ſehr hoch, aber eben deshalb ſahe er ein, daß von 


denſelben nur in ſeltnen und außerordentlichen Fils 
len Gebrauch gemacht werden koͤnne, weil der Enthu⸗ 
fi asmus ſich nicht laͤnger erhalten laͤßt, als die 
anßerordentlichen Umſtaͤnde, die ihn aufregten, vor⸗ 


handen find; Friedrich rechnete alſo in ſeinem Ver⸗ 


theidigungsſtande gegen andere Maͤchte nur auf die 
gewoͤhnlichen, immer bleibenden phyſiſchen Kraͤfte und 


Mittel, und ſuchte dieſe mögliäf vollkommen zu 


wachen. 


. Seine Unternehmungen gelangen vorzuͤglich des⸗ 
balb, weil er, ehe er zu handeln anfing, alle Schwie⸗ 
sigfeiten, bie ſich entgegenfeßen Eonnten, wohl übers 


dacht, und die Mittel, ihnen zu begegnen, nach Ruͤckſicht 


auf bie verfchledenen Fälle, welche eintreten konnten, 


bereit ai Gar zu ſchwierige Dinge unternahm er nie, 


» wenn 
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wenn er nicht durch die Umftände dazu gezwungen 
war. Gorgfältig vermied er, mas ihn in Weitläufe 
tigfeiten oder Irrungen mit. andern Staaten verwi⸗ 
deln konnte; auch dasjenige, was, wenn es von 
der einen Seite Vortheile verſprach, von der andern 
bedeutendere Nachtheile vorausſehen ließ. Go hat 
er nie die Vorſchlaͤge zur Errichtung einer Seemacht, 
zum Erwerb von Kolonien in fremden Erdtheilen, 
genehmigt, weil er einſah, daß er auf dieſem Wege 
es nie zu einer Groͤße von einiger Bedeutung bringen 
koͤnne, wohl aber fich ſchwaͤchen und abhaͤngiger von. 
andern Mächten machen werde. Für das Geld, 
fagte er,. wofür ich ein Kriegsſchiff baue, kann id) 
auch ein neues Regiment errichten, und dies iſt befier. - 


Die Kräfte anderer Staaten ſchaͤzte er nicht zu 
gering, und er fahe es nicht ald Mangel dieſer 
Kräfte an, wenn in einzelnen Fällen durch deren uns | 
gefhidte Anwendung gefehlt wurde, In feiner vers 
gleichenden Schäßung beffen, was andere Staaten 
gegen einander vermögten, nahm er, um nicht zu 
irren, immer an, daß jeder feine Kräfte auf das 
Befte benußen, und dadurch dasjentge bewirken wers 
de, was zu bewirken mögli war. Für feinen eiges 
nen Staat aber brachte er in Abzug, was durch Zus 
fälle die begielte Wirkung t vermindern Tonnte, Se 

4 war 
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mar feine politifche Berechnung immer den mindeften 
Irrthuͤmern untertorfen ‚ und feine Regierung war 
bdeshalb die glüdlihfte, weil er in allen Faͤllen 
feine Entwürfe mit reiffter Weberlegung und mit 
Erwägung aller Umftände machte, und mit großer 
: Kraft, Ordnung und unermübliher Thätigkeit fie 
ausfuͤhrte, auch den Einfluß der Leidenſchaft auf | 

feine Entſchließungen möglichft abhiel. | 


Wir gehen zu bem Über, was Friedrich für das 
Kriegsweſen gethan hat. Die Sorge um bafs 
felbe war ihm beſonders angelegen, und mußte ed 
fen, ba er. den bebeutenden Rang, zu dem er fi ch 
unter den europaͤiſchen Staaten mit raſcher Schnel⸗ 
ligkeit erhoben hatte, gegen die geweckte Eiferſucht 
andrer Maͤchte behaupten mußte, und es, wie wir 
bemerkt haben, eine Hauptmaxime ſeiner Politik 
war, dadurch ſeinem Staate einen dauerhaften Frie⸗ 

den zu ſichern, wenn er ſich immer wohl geruͤſtet und 
zum Kriege bereit zeige. 


Der große Churfuͤrſt hatte ef dad brandens 
‚burgifche Kriegsweſen auf einen regelmäßigen Fuß 
gebracht. Er führte eine neue Art von Abgaben, 
bie Acciſe, ein, gab berfelben wenigſtens eine fefte 
Einrihtung, welche ibm die Einkünfte verſchafte, 

J ein 
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ein bedeutendes Heer unterhalten zu koͤnnen, ohne 
die Unterthanen mit erhöhten direkten Abgaben bela⸗ 
ſten zu dürfen. Gegen das Ende feiner Regierung 
ftieg dieſes Heer auf 30,000 Mann; er hatte einige 
gute Feldherren, und die Weisheit und der Muth, 
mit welchem er feine Kriege führte, gab ben brans 
denburgifhen Zruppen einen Triegerifchen Geiſt. 
Diefer erhielt ſich auch unter feinem Nachfolger, Koͤ⸗ 
nig Friedrich I, welcher an den Kriegen feiner Zeit 
gegen bie gefuͤrchtete Obermacht Frankreichs thätigen 
Arntheil nahm. Dieſes Königs Truppen zeichneten 
ſich durch Tapferkeit, feine Feldherren durch gute 
Einſicht vortheilhaft aus. Die Staͤrke ſeines Heers 
war nicht zu allen Zeiten gleich, doch ſoll ſie bis 
auf 48,000 Mann gebracht ſeyn, neben welchen noch 
eine mohlgelibte Land⸗ ⸗Miliz von 60,000 Mann 
unterhalten wurde, Friedrich I Tonnte eine ſolche 
Macht nicht auf eigne Koften erhalten; er bezog 
von den Seemächten Subfibien. "Aber de biefer 
König die Summen, die er erhielt, nicht wieder mit 
Weisheit zur Aufnahme feiner Lande anzumenden 
wußte, fondern einen großen Theil des Geldes in 
unnüßer Pracht vergeudete; fo wurde der Nachtheil, 
ben die Bevölkerung erlitt, nicht erfezt. Noch grös 
‚fer wer unftreltig die Thorheit, daß Friedrich I 
mit dem Blute feiner Unterthanen die Anerkennung 

Ss. ‚der 
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ber Eöniglichen Würde vom Eaiferlihen Hofe erfaufte, 
bem er unter dieſer Bedingung ein anfehnlidyes Corps 
ſeiner Truppen überließ. 


Friedri Wilhelm I fühlte, daß er bie Stelle, 
welche fein Water unter den unabhäygigen Herrſchern 
eingenommen hatte, nur. burd, ein verhältnißnäßiges, 
: “anf eigne Koften erhaltenes Kriegsheer behaupten 
koͤnne. Die Sorge für baffelbe wurde feine Haupt⸗ 
beſchaͤftigung „doch ‚war hierbey die Ueberzeugung 
von der politiſchen Nothwendigkeit vielleicht weniger 
Urſache, als die entſchiedene Neigung, welche dieſer 
Monarch von fruͤher Jugend an fuͤr das Soldaten⸗ 
weſen hatte. Kriegeriſche Uebungen machten ſein 
groͤßtes Vergnuͤgen aus, und es war ſein unermuͤde⸗ 
tes Beſtreben, in dieſe Uebungen bie moͤglichſte 
Ordnung, Genauigkeit und Puͤnktlichkeit zu bringen, 
und Soldaten zu haben, die durch Richtigkeit und 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen, Reinlichkeit und 
Schoͤnheit des äußern Anzuges/alle andere Truppen 
überträfen. Durch großen Fleiß. und unermuͤdete 
Aufmerkſamkeit erreichte Friedrich Wilhelm wirklich 
dieſen Zweck. - Seine Armee beftand aus fo wohl 
gebildeten, großen und fihönen Leuten, und biefe 
waren in allen Uebungen des Krieges fo fertig und 
zu dem pünktlihften Gehorfam fo gewöhnt, daß 

0 Ä | kein 
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Fein anderes Heer in Enropa ihm hierin gleich kam. 
Schon zu Anfang feiner Regierung, 1718, ſoll Dies 


fe8 Heer: auf 60,000 wirkli unter dem Gewehr 


ſtehende Soldaten gebracht ſeyn, und am Ende 
feiner. Regierung ‚unterhielt Friedrich Wilhelm I 
76,000 Mann, wovon 26,000 Mann Ausländer 
waren, Zugleich hatte er Waffen und Kriegsbebürfs 
niffe aller Art immer in hinlänglicher Menge, fogar 
im Ueberfluß vorraͤthig. Durch bie gute Ordnung 
und große Sparſamkeit, melde Friedrich Wilhelm 
in allen Theilen der Verwaltung einfuͤhrte, erwarb 
er bie Mittel zu den großen Ausgaben, welche ein 

‚folches Heer erforderte, ohne feine Lande durch neue 
Abgaben fehr zu druͤcken. Um auch die Bevoͤlke⸗ 
gung nicht gar zu fehr zu ſchwaͤchen, wurden nicht 
nur Fremde unter die Armee gern aufgenommen, 
und durch gutes Handgeld und verfprochene Vortheile 
zum preußffchen Dienft angelockt; ſondern diefer Koͤ⸗ 
nig ſchrieb ausdrücklich vor, daß man fo viele taug⸗ 
liche Auslaͤnder, wie nur immer moͤglich, durch die 
Werbung auswärts zu verſchaffen ſuchen, und es dahin 
bringen ſolle, daß die Armee bis zu zwey Drittel aus 
Fremden beftehe, welches Verhaͤltniß jedoch nie ers 
reicht iſt. In Abſicht der-Einländer war es bie das . 
hin, ſowohl unter Friedrichs Wilhelms I Vorfahren, 
als während des größten Theils feiner Regierung, 
den 


⸗ 
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ben Regimentern überlaffen gemefen, fo viele junge 
Leute, als fie mr immer vermogten, zur. Annahme 
von Kriegsbienften willig zu machen. Durch diefe 


. geftattete Willkuͤhr waren aber für das Land großer 


Nachtheil und Druck entflanden. Die Regimenter 
wetteiferten mit einander, die größte Zahl von ſtarken 
und wohlgebilbeten Soldaten aufftellen zu koͤnnen, 
da dieſes das befte Mittel für die Chefs war, ſich 


bey dem Könige beliebt zu machen. Die Regimens 


ter ſchickten daher überall ihre Leute im Lande umher, 


um anzuwerben, fuchten auch wol oft Durch falfche 
Verſprechungen, oder gar durch Lift und Gewalt 
Rekruten zu erhalten. Da hierzu das ganze Sand 
offen ftand, fo war bie Folge, daß ein Regiment 
das andere überbot, eind dein andern entgegenarbeis 


tete, und daß hierdurd die Laſt, Menfchen zu 


Kriegsdienſten zu ftellen, ohne alle verhältnigmäßige 
Gleichheit von dem verfchiedenen Provinzen und 
Orten getragen wurde. Kin Difirikt, ein Dorf 
hatte oft alle feine irgend brauchbaren jungen Leute 
hergeben müflen, wenn dagegen ein anderes in fehr 


langer Zeit nur fehr wenige oder gar Feine lieferte. 


Dieſem Nachtheil fuchte König Friedrich Wilhelm I 
buch die fogenannte Kantoneinrihtung im 
Fahr 1733 abzuhelfen. Das Reglement, welches 


| biefe Eimichtung feſtſtellte, iſt zwar nie oͤffentlich be⸗ 


kannt 


x 
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kannt geworden, wie dieſes ſehr oft mit den. Vor⸗ 
ſchriften, welche wegen der Werbung ertheilt wurden, 
der Fall war. Das Wefſentliche dieſer Einrichtung, 
deſſen Bemerkung um ſo mehr hieher gehoͤrt, da es 
auch unter Friedrich IL mit wenigen Abänderungen 
beibehalten ift, beftand in -Folgendem, 


Das ganze Sand wurbe, mit ivenigen Ausnah⸗ 
men 9), in gewiſfe Diſtrikte, Kantons genannt, 


ge⸗ 





Pe . 


89) Die audgenommenen Provinzen waren, unter König 
Sriedrid Wildelm 1, Eleve, Geldern, Mörs, Tecklen⸗ 
burg, Lingen und ein Theil der Grafſchaft Mark. 
Der Grund diefer Ausnahme war, weil die Einwohner 
dieſer Provinzen eine große Abneigung vor dem Krieges 

Rande batten, und Die Furcht vor demfelben fie häufig 
zum Austreten bewog, meldes durch die Näbe frems - 
ber Lande, befonderse Holands, wo jeder Sremde 
immer leicht Arbeit und Unterfommen fand, febr. bes 
guͤnſtigt wurde. König Friedrich 11 beflätigte diefe 
Sreipeit den genannten Propinzen, und ertbeilte fie auch 
aus ‘gleichem Grunde dem von ibm neu erworbenen 
Faͤrſtenthum Offriesiand, wie auch einigen Diftriften 

- in Sclefien, mo bie dort blühenden Fabriken die Bes 

freiung vom. Militeir:Swang durchaus notbiwendig 

zu erforbern ſchienen. Er ertheilte fogar dieſelbe Bes 
freiung auch den Städten Berlin, Porgdam, Bres⸗ 
lau, Brandenburg und Altſtadt Magdeburg. Ale in 
biefen Städten Geborne waren nicht zu Kriegödienften 

‚verpflichtet. Den politifhen Grund dieſes leztern 

Privilegiums willen. wir nicht aningeben, Da bie zu 
u j große 
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‚getheilt, deren jeber einem gewiſſen Regiment zugetheilt 
war, das die Befugniß hatte, aus demſelben jaͤhrlich 
ſo viele taugliche junge Leute auszuheben, als es be⸗ 
durfte, um die ihm noͤthige Zahl von Einlaͤndern immer 
vollzaͤhlig zu erhalten. Der Kanton eines Infanterie⸗ 
Regiments hatte 5000 Feuerſtellen, der eines Ka⸗ 
valleries Regiments 18005 das Snfanterie » Megis 
ment war in Friedenszeiten jährlich dreißig, in Kriegs⸗ 
| zeiten aber bis hundert auszuheben befugt *). Was 
den Regimentern mehr abging, follte durch Ausläns 
der erfezt werden. Jeder ſolcher Diſtrikt war wie⸗ 
derum in kleinere zertheilt, und dieſe waren den 
Kompagnien zugewieſen, aus denen das Regiment 
beſtand. So gehoͤrte alſo jedes Haus im Lande ei⸗ 
ner beſtimmten Kompagnie, und alle in demſelben 
geborne Knaben waren, ſobald fie das gehörige Als 
ter 


‚große Volkömenge jener Erädte, befonders von Ber⸗ 
.. Sin, unfreitig dem Staate nachtheilig At, fo ſcheint 

es, daß es vielmehr rathſamer gemefen wäre, denſel⸗ 

ben Leine Befreiungen zu ertbeilen, welche dem zu 

großen Andrang der Menfchen nad jenen Drten noch 
. einen bedeutenden Reis mehr geben mußte, 


2.) Wir viel ein Kavallerie: Regiment auszuheben berech⸗ 
tiget geweſen, finden wir nicht bemerkt. Die Zapl 
war aber verbältnißmäßig weit geringer, tbeils, weil 
zur Kavallerie nur angefeffene, vorzäglich ſicher gehals 
tene Leute genommen wurden, theild auch fich immer 

- mehr Freiwillige zum Kavallerie» Dienft meldeten. 
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ter und die verlangte Größe erreicht hatten, -auch ih⸗ 
rer Tauglichkeit zum Dienft fonft nichts abging, 
verpflichtet, unter diefer Kompagnie auf ganz unbes . 
ſtimmte Zeit, fo lange fie die Befehlshaber brauch⸗ 
bar fanden „zu. dienen. Doch waren einige Ausnahs 

men von diefer allgemeinen Megel geftattet, nämlich: 
die Söhne des Adels, von denen man voraudfezte, _ 

daß fie freiwillig fih zum hoͤhern Kriegsdienſt mels 
den würden; die Söhne der Geiſtlichen und höhern 
Staatöhedienten, auch bie Söhne der Fremden, bie 
untep dem MWerfprechen der Befreiung vom Krieges 
bienfte für fich und ihre Kinder ſich im Lande anſoͤßig 
gemacht hatten; ferner bie Söhne gewiſſer Fabri⸗ 
kanten, auch diejenigen jungen Leute, welche einzige 
Soͤhne, oder zu Fuͤhrung der von ihren Eltern er⸗ 
erbten Wirthſchaft, oder zu Unterſtuͤtzung der ver⸗ 
wittweten Muͤtter unentbehrlich gehalten wurden; 
endlich auch die Soͤhne aller derer, welche ein bes 
traͤchtliches, zu verſchiedenen Zeiten verſchieden bes 
ſtimmtes Vermoͤgen nachweiſen konnten; — alle 
dieſe waren von der Aushebung frey. Dieſe Aus⸗ 
nahmen waren aber in der wirklichen Anwendung 
ſo vieldeutiger Auslegung faͤhig, daß das Militair 
finmer leicht Vorwaͤnde fand, fie nicht gelten zu laſ⸗ 
fen, deshalb häufig Streitigkeiten entftanden, und 
vielfache Klagen über. Verletzung der Vorſchriften 
“ und 


! 
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und ůͤber harten Druck gehoͤrt wurden. Dieſes war um 
fo unvermeidlicher, da bie wirkliche Aushebung zu 
Kriegsbienften. ganz allein dem Militair überlaffen 
war. Jedes Regiment fehickte jährlich feine Leute 
(einen : Officter mit einigen Unteroffickers). in den 
ihm zugewiefenen Kanton, und ließ durd) fie tiber 
bie darin gebornen Knaben Liſten halten, und ſowohl 
den Zuwachs, als den durch Todesfaͤlle oder bewieſene 
Untauglichkeit zum Kriegsdienſt entſtandenen Abgang 
bemerken. Den Eltern der neugebornen Knaben 
wurde die Verpflichtung derſelben, ſo wie die eigne 
Verantwortlichkeit der Eltern, die Kinder, ſo oft 
es verlangt wuͤrde, zu ſtellen, erklaͤrt, und zum Zei⸗ 
chen. eine rothe Winde 9) gegeben. Sährlich wurden 
bie jungen $eute gemeſſen, und ihre Groͤße in den 
Lſten bemerkt; von denen, welche die gehörige Groͤ⸗ 
Be erreicht hatten; wurden dann jährlich fo viele | 
zum wirklichen Dienft ausgehoben, als das Megis 
ment behauptete an Einländern zu bebürfen,. um 
Hollzählig zu bleiben. -WBey allen diefen Verfuͤgun⸗ 
‚gen wirkten bie Eivilbehörben gar nicht mit; fie er⸗ 
‚hielten von denfelben nicht einmal Kenntniß, und 
| konn⸗ 





gı) Dieſe rothe Binde war eigentlich ein Ehrenzeichen, 
welches den Wohlhabendern bey der Geburt eines 
Sohns von des Regiments Feldwebeln gegen eine Er⸗ 
kenntſichkeit gebracht wurde, 
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Tonmten alſo den fie beſtaͤrmenden Klagen der Unter 
thanen gar nicht abheifen, da die den Regumentern 
ertheiltin Worfehriften ihnen nie dollſtaͤndig befanut 
waren, ſo daß es alſo dem Militair, auch wenn je 
eide Klage aͤber gar zu arge Misbroͤuche Bis zur 
hoͤchſten Behoͤrde gelaugte, nie an Gruͤnden fehlte, 
fein Varfahren zu rechtferiigen. Noch ein ſehr arger 
Misbrauch beftand bey: dieſer Einrichtung· Die zum 
Kriogtdiengſt verpflichteten Unterthanen wurden von 
dert Augenblick an, wo fie in die Rollen eines Regi⸗ 
monts eingetragen waren ober: wenläftend von der 
ara, da fie den Soldateneid hatten ablegen miüfs 
fen), welches ſogleich nady ver Confirmation der jun⸗ 
gen’ Leute gefordert wurde, aller Aufſicht Ihrer gen 
wohnlichen Obrigkeit entzogen, und waren nur ber 
Gerichtsbarkeit des Regiments, zu bem-fie.gehörten, 
uuterworfen. Ein Enrollieter, und eben fo ein Beur⸗ 
lanbter während fees Aufenthalts in der Heimath, 
konate, was auch ſein Vergehen ſeyn mochte, nur 
"Beh denr Gerichte feines oft fernen Reglinents in An⸗ 
ſpruch genommen werden z3. dies war die fruchtbare 
Quelle bon großen Urorditungen, die noch dadurch 
vermehrt wurden, daß fikh’oft in einem Orte En⸗ 
rollirte ud: Veurlaubte von mehretn Megimentern 
befanden. Alle Thaͤtigkeks der buͤrgerlichen Obrig⸗ 
be werke hierburch. geluhmt, and bie tubigen Uns 
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Kenntniß von den Wefuguiffen. bes Militairs, vecht 
Am. Stande waren) wurde es ſchwer, mit ihren Klas " 
gen Gehör zu finden. Dem Militalr ward ed Dagegen 
leicht, auch bie offenbarften Ungerechtigleiten zu bes 
ſchoͤnigen. Rey einem Monarchen, deſſen hoͤchſte 
rende ber Anblick eines ſchoͤnen und wohlgeäbten 
Regiments war; konnte nicht leicht Recht erhalten 
werben gegen den Kommandeur eines ſolchen Regi⸗ 
ments, dem er dieſe Freude verdankte. Kam es 
vollends darauf an, daß ein ſchoͤner junger Menſch, 
ver eine ungewoͤhnliche Groͤße hatte, zum Kriegs⸗ 
dienſt ausgehoben worden, dann waren auch die 
ſprechendſten Billigkeits⸗Gruͤnde, bie nach den 
Vorſchriften guͤltigſten Ausnahmen nicht hinveichend, 
einen ſolchen vom Kriegsdienſte zu befreyen. Junge 
Lente von. jebem Stande und Vermoͤgen, ja ſogar 
Familienvaͤter md Männer in geiſtlichen und weltli⸗ 
(hen Aemtern, wurden, werm'fie ungewöhnlich groß 
waren, wit Liſt und Gewalt ans ihren Hkuſern 
Nachts ans dem Wette geholt, und zu Golbaten ges 
macht. Viele haben mehrere Jahre, andere bis zu 
erreichten hohen Alter, ober biß zum Tode, ben 
Kummer und Krankheit beſchleunigten, in:biefem 
Stande zubringen muͤſſen. Viele entwichen heimlich 
aus dem Lande, um ber Sklaverey zu entgrhen, mit 
Venlan fans Vermögens, deſſen Gonfiöfhtion bie 
geſetz⸗ 
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gefetzliche Strafe: ſolcher Deſertion war. Keine Vor⸗ 
tellungen konnten hiergegen helfen, und nur in feltes 
nen Fällen gelang::.cd: einem menſchlicher geſtunten 
militairiſchen Befehlshaber, eine gute Laune Friedrichs 
MBiliselms I zu benutzen, um ih efherk dringenden 
Kalle. eine Aubnahme Von ber Strenge der’ harten 
Megel, ‚oder aud bie Verbefferung. nes wider: Sie 
Kegel begangenen Härte zu bewirken. Dieſer 
Zeoang und Druck, unter welchem ein großer Dheli 
ber. Unterthanen in beſtoͤndiger Furcht beben 'mußtk, 
machte unter: dieſem Könige die pretißiſchen Lande, 
vhnerachtet "aller aͤbrigen guten Einrichtangen in den⸗ 
ſelben, zum Schrecken und Abſchen aller andern 
Lande; der Ftemde vermied:ven Aufenthalt in den⸗ 
ſelben, ſogar die Durchreiſe, und bie Eingebornen 
fahen:e& als das großte Unglick an, wenn ihre 
Sohne zu einer merklichtü, beſenbers zu einer mel 
als. gewoͤhnlichen Größe aufzuwachſen ſchienen. 
Max fuchte Kinder, bie in dieſenj⸗Falls waren, fe 
gut und:lange wir eubglich vor den nalitairiſchen Mẽſ⸗ 
ſamng and Aufzrichkiag In vetten,verbarg fie in den 
gehdiinften Zuflucherten, ober. ſandte ſie bey Zetten 
Er Ausland. Wurde bies eatheckt, ſo waren bie 
VElternder Abweftutcauben ſtrengſten Strafen · ib 
dem Werluſte des Bermoͤgens ausgeſczt; es wurdr 
er Wesi esiuniche atbslich war, davw Daſeyn det 
3 Un⸗ 


nd 
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Ungluͤcklichen gu verbergen, Weld.unb jebe Aufopfes 
rung angewandt, um Beguͤnſtigung zu erſchleichen, 


Gweiches arch oft, aber und immer, gelang. 


.. Die Herbeiſchaffung der Ausländer worde 2 auf 


ale minder, ungesechte und druͤckende Art beweirkt. 


Ein großer Theil der angeſeſſenen eingebornen Sol 
daten war. während zehn. Monate bes Jahrs beur⸗ 
zlaubt und konnte während derſelben in der Heimath 
‚leben und ſein Gewerbe treihen, war. aber dabeyal⸗ 
lein ber Gerichtsbarkeit feines Regiments unterwons 
fen Wem. auch: durch dieſe Einrichtung die⸗Huͤrte 
De gezwungenen⸗ Tevendinglichen Kriegsdienſtes 
‚einigermaßen erleichtert wurde, und dieſe Laſt ohne 
‚Diefelbe gay nicht ihaͤtte getragen werben koͤnnen3ſo 
hatte doch auch biefe- Einrichtung wieder unvermeib⸗ 
Mc druͤckende Folgen. Der Sold der Beyrlaubtin 
wurdo naͤmlich: während bei ‚Zeit ihrer Abwoeſenheit 
‚aingezogeu: und gehoͤrte, dem groͤßten Theil nach, ben 
Rompagnie⸗Ehefs,welche dagegen. verbunden war. 
wen, theils die Dienſte der Vennlaubten von deu in 
der Garniſon zuruͤck gebliebenes / Seldeten, bie hier⸗ 
für beſonders bezahlt mudenz. Berfehen: zu:::kafften, 
theild. aber die Koſten der nuawaͤctigen Werbung zu 
deſtreiten, unh dafuͤr zu fongeh; :: baß tt eine 
si große en Yatintei im Dienſt war. 
ds Mit 


/ 
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Bit je geringern Koſten dieſes bewirkt werden Bons 
se; befte:größer war natuͤrlich der: Wortheil bes 
Nonwagnie⸗Chefd. Deqhalb wurben nicht: aur 
le: Freimbe, "welche fi nur kurze Zeit: tm Lande 
aufikelter,, oder auch baffelbe:nur: durchreiften, und 
deren Groͤße und Geſtalt das Militaiz aureizte, 
mit biſt. sderi: Gewalt zum: Kriegsbienſt gebracht, 
fordern die Negimenter fchieften Dfftisre-und Uns 

teroſficiete in fremde: Lande, um durch Handgeld 
und Merſprechen anbrer Vortheile, "die nicht iinmer 


gealten · wurden, tnugliche Leute zum Dienſt zu 


überreben,; „auch fie. wol rmit Gewalt wegzunehmen 
und heimlich über die. Graͤnze zu führen. :Worzäge 
ich wurden diefe Werber in ‚die Reichsſtaͤdte oder 
in die Heinen deutſchen Lande geſandt, deren Regie⸗ 
rungen uͤbes begangene: Gewaltthat ſich nur ſchwer 
Gehoͤr verſchaffen konnten. Auch an die Graͤnzen 
großer Staaten und in die Naͤhe der Garniſon⸗ 
Gtäpte derſelben wurden die Werber verlegt ‚um 
fraude Soldaten aus Defertion zu verleiten )2 

4. BZ Noch 


‘ * 
ig 





u 5) Es find und fogar Beifpiele hekaumt, daß von ben im 


Auslande beßndlichen Werbern ſelbſt aus preußifchen 
Zan Der Bränze ‘gelegenen. Weflungen die eigenen Sols 
daten zur Deſertion perleitet "und dann ‚für ein ande 
tee Regiment angemorhen wurden. Diefe waren nas 
tärli vorzüglich angenehm, da ‘fe ſcon die Uebung 
in: bes preußiſchen Dienſtes hatten, 


J N 


| 5 Moch ein anderer das eigene Land fer. vpuͤckenber 
Mis brauch entſtand durch dieſe Einrichtung. Um 


naͤmlich die Koſten ber. fremden Werbung moͤglichſt 
gu vermindern, bemuͤhten ſich die Kompagnie⸗Eheſd, 


viele Einlaͤnder an die Stelle ven Fremden! chip 


siehen;.. hierzu wurde jeber Vorwand gebraucht. 
Die Söhne der Auslaͤnder, "wen fie.äudist der 
Garniſon gehoren waren; gulten wieberum: für 
Ausländer, unb gehoͤrten ohne MWiderrede ber Roms 
pagnie, In ber die Väter ſtanden. Jeder Einlaͤn⸗ 
ber, ber zu entfliehen verſucht: hatte, aber wirbe⸗ 
ergriffen, ober dem wegen. irgend eines Wergehrus 
eine harte Regiments⸗Getrafe zuerlanut war, wur⸗ 
be als ein Auslaͤnder angefehen: Erdlich wurden 
auch Diefenigen ; Eingebornen, bie Fein Landelgenthum 
beſaßen, für anflcher erklärt unb_ben Fremden zu⸗ 
said EEE 5 ae 


& beſtand bas Heer, walches ber Stel; und bie 
Freude Friedrich MWühslms I war, eihem stoßen 
Theil nach aus Leuten, bie wider ihren Willen 
dienten, und von benen nur durch harte Behand» 
lung die Erfuͤllung der Pflichten, die man von ihnen 
forderte, erhalten werden konnte; nur durch bar⸗ 
bariſche Strafe, bie ben jeber verſuchten Entwei⸗ 
hung gewiß beverſtand, Fonnien biefe Molchen in 

dem 
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dem Kerkeh hrer Gareiſonen, aus derer Manern 


ße oft in Iehren vicht enclaſſen wurden, gefanga⸗ 
gehaͤlten werden. Die Engebornen waren zu odieſer 


Etl avatwfehunvſt anf Beiffchend: verdammt un 


"war ihn sie: benerkta laune Beurbaubusiig insdis 
Heimath ont: bebeufende Erleichterung, : eben. had 
Schickſal ber: Ausländer: ikan -undteih;ühärters 
Denn die: ihnen gegebnel Rapitulattonen;,. wohnreh 
aach gewiſſen Dienftjahren. Der Abſchied perfprocdiun 
war, wurden gemöhnkid „und: fo Lange die fonds 
noch einigermaßen brauchbar waren, nicht gehalten. 
Bon denjenigen; welche: bey höherm..Ülter endlich 
entlaſſen wurbes, erhielten nur "wenige:eille Fee 
kaͤrgliche Unterſtuͤzung, und wurden meiſtens der 
bitterſten Duͤrftigkeit preisgegeben. Bey allen dies 
fer Uinftuben wurde der preußtſche Kriegsſtandefuͤr 
das größte Ungluͤck gehalten, daB. einem Menfhen 
von Bildung · and: einigem Gefühl begeguen„konnte, 
und Jeber, der es irgenb vermogte, ſachte ſich und 
ſeine Kinder vor Demſelben zu xetten. Nur Einfalt 
and gaͤmzliche muntunde, jugendlicher Leichtſian, oder 
durch große ſtttliche Verderbthett herbeigefuͤhtte ver⸗ 
zweifelte Umſtaͤnbe, wol gar begangene Verdrechen, 
konnten Jeinaud beivegen- freiwillig Dienſte zu neh⸗ 
‚men. Die aͤußere Ehre, „welche mit bem Solda⸗ 
tenfanbe verburden war, und. die demelben gegeb⸗ 

— nen 





\ 
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mm: Börsige; beſondero . Ste: Srknabkiff,; andern 
Uhstentanen: anf. vielfiiche Weiſe Iäftig- zu: fälle, 
Lkonaten nur Leichtfinige Menſchen,n duch: gewoͤhn⸗ 
Uchznur auf Enrze Zeit), hr bad Elent entſchaͤbigen, 
‘dem fie. lebten. . Yad) waren: Be-kenı@olbaten 
Außer bem Dienſt goſtaͤttete Zuͤgelloſigkrit, imb bie 
ihnen. uͤberall zum Nachtheil aldrer Unlerthanen 
zugeſtandenen Rechte nud Vortheile noch ein bebeu⸗ 
tender Zuſatz der Beſchwerbden, welche das Land 


| ws dieſes Ser erleiden ußte. BEE ; 


As X 
1. Dieh. waren tie inritungu, elo⸗ —* 
—* ſard, als er ben. Thron beſtteg 9°). - 
ont. Hi alt ana. 0.0. ti * 
ı.pr. — C J 
30) Hit der. —— unter. naucten Ik un 
RER feinem Vorfahr, deren Schilderung bier in einander 
“ ie, weil fie’ durd Friedrich nur wenig Abanderun⸗ 
tgen urhanen ‘par, Rıden und das, Mitabeaue 
int u  Meunilienidr, Bert „von... der., ‚Breußis 
ben. Konatbie Bvr. IV, benust , worin der Deuts 
ge ueberſeheo BB Tanfenburg” (felbk- preußie 
: 9017: Dfficiwy‘. Bitten Gegenfkand,. dit ohdlere. Einbcht 
‚Mb xichtigem Urtheil bearbeitet, und manche uurich⸗ 


* 


tige Vorſtelungen ber Urbeber des ſramzdfifchen Hrigis 


nals berichtiget hat.“ S. von ditfäni Wert Beis 
lage M. Rr. Sar leber Die. itcen Einrich⸗ 
tungen findet man gute Nochrichten in von Benn e⸗ 
 tenderf Eharaftergägen aus dem geben 
König Griedrid‘ "Dildelmsl; Berlin 17875 

2 * in 
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Klagen Aber dieſelben waren zn allgemein mb Ar 
laut im’ ganzem Sande, und auch im Auslande, "als 


% . on F { .. j t [3 7 
3 \e oo . 
J %r ” “' er > Yu J ® * .. dA 
' . 
4‘ 


Tre % J nn ee. ı . ?, Fu Sr +1: "ia 


ji der —* md vierten Saumiung. Von ben Vet⸗ 
Anderungen, welche: Brietric leit bein fiebenjähriäße 
Kriege im Militair vorgenoumen bat er ſelbſt Nag⸗ 
richt gegeben in den Oeuvres posthumes. Berlin 
T.V p. 161. Eine fehr Hefegrende Rachricht giebt: 
2. Werfaffung des preußẽfchen Häntokwi 
. ſfenyx, don Ribbentrimp. Minden 1208.::Daib 
| - finds ſich in. biefer Schrift, dem Zweck ihres Derfe 
ſers gemäß,’ eigentlich nur der Zuſtand, wie er na 
den Versrdnungen tabu Toldte, nicht dh, 
F weldder wirtlich vortznd en war, sfhihhelt. 
Auch beſchraͤnkt der Verfaſſer ſich nicht ‚auf die Reit 
— Friedrichs 11, fondern bemerkt au‘ die "fpätern Ders 
9— anderungen. — Um die Kantonelnrichtung und il 
nacıtpeiligen Fotgen secht: kennen zu -Iermen,. verdieyt 


gen von einem fie praktiſch kennenden Mame mit Zeei⸗ 
1 mütdigkeit werke ind: Weber“ die Kantone 
7 BVerfalfung in den. yreufifhen Branten, 
von dem Geb. Kriens, und —RW 
rn go Arnic Khanffurtund Ldsigre. — 
zn. Außer dem, mas aus dieſen Schriften gejogen if, 
Ä berudet indeß vieles hier Geſagte auf mänditiher Nach⸗ 
rihten von Militaire und andern wohl unterrichteten 

vo Männern, " "und man ann‘: al 2 Die "Richtigkeit 
tn unfrer Schilderung verlaſſer. VDas Andenken an den 
> dom ben Vorfabten, auch zuw Epeit 'noc Ben Keitges 
2. noffen "erliftenen harten Bruck darte Ad in gut er 
dalten, ih daf in der frapern Lebendien des Berfafs | 

x : vr ur PB fies 


‚eine Kleine Sdrift geleſen zu werden, worin biefe Fol⸗ | 
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Haßıfie dem alle Borkehrungen. der Reglerung anfs 
smerffem. boobachtenden Kronprinzen · hoͤtten unbe⸗ 
Mndınt bleiben koͤnnen. Er ſah auch ohne Zweifel 
die Ungerechtigkeit dieſer Einrichtungen und deren 
nerdenbliche Folgen Juͤr die Menällerung und bei 
MWohlſtand ferner Lande ſehr gut ein; Aber ganz abs 
helfen konnte ei 'siojen Folgen nicht. Nur ber 
Druck 1 welchen die deidenſchaft des Vaters fuͤr vor⸗ 
zuͤglich ſchon⸗ und, donge Soldaten hervorgebracht 
qatte, aur Ste Wertriebene Strenge, oft unmenſch⸗ 
Tide ‚Behandlung , welche Friedrich Wilhelms J 
Aebantifche Forberungen einen uͤberſpannten Volls 
Bofmienheit: des kleinen Dienſtes nothwendig ge⸗ 
niachi hatten hoͤrten bey Friedrich IE auf; das 
Kriegsweſen war fuͤr dieſen Koͤnig keine ‚Spielerey. 
Ex hielt ſeine Soldaken, um fie zu gebtandhen und 
er wußte ‚aß bie „höchfte Vollkommenheit des klei⸗ 
ne Dienſtes dieſe Brauchbarkeit nicht ‚vermehrt, 
soll aber beit: Soldaten: ihren Zuſtand unerträglich 
mad und Pr juder Beryweifung bringt, ihrem Elend 


MU SE aeg SEE BB a SEE EEE 7 SEE VEErEEE zee durch 
— Ba 25, . Ge 

“ fire folge. Erräbigugen ı niht oft, pästen gehkrt werben 

ſollen. Jeu wird, ih Diefeh Andenken nach und nach 


FE verlieren 1, aber..gang darf es nicht nemeſſen werden, 
um den, beſſerg. Zijſtand, der uns geworden iſt, und 

den. Nackommen heffentlich noqh pollfonmengr werben 

wo wird, gerecht und dankbar zu wärdigen. | 
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durch Defertion, ſogar durch Selbſtmord zu tntaeke; . 
welches unter Friedrich Witheher 1 fahr gerahhalich 
war, und anch unter Friedrich fartbauerte, Aach bie 
unmenſchliche Härte, mit dev Eingeborne und Krambe 
zum Kriegsbienft gezwungen wurden, hörte anf, be 
ber König nicht dazu ermunterte, indem er nicht, wie 
ber Bater, große und ſchoͤne Leute außerordentlich bes 
gahlte , und dlejenigen Befehlshaber, welche fie were 
ſchafften, fo wie diejenigen, :- welche. durch beſonders 
ſerenge Mannszucht die hoͤchſte Fertigkeit in. den 
Kriegsuͤbungen, and die groͤßte Schoͤnheit des aͤußern 
Anſehns zu erreichen wußten/ mit Gunden uͤberhaͤufte. 
Der Kriegsdienſt wurde alſo unter ihm in vielen ein⸗ 
selnen Punkten menſchlicher, und der Druck erträge 
Ucher, ohne baß es beöhalb. vieler Verordaungen 
vedurft hätte, bie andy nicht erlaſſen murben.: GB 
war genug, wenn nur auf. ben..alten. Berfchriften 
nicht weiter beſtanden wurde. Friedrich ſchonte Bey 
allen Gelegenheiten gern das Anbenlen: feine: Bas 
ter6, und wollte auch hier auf die von ihm brgan⸗ 
‚genen Fehler nicht. durch deren auaberde & Berbefit 
zung aufmertſam machen. 


Aber im Senn konnte rich feinem Bolte 
den Drud nicht abnehmen; oder benfelben auch nr 
merklich erleichtern. Nicht anne und Leidenſchaft 


bewog 
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bewog ihn, wiemen Bater, ein zahleeiches, wohl⸗ 
geuͤbtes, beſtoaͤndig zum Gebrauch fertiges Heer zu 
erhalten; ſondern die Staatsklugheit machte ihm 
diefed ziw Nothwendigkeit. Daß dies fo war, if 
anftreitig bie wichtigſte nachtheilige- Folge, welche 
He ſchnelle Vergrößernng ſeines Staats, und der 
gluͤckliche Erfolg ſeines erſten Krieges gehabt haben. 
Denn dieſe Vergroͤßerung hatte die Eiferſucht und 


Abtnteiqung einiger Nachbarn noch in: hoͤherm Were 


haͤltniß vermehrt, als die eigne Macht. Cd war 
alſo noͤthig, das Meer in ſeinent Stande zu erhal⸗ 
ten; und wo möglich: noch zu vermehren, ed wie 
vioher in allen Uebungen des Krieges zu vervolls 
Fommmen und immer Alles bereit. zu haben, was bie 
wirkliche Kriegofuͤhrung erſorderte. So konnte 
Friedrich in den Ginrichtungen, bie der Water ges 
teöffen hafte; nichts. Weſentliches nachlaſſei. Es 
«hlteb. daher die Aayton»Verfaffung für die Einläns 
der mit allen Ihrem bruͤcken den Folzen, und nur ſpaͤt 
:trateh darin xinige wildernde Beſtimmungen ein; eß 
ebtieb: die ausnantige Werbung mit den weiften- ihrer 
Graͤuel. Nur einige gar zu gnoße Mängel wurben 
verbeſſert. So wurde die Abtheilung der Kanton Ir 
"Heiieve, den Rourpägnien. zuzerheilte Diſtrikte aufges 
hoben, weil die Erfahrung bemiefen hatte, daß die 
: ven Kompagnie Chefs und Ihren Abgeordneten uͤber⸗ 
brand | laſ⸗ 
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aſſene Bävalk,i weil. fie: ‚Bıchr ind Eiugekne und 
Kleinliche gine;, noch druͤckender, "die: Misbraͤuche 
boy derfelben nvch vielfacher nnd: ſchwerer zu uͤber⸗ 
ſehen maren. Die Aushebung ſollte alſo, nah 
Friedriche Borſchrift, fuͤr dab ganze Retgimontge⸗ 
ſFchehen, deſſen Kommandeur Pie Vertheilung der 
Einzelnen unter: die Kowmpagnici, nach deren Ve⸗ 
bürfniß; phlns, Auch das Recht, enrollirte junge 
-Leute zu verabſchieden, und dies Erlaubniſt zum Zee 
rathen berfekben zu erthellen/ wurde dieſen Kom⸗ 
mandeurs beigelegt; die Abſchiede und Trauſcheine 
ſollten unentgeldlich ertheilt, auch denen (dieſes 
wurde ſhane in Friebrichs erſtem Reglerungsjahr 
vorgeſchrieben) Ale. verweigert werben, fuͤr melche 
fie von den Einilobrigkeiteh, nach Maaßgabe der 
‚Umftänbe: ber. Anterthanen, verlangt wurden. Hu 
in. ben. über. dig: Enrollirten und Beurlanbten auszu⸗ 
benden · Gerichts barkeit. wurden bie Megimenzer bes 
ichraͤnkt, dagegen die: Ausnahmen, welche nom 
Krlegsdierß beſreiner⸗ ‚Namens und genaue ben 

ftiomnd. ; una 
Dodh die Hauptverbeſſerung i in der bisher bes 
-flandenen Kantoneinrichtüng welche Friedrich erſt 
nach demm ſiebenjaͤhrigen Krice vornahm, beſtand 
x darin, dag die Auebebarg Fan Kriegsdienſt nicht 
"= mehr 
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mehr dem: Mlitair allein uͤberlaſſen, ſonbern vol 
hen nur gemeinſchaftlich nt den Civilbehoͤrden bis 
wirkt werben. ſollte. Nach den deshalb erlaſſenen 
Worſchriften, bey welchen: beſonders der mit dieſem 
Geſchaͤſt benuftragte General von Moͤlleadorf⸗) 
id) shhtig bewies, ſollten bie Liſten aller um Kriegs- 
Sienſt pflichtigen jungen: Leute gemeinſchaftlich von 
dem Regiment und den Lands und Gteuerräthen ges 
führet werben; immer ein gleichlautendes Exemplar 
dieſer Liſten im Verwahr ‚beider Vehoͤrden ſeyn; 
euch Follte . Alles, wis die Auskeburig betraf, 
ur. mit Zuziehung der; Civilbeamten geſchehen. 
Jaͤhrlich kamen, dieſer Worſchriftu gemaͤß, einige 
dazu kommandirte Offitiere ver Retzimenter in die 
Nantons,und unterſuchten gemeinſchaſtlich mit 
jenen Beamter ben wirklichen: Zufland‘ der jungen 
Manuſchaft; alle in: ver. Kantons: sfeit. ber - legs 
ten Reviſion vorgegangenen Veraͤnderungen wurden 
mgemeinſchaftlich bemerts,i und Dafür geſorgt, daß 
znicht Femand, ber: mad ſeinem Otaude, feinem 
Alter, feiner koͤrperlichen Beſchaffenheit und feinen 


oͤlono⸗ 
men, . mn, Yeuwoer ’ 
94) Die von dieſen Seldberrn in den Jahren 1263 und 1769 
über Diefen Begenfand erlaſſenen Verordnungen find im 
re erwähnten’ Schrift des Hrn. v. Arnin: aber 
cs Kantomegfoffongin bean iwreusinpin 
‚Staaten, abgedrudt, 


. k | | 
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oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſen zum Kriegsbienſte ver⸗ 
pflichtet und tuͤchtig war, in den Liſten ausgelaſſen, 
aber auch Keiner in denſelben aufgefuͤhrt wurde, der 
nach den ertheilten Vorſchriften befreit war. Alle 
enrollirten jungen Leute mußten ſich vor dieſer jaͤhrli⸗ 
chen Commiſſion ſtellen, ſie wurden gemeſſen, und 
wenn fie Gruͤnde anzuführen hatten, weshalb fie 
glaubten Befreiung verlangen zu koͤnnen, damit ges 
hört. Alle diejenigen, deren Gründe die Civilbe⸗ 
hoͤrde -billigte, und welche fie für ihr Gewerbe und ihre 
Familie unentbehrlich hielt, follten vom Regiment 
ohne MWeitläuftigkeit und unentgeldlich verabſchiedet 
werden, Es wurde auch die Zahl von Soldaten, 
welche cin Kanton flellen, und immer vollzählig hals 
gen mußte, genau beftimmt, -und nicht mehr ale 
hierzu erfoberlich folten ausgehoben werben 95). 
Auch 


95) Ueber das wirkliche Bedaͤrfniß der Regimenter wurden 
indeß die Civilbehoͤrden, aller Vorſchriften ungeachtet, 
nie zureichend unterrichtet, denn hierzu wäre erfoder⸗ 
lich geweſen, baß jedesmal auf eine ganz Befriedigende 
Art die vorhandene Zahl der Ausländer nachgewieſen, 
und unter diefen Feine andere, als wirkliche Auslans 
der, oder folhe Einländer, die nach gefeglichen Dors 
fpriften für Ausländer galten, aufgefüpre mären. 
Solche Nachweiſung wurde aber Den Eiviibehärden ſel⸗ 
sen, vielleicht nie vorgelegt. 


v. Do hus Denkw. 49. - - u 
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Auuch in Abficht der auswärtigen Werbung fand 
nach bem fiebenjshrigen Kriege eine wichtige Abäns 
derung Statt. Nicht mehr den Regimentern follte 
fie überlaffen feyn, und zur WBeflreitung der 
Koſten derfelben der innebehaltene Sold der Beur⸗ 
laubten den Kompagnie⸗Chefs gehoͤren; ſondern der 
Koͤnig ließ dieſen erſparten Sold fuͤr ſich einziehen, 
and übernahm Dagegen, den Regimentern die Aus⸗ 
Naͤnder zu ‚liefern. Den Infpefteurd, benen das 
ganze Militair untergeordnet war, wurde bie Bes 
forgung und Oberaufſicht der Anmwerbung in frems 
den Sanden und bie. Vertheil ung der durch biefelbe 
erhaltenen Refruten unter bie Negimenter, nad 
Maaßgabe deren Beduͤrfniſſes, übertragen. Durch 
dieſe neue Einrichtung wurde allerdings dem Nach⸗ 
‚ heil geſteuert, daß bey ber alten manche Kom⸗ 
pagnie⸗ Chefs aus. Eigennutz zu wenige Auslaͤnder 
angeworben, und dagegen Einlaͤnder auf unrechtliche 
Weiſe an deren Stelle zum Dienſt gezwungen‘ hats 
ten. Dagegen aber bemerkte man, daß mit biefer 
neuen Einrichtung. ein ſehr wichtiger Vortheil ganz, 
wegfalle, melden bie bisher beftandene gehabt 
hatte. Es war nämlich unftreitig bey lezterer der 
Vortheil der Kompagnies Chefs, von ben auf Ihre 
Koften angemworbenen Ausländern möglihft Tange 
Dienfte zu genießen, alſo Defertion zu verhuͤten, 
2.0088 
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mwenigftens felten zu machen. : Dies Fonnte nur das 
durch bewirkt werden, wenn für Nahrung, Wohs 
nung und Kleidung des gemeinen Soldaten gut ges 
forgt, er in allen Dingen menſchlich behanbelt, und 
dadurch mit feiner Lage zufrieden gemacht wurde, 


Diefer VBeweggrund des KompagntesChefs, hiefür , 


zu forgen, fiel aber weg, wenn der König den Abs 


gang der Ausländer erfezte; fogar mogte mancher 


Kompagnies Chef jezt gern von ältern und gebrech⸗ 
Lich werdenden Soldaten bey Zeiten fi fi ch Iosmachen, 
um fie mit jungen und -Fräftigen Leuten, die auf 
Koften des Königs herbeigefchaft wurden, zu vers 


tauſchen. Auch wurde der Beſitz der Kompagnien 


durch die neue Einrichtung bedeutend minder ein⸗ 


traͤglich, als er bey der vorigen es geweſen war. 


Wenn nach der leztern die Kompagnie⸗ Chefs ihre 


auswaͤrtigen Werbungen gut einrichteten, und die 


Soldaten lange erhielten; ſo blieb ihnen von ihren 
Einkuͤnften ſo viel uͤbrig, daß der Beſitz einer Kom⸗ 
pagnie gewöhnlich dem Beſitz eines mäßigen Ritters 


guths gleich geachtet wurde. Hierin fahe der junge - 


Officier den Erſatz für die in frühern Fahren erdul⸗ 


beten. Entbehrungen und ausgeflandenen Strapatzen; 


- 


daher war ber Befiß einer Kompagnie das Ziel aller - 


Wuͤnſche, und um fo angenehmer, da der Inhaber, 
auch wenn er zu hoͤhern Dienſtſtufen und damit ver⸗ 
u 2 bun⸗ 


— 


I. 
- 
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bundenen größern Gehalt binaufrüdte, feine Kom⸗ 
pagnie immer beibehielt. Unverfennbar ift, daß 


beide Einrichtungen ber auswärtigen Werbung Miss 


bräuchen ausgeſezt waren, beide ihre Mängel, aber 
auch einige Wortheile hatten. Auf welder Geite 
das Uebergewicht ſeyn mochte, daruͤber hat’ immer, 
auch bey einfichtsvollen und erfahrnen Militairs, 
Verſchiedenheit der- Meinung obgewaltet, und Fries 
drich felbft Scheint ‚hierüber nicht ganz .feft bey. fi 
entfchieben zu haben; er führte deshalb in dieſem 
Punkt Feine ganz gleichförmige Einrichtung bey der 
Armee ein. Vey den meiften Regimentern übers 
nahm er bie auswärtige Werbung, und 309 zur 
Weftreitung der Koften derfelben den erfparten So 
der Beurlaubten ein; bey einigen. Regimentern aber 
behielt ex bie alte Einrichtung bey. Lezteres ſcheint 
eine Begünftigung geweſen zu fepn, und ohne Zwei⸗ 
.fel verfuhr er hierbey mit Ruͤckſicht auf den ihm bes 
kannten verſchiedenen Charakter der. Chefs, und. den 
von ihnen in ihren Regimentern eingeführten Geift. . 


Nach ben verbeſſerten Einrichtungen Friedrichs 
ſollten immer nur diejenigen jungen Leute zu Solda⸗ 
ten ausgehoben werben, welche nach dem Urtheil 

der Civilobrigkeit mit dem mindeſten Nachtheil fuͤr 
Ackerbau und Gewerbe entbehrt werben: koͤnnten, 
. , und 
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und dagegen ſollten nicht gerade diejenigen verſchout 
werden, wie es bisher bft geſchehen war, bey weis 
"hen die milktetrifehe Zucht am wieffamften ſeyn 
Tonnte, fie von jugenblichen Verirrungen zuruͤckzu⸗ 
britigen und zu brauchbaren Gliedern der Geſell⸗ 
ſchaft zu bilden. Um der Willkauͤhr und Ungeredjs 
tigkeit möglichft Einhalt zu thun, war bie ſtete Mit⸗ 
wirkung ber Eivilbehoͤrden gemeſſenſt vorgeſchrieben. 
Dieſe Vorſchriften kamen auch wirklich manchen 
Klagen zuvor, ober bewirkten, daß gerechten Bes 
ſchwerden abgeholfen wurde; aber bey allen verbeß 
ferten Einrichtungen war allen Misbraͤuchen doch 
nicht abzuhelfen , immer blieb noch Bieles der Will 
Führ des Militairs uͤberlaſſen, welches bey biefem 
BGeſchaͤft weit mächtiger als die Civilbehoͤrde eins 
wirkte, Jeder Officer, ja jeder gemeine Soldat 
wußte fehr gut,‘ daß das Militair ber geehrteſte | 
and enfle Stand wat zu bem' ber König ſich ſelbſt 
rechnete, und ben er nicht, wie fein Vater, ans 
eibenſchaftlicher Vorliebe, fondern aus politiſcher 
Nothwenbigkeit ehrte und fchonte: Es war daher 
auch unter dieſem Könige nicht leicht gegen das Mi⸗ 
Uitair, zumal wenn es einen In Anſehen ſtehenden 
General betraf, Recht zu bekommen. Auch die Ch 
vilbehoͤrden widerſtanden oft dem Militair nicht, 
wie fie ſollten, entweber dus: aͤngſtlicher Sorge, ans 
J U8es 
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geſehene Militaied zu- beleidigen, deren Ungunft 
Ahnen ſchaden Fonnte, oder aus Nachlaͤßigkeit. 
Manche diefer Behörden fügten andy von ihrer Seite 
noch neuen Drud und Partheilichfeit hinzu. Cine 
‚große alle andern üblen Folgen noch vermehrende 
-Unvolllommenpeit, die fon unter Friedrich Wil⸗ 
beim I gemwefen war und auch unter Friedrich forts 
dauerte, war ed, daß bie vielen Berorbuungen und 
Borfchriften, nach welchen bey ber Aushebung und. 
andern Verpflichtungen ber: Unterthanen gegen das 
Militair verfahren werben follte, gewöhnlih nicht 
sur allgemeinen Runde kamen. _ Die üblihfte Art 
ber Bekanntmachung war ein jährliches Ableſen fols 
her Verordnungen von ben Kanzeln; aber auch den 
Geübteften mußte e& ſchwer fallen, bie verwickelten 
‚Beftimmüngen und vielfachen Ausnahmen ſolcher 
Verordnungen im Gedaͤchtniß zu behalten, und dem 
gemeinen Manne war dies wirklich unmöglich. So⸗ 
gar den Civilobrigkeiten wurden dieſe Vorſchriften 
felten vollſtaͤndig bekannt, und ſehr oft waren fie 
‚nicht mit der nöthigen Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit abgefaßt. Gewöhnlich hoben die. neuern Ver⸗ 
ordnungen bie Altern nur zum Theil, aber nie ganz 
‚ auf, fonbern ließen einige Verfügungen ber leztern 
ſtillſchweigend beftehen, fo, daß man meiftens eine 
große Zahl diefer Verordnungen aus verſchiebenen 

| | | Zeis 
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Zeiten zufammen haben und mühfam ihre, oft: einan⸗ 


der widerſprechenden Vorſchriften mit einander vers 


gleichen mußte, um zu wiſſen, was in einem be⸗ 
ſtimmten Falle geſetzlich ſey oder nicht; und bey die⸗ 
ſen Umſtaͤnden war nicht leicht ein Fall moͤglich, in 
welchem ein Militair ſein Verfahren, wenn uͤber 
daſſelbe geklagt wurde, nicht durch irgend eine ver⸗ 


altete Verorbnung, die wenig bekannt geworden, 


oder durch eine andere, welche verſchieden gedeutet 
werden konnte/ zu beſchoͤnigen vermogt hätte ”). | 


So blieb auch unter Friedrich die Vebindlich⸗ 
keit zu harten Kriegsdienſten von unbeſtimmter 
Dauer der haͤrteſte Druck, den die preußiſchen Un⸗ 
terthanen leiden mußten. Fuͤr diejenigen, welche 

u 4— nicht 





96) Geſchaͤftsmaͤnner aus jenen Zeiten, melde mit dieſen 
Dingen zu thun gehabt haben, werden die Wahrheit 
unſrer Schilderung beſtaͤtigen, bie vielleicht Manchen, 
‚der damit gar nit bekannt IR, übertrieben feinen 
möchte, was fie doch nicht iR. Dem Verfaſſer find 
Beifpiele befannt, daf den Einilbehörben bie Mittheis 
"Jungen ber das Militair betreffenden Verordnungen 


ausbrädii@ geweigert, ober bad fehr billige Verlangen 


abgelehnt wurde, «6 möchte in bie neuern Verordnun⸗ 
gen alles dasjenige ausdrüdlich aufgenommen werben, 
was aus den Altern gültig bleiben follte, bamit Der 


übrige Indalt der leztern / einmal als aufgehoben auge⸗ 


feben werben koͤnne. 
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nicht gerade unmittelbar durch denfelben litten, mas 
‚ren andere mit dem Militair mwefentlich verbundene 
Einrichtungen nicht. minder laͤſtig. Die Steferung 
ber Fourage für die Kavallerie war ein harter Drud 
. für das platte Sand, ed mochte nun jene wirklich in 
Natur abgeliefert werden muͤſſen, oder den Unters 
thanen freigelaffen ſeyn, fich, durch Abkaufung mit 
dem Militair abzufinden, als weshalb, nach. Vers 
‚ Schiebenheit der Provinzen und ber Zeitumftände, 
verſchiedene Einrichtungen beſtanden. Die Ein⸗ 
quartierung der Soldaten bey den Buͤrgern war auch 
verſchieden eingerichtet, blieb aber gleichfalls unter 
jeder Geſtalt immer eine harte Laſt. Endbich was 
> ven unlaͤugbar es allein das große. Heer. und die 
Militairs Anſtalten, welche die Abgaben zu einer. fo 
großen Höhe, wie wirklich gefhahe, zu fteigern noͤ⸗ 
ehig machten. Wir vermögen nit mit Gewißheit 
anjügeben, wie viel bie Erhaltung des gefammten 
Kriegsweſens unter Friedrich gekoftet: hat: : Einige 
Haben behauptet, daß. zu biefer Ausgabe eilf Zwoͤlf⸗ 
tet aller Einkuͤnfte erfoßert wären. Wenn dieſes 
Au, wie wir glauben, ‚übertrieben feyn follte, fo 
eſt doch gewiß, daß weit Aber bie Hälfte ber Eins 

- nahmen zu biefem Zweck verwendet wurde. Man 
bedanke, wie viel andere nügliche und. nöthige Vers 
wendangen biefer Ausgabe wegen haben unterbleiben 
müs 
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muͤſſen? Noch mehr, welch ein ungleich höherer 
Wohlſtand im Lande geweſen ſeyn wuͤrde, wenn we⸗ 
nigſtens ein bedeutender Theil der Abgaben, welche 
das Kriegsweſen erſoderte, den Unterthanen haͤtte 

erſpart werden konnen! | | 


Aber konnen wir Friedrich anklagen, daß er ſo 
druͤckende Laſten ſeinem Volke aufgelegt, oder we⸗ 
nigſtens, daß er diejenigen, die er ſchon aufgelegt 
fand, beſtehen laſſen, und ſie nicht merklicher er⸗ 
keichtert hat? Wenn wir: unpartheiiſch und in des 
Koͤnigs Verhaͤltniſſe denken, ſo koͤnnen wir ihm 
wahrlich deshalb nicht Vorwuͤrfe machen. Er be⸗ 
fand ſich, beſonders nachdem er ſeine Staaten durch 
den Erwerb von Schleſien vergroͤßert und die Aufs 
merkſamkeit in fo hohem Grade auf ſich ‘gezogen 
hatte, »in einer Lage, daß er mit aroßer Wahrs 
ſcheinlichkeit beforgen mußte, von eiferfüchtigen und 
ihm an Kräften weit: überlegenen Mächten: angegrifs 
fen und unterbrücdt zu werben, wenn er in feinem 
Wertheipigungs » Stande irgend hätte nachlaſſen, 
| fein Heer hätte vermindern, oder ed minder fertig 
zum Kampf, minder wohl verfehen mit allen Era 
forderniffen. hätte halten wollen. "Die Nothwens 
bigfeit ‚der: Dinge zwang ihn, nicht nur denfelben 
Vertheidigungsſtand, den er von ſeinem Vater ge⸗ 
u 5 erbt 
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erbt hatte, beizubehalten, fonbern au ihn, nady 
Verhältniß des vermehrten Umfangs feiner Lande, 
und der größeren Gefährlichkeit feiner politiſchen Lage, 
noch zu vergrößern. 


Seit die ſtehenden Heere einmal eingeführt 
find,, hat das Nachdenken der Weifeften und Wohls 
gefinnteften aller Sande ſich oft mit Entwürfen bes 
ſchaͤftiget, wie bie Verteidigung der Staaten auf 
eine minder druͤckende Art bewirkt werben Eönnte; 
aber immer hat dieſes Nachdenken leider auf bas 
Reſultat geführt, daß — ſtehende immer in ben 
. Waffen wohl geübte und zum Angriff wie zur Vers 
theidigung, jeden Angenblic® bereite Heere ein fehr 


hartes, ſehr brüdended, jedoch nothwendiges und 


unvermeidliches Uebel ſind, weil keine andere Art 
der Vertheidigung im Stande iſt, einem feindlichen 
Angriffe von ſtehenden Heeren wirkſamen Widerſtand 
zu leiſten. Zwar wollen wir bie Hoffnung eines 
beſſern Zuſtandes in biefen fhr dad Gluͤck der Menſch⸗ 
heit wichtigen Verhältniffen Feinedweges aufgeben. 
Schreiber biefes, fo wenig er auch geneigt iſt, von 
der naͤchſten Zukunft gar zu glaͤnzende Erwartungen 
zu hegen, theilt doch mit frohem Herzen die Ausſicht, 
welche grade jezt ſich zeigt, daß ein beſſerer Zuſtand 
in Abſicht der Kriegseinrichtungen in unſerm Vater⸗ 
lande 
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Lande nicht mehr'fehr entfernt ſeyn Einne, Die Span 
nung tft wirklich fo hoch, getrieben, daß es nothwendig 
fiheint, biefelbe müfle nachlaffen. Die ftehenden Deere 
find Äberall fo laͤſtig getworber, ihre Erhaltung fodert 
eine folhe Anftzengung aller Kräfte, einen fo uns 
‚verhältnigmäßigen Aufwand, daß die Megierungen 
fi) ‚zur Verminderung der großen Deere genöthigt 
finden würden, aud wenn bie Voͤlker nicht eine 
entſchiedene allgemeine Abneigung zeigten, dieſe 
druͤckenden Laſten laͤnger zu tragen, durch welche der 
Zuſtand des Friedens faſt eben ſo unertraͤglich wird, 
als der des Krieges. Die großen Erfahrungen der 
neuern Zeit haben uͤberall die Einſi cht gereift, das 
einzige Mittel, wodurch bie Völker fi ch gegen jeben 
Angriff fichern koͤnnen, beftehe darin, daß fie ihre 
Vertheidigung nicht ‚einer befondern dafür bezahlten 
Klaffe von meiftens gezwungenen Menſchen uͤbertra⸗ 
gen, fondern dieſe heiligſte aller Pflichten ſelbſt 
uͤbernehmen, und deren Laſt unter ſich ſo vertheilen, 
daß alle Glieder der Geſellſchaft ſie abwechſelnd tra⸗ 
gen, Nur erſt wenn bie Völker zu dieſer Selbſt⸗ 
vertheidigung fowohl fähig als willig gemacht find, 
werben ftehende Meere auf biöherigem druͤckenden 
Fuß entbehrt werben Finnen, und pur fü viel wohl⸗ 
. gehbte Krieger nothwendig bleiben, um immer -einen 
Stamm zu haben, an den ſich bie bewaffnete Volks⸗ 
maſſe 
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’maffe im Fall der Noth anfihließt, und in deren 
Anfuͤhrern fie die Lehrer finden Esıine, um in Turzer 
"Zeit im Gebrauch der Waffen bie fehlende vollkom⸗ 
mene Uebung zu erhalten. Gewiß find Einrichtungen 
dieſer Art ſehr moͤglich, md: weil fie dieſes ſind, 
wpuͤrfen wir ihre Verwirklichung um ſo gewiſſer erwar⸗ 
‚ten, ba eben jezt in allen Landen die Nothwendigkeit 
derſelben gefuͤhlt wird, und man uͤberall mit Ent⸗ 
wuͤrfen dieſer Art lebhaft beſchaͤftiget iſt 97). : Mögen 
ſie den beſten Erfolg haben! Ptögen befonders die 
Berathungen der eblen und einſichtsvollen Maͤnner, 
‚ welche buch den deutſchen Bundestag vers 
einige find ,. dem geſammten deutſchen Vaterlande 
Bald einen Zuſtand geben, der alle feine Bürger mit 
dem feurigften Euthuſiasmus und dem feſten Willen, 
fuͤr dieſes Zuſtandes Vertheidigung Alles aufzuopfern, 
beleben muß! Wird nur dieſer Wunſch erfüllt, fo 
wird es auch an den zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
nicht fehlenz: durch welche bie Laſten mit moͤglichſter 
Gleichheit getragen und ddurch weniger druͤckend 
er wers 
m) Es And eräter ig der neuehen Beit in wedterg Säırifs 
ten ſcon mande ber Beherzigung der Regierungen 
wetthe Gedanfen vorgetragen. Vorzüglich verbiens, 
nad unfter Einfiche, Aufmerffamkeit, mas über dieſen 
Gecgenſtand ‚gefagt If ie. Schmidts. gebaltpoler 
Schrift: Deutfhlonds Wiedergeburt. Jena 
1814. 
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werden, Alle. Göhne des Vaterkandes werden bie 
‚ Fähigkeit erwerben, daſſelbe zu vertheibigen, und 


hiexin nicht mehr eine druͤckende Loft, fonbern viel⸗ 


mehr Luſt und Freude finden. in ſo ungluͤcklicher 


Zuſtand, als derjenige war, den wir befchrieben has 


ben, wird dann nie mieberfehren, und deſſen Schil⸗ 
derung wird ‚vielleicht den Nachtommen unglaublich 
und uͤbertrieben ſcheinen. 


Friedrich hat eine fo große menſchenbegluͤckende 
Verbeſſerung nicht bewirkt, nicht einmal ſie bezielt. 


In allen feinen Schriften findet ſich feine Spur, daß 


er eine Abſchaffung, oder eine bedeutende Wermindes 
zung des fichenden Heers, unter den Verhältniffen 


wie fie einmal. in Europa waren, nur für möglich 


gehalten hätte, Vielmehr fabe er die beftändige | 
Vermehrung dieſes Heers, die Immer vollkommnere 


Ruͤſtung zum Kriege, als das einzige notwendige 
Mittel an, feinem Staate einen dauerhaften Frie⸗ 
den zu fihern. Hierauf ging. fein unausgeſeztes Wen 
ſtreben, dies war das Ziel ſeiner unablaͤßigen Thaͤ⸗ 
tigkeit und Muͤhe. Unſtreitig hat ſein Beiſpiel 
hierin übel gewirkt, und die Herrſcher andrer Staa⸗ 
ten bewogen, die immer fortgehende Vermehrung 
ihrer Heere, die unausgeſezte Bereithaltung zum 
wege gleichfalls für nothwendige Pedingung ihrer 
Er⸗ 
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Erhaltung anzufehen. Wundern wir uns nicht 
darüber, daß fogar ein Friedrich bey feiner umfaffene 
den Einficht, bey feinem ſeit ſo vielen Jahren auf 
diefen Gegenftand ‘gerichteten angeftrengten Nachden⸗ 
Een nicht. auf Ideen einer beffern Einrichtung gekom⸗ 
men ift, welde, wenn man fie einmal gefaßt hat, 
doch fo natürlich fcheinen. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
wuͤrden dieſe Ideen auch jezt noch nicht entſtanden 
ſeyn, wenn nicht die Befrachtung ber Begebenheiten, 
welche nach Friedrichs Tode fich ereignet haben, bey 
den Regierungen endlich die Ueberzengung zur Reife 
gebracht hätten, daß ein minder druͤckender Verthei⸗ 
bigungsftand eben fo nothwendig als möglich fey, 
und wenn nicht auch die Voͤlker diefe Verbefferung 
dringend verlangt, und zugleich durch die That bes 
wieſen hätten, daß im Fall der aͤußerſten Noth ſte⸗ 
hende Heere, auch wenn ſie noch fo geuͤbt und wohl⸗ 
geruͤſtet ſind, doch nicht hinreichen, ſondern die Voͤl⸗ 
ker ſelbſt aufſtehen und ihren entſchloſſenen Willen 
bewaͤhren muͤſſen, daß ſi e ſich nicht anterdruͤcken 
laſſen wollen. 


Zu dieſer Ueberzeugung war man in der Zeit 
Friedrichs noch nicht gelangt, und dieſer große Koͤnig 
iſt hierin nicht über die Anſicht feiner Zeit hinausge⸗ 

sangen. Ds auch wenn ihm j je eine Ahnung der 
| Möge 
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Moͤglichkeit einer vollkommnern Einrichtung gekom⸗ 
men waͤre, wir zweifeln ſehr, ob er einen Verſuch 
dieſer Art gewagt haben wuͤrde. Denn in der That 
ſcheint auch in unſrer Zeit die Hoffnung eines beſſern 

Zuftandes vorzüglich nur darauf gegründet werden zu 
| Tonnen, daß bie Ueberzeugung von, beffen. 
Nothwendigkeit und Möglichkeit bey den 
Regierungen faft aller großen Staaten 
zugleich gewedt iſt. Hieran war aber in Fries 
| brichs Zeit noch nicht zu denken. Auch unter beguͤn⸗ 
ſtigenden Umſtaͤnden wird die Verminderung der ſte⸗ 
henden Heere und deren Erſetzung durch andere Ein⸗ 
richtungen, an welche, auch wenn ſie durch die Er⸗ 
fahrung minder druͤckend befunden werden ſollten, 
doch das Volk weniger gewoͤhnt iſt, nur mit großer 
Vorſicht und allmaͤhlig geſchehen muͤſſen. Ein ein⸗ 
jelner Staat, ber einen ſolchen Verſuch machen woll⸗ 
‚te, und dieſe Vorſicht verſaͤumte, dürfte ſich großen | 
Gefahren ausfegen und den Zweck ſchwerlich erreis - 
benz auch nur für wenige Staaten, beren Herrſcher 
hierüber einen Wugenblid ganz gleichgefinnt bächten, 
bürfte es fehr ſchwer ſeyn, deshalb beſtimmte Abres 
ben zu treffen und fich gegenfeitig zu binden, Frie⸗ 
drich hielt wenigſtens dieſes nicht rathſam. Einige 
Jahre nach dem ſi ebenjaͤhrigen Kriege hatte der Wie⸗ 
ner Hof den gewiß ſehr wohlgemeinten Gedanken ei⸗ 


/ 
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ner folchen Abreve. Marin Therefia trug Friedrich 
an, bie beiberfeitigen Heere in völlig gleichem Vers 
haͤltniß zu mindern, und fi das Wort zu geben, 
äber einen Armeebeſtand, wegen beffen man fich eins 
mal vereinbart hätte, nie hinauszugehen, wobusch fehr 
bedeutende Koſten erfpart, bie gegenfeitigen Ver⸗ 


—haͤltniſſe aber ganz diefetben bleiben würben. Fries 





drich Ichnte den Antrag ab, ohne Zweifel. weil er 
ſich überzeugt hielt, daß die Beftimmung des Maa⸗ 
ßes, in welchem vermindert werden follte, zu gros 
Be Schwierigkeiten finden, auch eine ſolche Einrich⸗ 
tung, wenn fie zu Stande gebradt würbe, an 
beiden Seiten eiferfüchtige Beobachtung, in wies 
“ fern der Abrede völlig genuͤget werde, zur Folge ha⸗ 
ben, und dieſes zu unangenehmen Eroͤrterungen und 

Serungen führen werde. Bey einigem Nachdenken 
findet men fich überzeugt, daß dieſes richtig gefehen, 
und eine: folche Abrede zwiſchen zwey Staaten gar 
nicht möglich fey. Mur ein auf gleiche Weberzeugung 
gegruͤndetes, gleichzeitiges Werfahren aller großen 
Staaten kann eine Verminderung ber ſteheuden Heere 
atlmählig hervorbringen ‚ fo wie deren: Entſtehuug 
auch einft gleichzeitig überall erfolgt‘ ift, weil ein 
Staat: dem Beifpiele bes andern zu folgen ſich genss 
thigt glaubte, Das beſſere Beiſpiel einiger unſrer 
maͤchtigſten Herrſcher, auf welches wir zu hoffen 


uns 
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uns berechtiget halten, wird aber um ſo ſchnellere 


Rachfolge finden, je unfehlbarer die Erfahrung be⸗ 
weiſen muß, daß jeder Staat in eben dem Verhaͤlt⸗ 


niß, in welchem er ſich der Buͤrde des ſtehenden 
Heers entladet, und ſeine Vertheidigung allein auf 
ben einzig ſicherſten Grund, die Fähigkeit und ben 


entfchiedenen guten Willen feines Bolfs baut, auch 


durch den erfparten großen Aufwand und den erhöhe: 
ten Wohlftand feines Landes einen Zuwachs an rela⸗ 


kiver Kraft und. Sicherheit gewinnen werde, der Als 
les .übertrift, was je buch Eroberer erreicht oder 


nur angeſtrebt iſt. 


Doch wenn wir Friedrich mit quten Grunden 


gegen die Anklage vertheidigt haben, daß er ſein Volk | 


- durch ein zu großes. Heer und alle zur Kriegsruͤ⸗ 
ftung erforderlichen Tofibaren Einrichtimgen zu über« 


mäßig ohne Noth gedruͤckt habe; fo unteruehmen _ 


wir nicht, - ihn von dem Vorwurf ganz frey zu fpres 


hät, daß er die Sache etwas übertrieben habe. Hat 


diefer König auch nicht, ‚nie fein Vater, die immer 


fortgehende, hoͤchft möglide Ausbildung - feines 
Heers mit Leibenfchaft betrieben; fo war die Sorge 
fir dieſen Zweck doch eine: zu anhaltende. Beſchaͤfti⸗ 
gung für ihn, daß fie. ihm nicht endlich um. ihrer 
ſelbſt willen hätte lieb werden ſollen. Dies ift num 

u. Dopms Denkw. 48, € eins 
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einmal de-Schwähe der Menſchen. Wenn mir 
lange Zeit, ununterbrochen, mit großem Eifer dies 
felben Mittel anwenden, um einen Zweck zu erreis 
» den, ſo werben uns zulezt bie Mittel, befonders 

wenn wir guten Erfolg berfelben erfahren, eben fo 
werth als der Zweck felbf. Wir werben ben Ges 
brauch ‚jener Mittel übertreiben, vielleicht ohne an 
den Zweck. felbft weiter zu benten. . Died mag auch 
bey Friedrich in Abficht des Kriegweſens bis auf eis 
nen gewiffen Grad der Fall geweſen feyn. Er machte 
fi die Ausübung aller feiner Pflichten zur Luft; fo 
. fand er ohne Zweifel au an ben Friegerifchen Eins 
richtungen, die feine beftändige Aufmerkſamkeit fors 
derten, beren Anmwenbung und Aufſicht ganz in feine 
Lebensordnung übergegangen war, ein fehr lebhaftes 
Vergnügen, und biefes um fo mehr, je gluͤcklicher er 
‚hier in Erreichung feiner. Abfichten war. Er brachte 
fein Heer zu einer groͤßern Vollkommenheit, Fertige 
Zeit und puͤnktlichen Drbnung, als irgend anders⸗ 
wo gefunden wurde. Der Anblick diefer von ihm 
gefchaffenen, von Jahr zu FJahr fortfchreitenden Voll⸗ 
kommenheit, . die Bewunderung derfelben von nahen 
und fernen Zuſchauern, war der gerechte Sohn für 
alle die muͤhvollen Anftrengungen, bie er fich mit uns 
erbittlicher Strenge auflegte, ‚für die Aufopferungen 
jebes ihm angenehmern Genuſſes, die wachſame 
— 2, Sorge 


7 
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Sorgfalt, die unausgeſezte Geduld, mit der er die 
ermuͤdenſte Einfoͤrmigkeit fo vieler hier nöfhigen Ges 
ſchaͤfte ertrug. Wir geben alfo zu, daß Friedrich 
bie Vermehrung feines Meeres und die Eriegerffchen 
Einrichtungen überhaupt etwas weiter getrieben has 
ben mag, als die politifche Nothwendigkeit, auch des 
ven Richtigkeit zugegeben, durchaus erforderte; daß 
er vielleiht mit einem etwas Fleinern Heere, mit ets 
was. minderer Anftrengung, diefelbe Rolle in Europa 
hätte fpielen Finnen. Es wird uns dieſes um fo wahr⸗ 
feheinlicher, da wir Aberzeugt find,. daß Friedrich nie 
auf Eroberungen ausging, fondern fein Zweck nur 
immer ber war, zu Abmelfung jedes Angriffs. in 
vollkommenſter Vereitfchaft zu feyn. Mer vermag 
bier das Maaß zu befiimmen, das in gerechten 
Werhältnif zu den ftetd wechſelnden Umftänden nicht 
überfihritten werden kann, ohne zum Fehler zw. 

werden ?. u | 


In welchem Verhältnig das Kriegsheer fich zu 
ber Volksmenge befunden babe, läßt ſich für bie 
. ganze Zeit von Friedrichs. Regierung nicht genau bes 
frimmen, weil fowohl die Bevoͤlkerung als die Zahl 
ber. Ansländer in der Armee in den verfchiebenen Pes 
rioden verfchieden gewefen ift, und hierüber uns die 
genauern Data fehlen, Zu Anfang ber Regierung 

Er Frie⸗ 
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Friedrichs war, nad feiner eignen AUngsbe, bie 
Stärke der ‚Armee: an Einländern funfjig taufend 
Mann, umd er bemerkt ſelbſt, daß diefes für bie 
Volksmenge zu viel gemefen ſey. Sogleich nach ber 
Erwerbung von Schlefien wurde das Heer verniehrt, 
und mit der wachſenden Vevoͤlkerung nahm dieſe 
Vermehrung verhältnigmäßig zu, bis zum fiebenjähs 


‚rigen Kriege. Durch diefen wurde die Volksmenge 


ſehr vermindert, ſowohl weil der Krieg ſo viele 
Leute wegraffte, als weil im Lande weniger geboren 
wurden; aber ſechs Jahre nach gefchloffenem Frieden 
befand fi das Heer ſchon wieder auf dem Fuß, wie 
vor dem Kriege; jedoch mag in dieſer Zeit die. Zahl 
der Ausländer nach Verhältnig am hoͤchſten gebracht 
ſeyn. Nach ver Erwerbung von Weftpreußen fand die 
lezte große Vermehrung Statt. Da nad dem Zuwachs 
an Lande die Armee jedesmal in gleichem wo nicht groͤ⸗ 
ßerm Verhaͤltniß vermehrt wurbe, fo brachte ein folcher 
Zuwachs den alten Wrovinzen nie Erleichterung. In den 
lezfen Jahren war das Heer auf zweihundert taufend 
Mann, vielleicht noch etwas höher, gebracht. Man 
kann wol im Durchfchnitt annehmen, daß während 
der Längften Zeit. von Friedrichs Regierung ungefähr 
ber vierzehnte flxeithare junge Mann Soldat geweſen 


ſey, der. aber zehn Monate im Jahr beurlaubt, 


alfo vem Ackerbau und andern Gewerben bey weiten 
nn | ‘ nicht 


“-. 
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nicht ganz entzogen war. In dieſer Einrichtung lag un⸗ 
ſtreitig die wichtigſte Erleichterung, welche es moͤglich 
machte, daß eine ſo ſtarke Aushebung wenigſtens waͤh⸗ 
rend ber Friedenszeit ertragen werben konnte. Durch 
die immer bedeutende Zahl der Auslaͤnder wurde aller⸗ 
dings die Bevoͤlkerung des Landes geſchont. Ob aber 
dieſer Vortheil nicht durch den Nachtheil uͤberwogen ſey, 
daß die Armee durch dieſe Auslaͤnder, und die Haͤrte, 
mit welcher dieſe behandelt werden mußten, merklich 
verſchlechtert wurde, — vermoͤgen wir nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß jedoch der Wohlſtand des Landes 
uͤberhaupt durch das Kriegsweſen nicht ſo ſehr gelit⸗ 


ten habe, wie es oft geglaubt worden, erhellet dars 


and, dag die Volksmenge und die natärliche und Fünfte 
liche Probuftion feit dem fi tebenjährigen Beige immer _ 
im Zunchmen geweſen ſi ſind. | 


Wenn ein ariegeheer brauchbar, kraͤftig und 
gegen einen nicht in aller Ruͤckſicht gar zu uͤberlege⸗ 
nen Feind unuͤberwindlich ſeyn ſoll, ſo iſt nicht genug, 
daß daſſelbe zahlreich, in allen mechaniſchen Uebun⸗ 
gen des Krieges vollkommen gewandt, und mit 
allen Erforderniſſen wohl verſehen, auch zum puͤnkt⸗ 
lichſten Gehorſam gewöhnt fen; ſondern ed kommt 
auch vorzuͤglich darauf an, daß es von einem guten 
Geiſte belebt werde, der bewirkt, daß der Officier 
X 3 wie 
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‚wie ber gemeine Soldat feinen Veruf ſelbſt achte und 
liebe, und die Pflichten deſſelben mit Luft und Wohls 
gefallen erfülle. Einen ſolchen Geift in feinem Meere 
fortdauernd zu unterhalten, und ihn bey jeder Gele 
genheit neu anzufachen, war Friedrich unabläßig bes 
muͤht. Bey den Dfficieren mußte dad Gefühl der 
Ehre immer Yebendig und wach ſeyn, und diefe Ehre 
‚beftand darin, bey jedem Anlaß perfönlichen Muth 
und Herzhaftigkeit zu beweifen, und nicht zu dulden, 
baf je der Fleinfte Diangel diefer Tugenden auch nur 
bermuthet werben Eönne. Die Ehre mußte dem Of⸗ 
ficier das koͤſtlichſte aller Güter, ihm ein Leben ohne 
Ehre ein unertwäglicher Zuftand feyn. Streng in 
Forderungen ber ihm gebührenden Achtung von Ans 
bern, war der preußiſche Dfficer eben fo forgfältig, 
die Achtung, welche Andere zu fordern berechtigt was 
ven, nie zu verlegen. Weberhaupt mußte eine ehle 
Gefinnung alle feine Handlungen auszeichnen, und er - 
mußte ſich über alle niedrigen Gefinnungen; beſonders 
ſchmutzigen Eigennuß, weit: erhaben bemeifen. Won 
ben Untergebenen foderte er‘ den frengften Gchorfam 
im Dienft, und geftattete nicht die mindefte Wibers 
sches aber anßerdem behandelte er fie mit Menſch⸗ 
lichkeit, und fahe gern, wenn es feinen Soldaten an 
nichts fehlte, wenn fie immer wmohlgemuth waren, 
und in ben Stunden der Erholung fi der Freude 

| übers 
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uͤberließen. Waͤhrend des Krieges ſuchte der preußi⸗ 
ſche Officier den feindlichen in Heldenmuth und allen 
Tugenden des gemeinſchaftlichen Berufs zu uͤbertref⸗ 
fen, aber gern bewies er dieſem alle Achtung, bie, 
er verdiente, und glaubte auch im feindlichen Kame⸗ 
raden fich felbft ehren zu müffen; wenn er ihn übere 
wunden hatte, fuchte er ihm auf alle Weife den Uns 
fall erträglich zu machen. Auch im feindlichen Lande 
hielt ber preußifche Dfficter gute Mannszuht, und 
. erlaubte nie, daß ber ruhige Bewohner mehr leide, 
als die Verhältuiffe des Krieges unumgänglich noths 
wendig machten. Selten hörte man bey einem-preus 
- Bifchen ‘Deere von gewaltfamen Erpreffungen, oder 
muthwilliger Werleßung ber Perfonen und des Eis 
genthums ber Einwohner, und wenn ſich ein Unwürse 
diger dergleichen Frevel erlaubt hätte, wurde es, ſo⸗ 
bald es bekannt‘ geworben, Yon ben Dbern firenge 
‘geahndet, und der Frevler durch allgemeine Verach⸗ 
tung beſtraft. Durch dieſe Menſchlichkeit und Wuͤr⸗ 
de ihres ganzen Betragens uͤbertrafen wahrſcheinlich 
die preußiſchen Officiere ihre Zeitgenoſſen in andern 
Dienſten, ſo wie durch hoͤhere Bildung und Einſicht. 
Sehr viele Officiere ſtrebten dem Beiſpiel nach, das 
der Koͤnig ſelbſt gab; ſie ſuchten ſich wiſſenſchaftlich 
auszubilden und gruͤndliche Kenntniſſe in Allen zu 
erwerben, was zur Kriegswiſſenſchaft gehört, Man 
X4 wußte, 
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wußte, dies fey das befte Mittel ſich zu empfehlen 
nnd fchnell befördert zu werben; aber man wußte 
auch, daß Friedrich ven bloßen Schein und oberflaͤch⸗ 
. liche Kenntniffe nicht Tiebte und diefelben bald ers 
kannte; man firebte alfo nach geimblicher Kenntniß. 
Miele Dfficiere hatten ihren Beruf wirklich ſtudiert, 
and erfülleten die einzelnen ihnen ertheilten Wufträge 
um fo befier, da fie den Zwed und den Zufammens 
hang verfelben einfahen. Aber befonders herrſchte 
während bes fiebenjährigen Krieges. unter den preus 
Bifchen Officieren der gute Geiſt, daß. Jeder am eifs 
rigſten bemüht war, dasjenige‘ möglichft volllommen 
gu thun, was ihm auf der ‚Stufe, worauf er ftand, 
oblag, und daß er, aud bey ermeiterter. Einſicht 
und erhöhtem Nachdenken ſich ‚nicht erlaubte, bie 
Entwürfe und Handlungen ber Vorgefezten tadelnd 
zu beurtheilen. Wie hoͤchſt wichtig diefe Tugend, 
und wie ſchaͤdlich deren Gegentheil ſey, hat die Er⸗ 
fahrung der in neuern Zeiten gefuͤhrten Kriege bewie⸗ 
fen, wo der untere Feldherr zumellen die Plane bed 
ihm vorgefegten laut tabelte und fogar eigenmaͤchtig 
ihm entgegen gu handeln: wagte, wo duch. felbft 
Subaltern s Officiere oft mehr befchäftigt waren, Ope⸗ 
rations⸗Plane für den Feldzug im Ganzen zu mas 
hen, oder bie gemachten der hoͤchſten Feldherrn zu 
kritiſiren, als die Pflichten ihres befchräuften Berufs 

| zu 
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‚zu erfüllen. ‚Sp etwas wurde in Friedrichs Meere. 
‚nicht gehoͤrt; die hohe Meinung, welche Alle von 
des Königs Talenten, von feiner Ueberſicht des Gan⸗ 
zen, von feiner ſtets zegen Wachſamkeit und Beobach⸗ 
tung des Größten, wie des Kleinften hatten, ‚ließ bey 
Niemandem einen Tadel feiner Unternehmungen aufs 
fommen, ober wer damit hervortrat, wurde nicht 
‚gehört. Auch die Einfichtövollften waren feft übers 
zeugt, daß Friebrich am beften wife, was in jeder \ 
Lage zu thun ſey, daß Niemand beffer, ald er ſelbſt, 
fih aus einer Verlegenheit sieben koͤnne, daß er als 
Yen feinen Gegnern an richtigem Blick bey weitem 
überlegen ſey, und daß ſogar dasjenige, was in der 
Gerne Fehler und Vernachläßigung gefchienen, ger 
wiß, wenn es näher erkannt worden, einen neuen Wer 
" weis eben diefer hohen Einfiht und richtigen Blicks 
geben werde. Mit herzlihem Wohlgefallen erzählte 

man fich die Vorfaͤlle, worin dieſes oft auffallend 
und wider alles. Erwarten bewährt worden, und bes 
ſtaͤrkte Einer. den Andern in dem feften Vertrauen 
und in der achtungsvollen Anhaͤnglichkeit zu dieſem 
einzigen und wirklich unuͤberwindlichen Feldherrn. 
Dieſen Geiſt ſuchte Friedrich auf alle Weiſe unter 
ſeinen Officieren zu erhalten, und uͤberzeugte ſie bey 
jeder Gelegenheit von ſeinem Wohlwollen und ſeiner 
“tung; dies geſchah auf die mannichfachfte, Immer 
X 5 neue 
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neue, hoͤchſt einnehmende Weiſe. Jeder Beweis von 
Einſicht, Entſchloſſenheit unñd guter Ueberlegung, 
jede ſchoͤne muthvblle That wurde vom Könige bes. 
merkt und nie vergeffen, und dieſes oft bemiefen, 
wenn es am wenigften erwartet war, Gein Beifall 
wurde immer auf ſolche Art bezeugt, bag fie bem, 
der mit demfelben beehrt wurde, vorzüglich anges 
nehm feyn mußte. Dies fpornte fowohl einen fols 
chen, als auch Andere zu immer neuer Anſtrengung 
und ausgezeichneten Thaten. Auch der Zabel, ober 
die Strafe mar immer fo eingerichtet, daß ber, wel⸗ 
cher betroffen war, nicht ganz niebergebengt und in 
feinen eigenen Augen zu tief herabgefezt, vielmehr 
ermuntert wurde, durch fein Eünftiges Betragen den 
begangenen Fehler gut zu machen. Die Berbienfte . 
der hoͤhern Feldherren wurden von Friedrich bey jeder 
Gelegenheit gern hervorgehoben und in ihr volles Licht 
gefezt, auch durch vorzuͤgliches Vertrauen belohnt. 
Die Geſchichte feiner Kriege befchrieb der König vor⸗ 
züglich für feine Officiere, ſowohl um die Kunſt, wie 
der Krieg geführt werden muͤſſe, zu Iehren, und bes 
gangene Fehler durch ihre freimäthige Erzählung 
lehrreich zu machen, ald auch die gute Meinung, bie 
er felbft von. den. Yortreflichen "Eigenfchaften feiner 
Armee hatte, und das Vertrauen, welches er in fie 
fezte, öffentlich zu betweifen. Um die zum Dfficiers 
u ſtande 
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ſtande beſtimmte Jugend zu bilden, wurden Kriegs⸗ 
ſchulen angelegt, mit deren Einrichtung ſich der Koͤ⸗ 
nig fehr beſchaͤftigte, für welche er vorzuͤglich go⸗ 
ſchickte Lehrer auswaͤhlte, denen er ſelbſt Inſtruktio⸗ 
nen ertheilte. Der Vorzug, den Friedrich bey Beſe⸗ 
Kung ber Officierſtellen dem Adel gab, mag- in ber 
Nation felbft, in welcher dadurch Eriegerifcher Geiſt 
und Chrgefühl zurückgehalten wurde, ‚nachtheiliger 
gewirkt haben, ala in ber Armee. Der zum' gemeis 
‚nen Soldaten angetvorbene Bürgerliche und Bauer 
wußte, daß er nach einmal beſtehender Einrichtung 
nicht weiter als höchftens bis zum Unterofficier und 
Feldwebel kommen koͤnne, und er berubigte ſich bien 

bey, als bey etwas Unabaͤnderlichem. | ) | 


Die Unterofficiere waren in der preußiſchen Ar⸗ 
mee vorzüglich wichtig. Auf fie kam in Anſehung 
des kleinen Dienſtes beſonders viel an und fie tru 
gen am meiften bey, den gemeinen Mann in Orbnung 
und zu ſtets puͤnktlicher Erfüllung feiner Pflichten an⸗ 
zuhalten. Der König wußte diefes, und er hielt’ alfe 
darauf, daß zu Unterofficieren verftändige, gefezte und | 
durchaus rechtliche Leute gewählt wurben, unter denen | 
er einen guten Geift, und das Gefühl der ihrem Stande 
eigenen Ehre dadurch erhielt, daß er felbft bey jedem 
Anlaß nn Achtung und Vertrauen bewies, und 

dar⸗ 
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barauf hielt, ‚daß die höhern Dfficiere ein Gleiches 
thaten, und diefe naͤchſten NWorgefezten. der Soldaten 
mit befonderer Auszeichnung und Höflichkeit behans 
beiten. Zu Officierſtellen befoͤrderte er fie aber nur 
aͤußerſt felten, weil er wußte, daß diefe Leute ſich 
in ihrer Lage beſſer befanden, als wenn ſie, ploͤtzlich 
in eine hoͤhere verſezt, denen gleich gemacht wurden, 
die ſie von Jugend an als uͤber ſich Erhabene zu be⸗ 
trachten gewohnt waren, und in deren von der ihrigen 
verſchiedene Sitte und Lebensweiſe ſich zu ſchicken ihnen 
beſchwerlich ſiel. Friedrich wußte, daß den meiſten 
Menſchen, und vorzuͤglich denen vom. underborbens 
ſten natuͤrlichſten Gefuͤhle weit mehr daran liegt, in 
ihrer Klaſſe und unter ihres Gleichen zu den Erſten 
zu gehoͤren, als in einer hoͤhern Klaſſe die Unterſten 
zu ſeyn, und nach deren Vorurtheilen, vielleicht we⸗ 
gen ihres Herkommens ‚ mit unverdienter Nichtach⸗ 
tung behandelt zu werden. Er belohnte alſo die Un⸗ 
terofficiere, wenn ſie vorzuͤgliches Verdienſt bewie⸗ 
fen, lieber auf andere Urt, und wenn fie durch Al⸗ 
ter und Kraͤnklichkeit zum Kriegsdienſt minder taug⸗ 
lich geworden, verſorgte er ſie durch gute Stellen im 
Civilſtande, die geſunden Verſtand, Ordnung und 
Vertrauen erfoderten, und nuzte alſo auch hier noch 
einmal die guten Eigenſchaften braver Maͤnner. 
Weging dagegen. ein Unterficier einen groben ihn 
ent⸗ 
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entehrenden Fehler, ſo wurde er ſofort mit Beſchlim⸗ 
pfung degradirt, ober mit noch haͤrterer Strafe be⸗ 
legt. Kenner verſichern, daß dieſe Einrichtung eine 
der beſten und nuͤtzlichſten in der Armee geweſen ſey, 
daß gute Unterofficiere zuweilen die Mängel der Of⸗ 
fidiere erſezt, und am meiften beigetragen haben, bie 
innere gute Veſchafenheit * des preubiſchen See zu 
bewahren. nt Ä 


Vey dem gemeinen Sobaten wurde ein waer 
Geiſt vorzüglich dadurch unterhalten, daß ihm für 
ſich ſelbſt und feinen Stand Achtung eingefloͤßt ward, 
der Beifall feiner Obern ihm über Alles werth war, 
und er dieſes Beifalls ſich verſichert halten konnte, 
wenn er feine Pflichten mit Puͤuktlichkeit und Ord⸗ 
mung erfüllte: Gute Kompagnies Chefs liefen «4 
fich beſonders angelegen feyn, ihre Soldaten gut zu 
ziehen, weniger. durch Strafen, als durch Ermunte⸗ 
rung und gute Behandlung derer, welche ſich durch 
Ordnung und Sittlichkeit des ganzen Betragens vor 
Andern auszeichneten. Bey dem geringen Solde 
wurde es dem gemeinen Soldaten ſchwer , ſeinen Un⸗ 
Lerhalt nur. nothduͤrftig zu gewinnen, beſonders wenn 
zer verheirathet war und Kinder hatte, Zum Heira⸗ 
then wurde daher eine beſondere Erlaubniß erfobert, 
und dieſe nur dann ertheilt ‚ Wenn ber Soldat nach⸗ 

weiſen 
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wetfen konnte, daß er⸗ außer ſeinem Traktament, 
auch durch ſeinen anderweitigen Erwerb im Stande 
ſey, eine Familie zu ernaͤhren. Wohldenkende Of⸗ 
ficiere ſahen darauf, daß ihre Soldaten eine gute 
Wirthſchaft führten, und wirklich befanden Manche 
derfelben ſich, befonders in Garnifonen, wo e8 an 
“Arbeit nicht fehlte, in einer ganz behaglichen Lage, 
und auch in biefem Stande mwurben zufriebne Mens 
ſchen gefunden. Am menigften war dies ber Fall in 
ver Eöntälichen Garde, worin der firengfte Zwang und 
die größte Einfoͤrmigleit des kleinen Dienſtes uner⸗ 
traͤgliche Plagen waren. Mancher Soldat derſelben 
kam oft in Jahren nicht aus den Thoren von Pots⸗ 
dam‘; keiner durfte hekrathen, weshalb auch Auss 
fchtweifungen aller Urt hier herrfchend waren, und 
in Beinem Regimente ſo viele Selbftmarde, wie in 
bieſem vorfamen. Huch bey bem gemeinen Soldaten 
war die. hohe Meinung, melde derfelbe von Frie⸗ 
drichs Alles uͤbertreffenden Einſichten, der Feſtigkeit 
ſeines Charakters, und auch von ſeinem Gluͤck hatte, 
eine wichtige Triebfeder, um ihn immer bey gutem 
Muth zu erhalten. "Die Herablaſſung und Theil⸗ 
nahme, welche der große König bey ‚jeder Gelege 
heit auch dem gemeinen Soldaten bewies 20), ſeine 





o Im Reenjätrigen Kriege bat man den König fih oft 
am 
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Bereitwilligkeit, gleiche Entbehrungen und Mühfes 
ligkeiten felbft. zu erdulden, erwarb ihm das Herz 
und bie Liebe des gemeinen Mannes. Jeder mar 
flolg darauf, unter diefem Könige zu dienen, und 
man will bemerkt haben, daß während des fiebens» 
jährigen Krieges, wo die Deſertion in den nahe bey: 
einander fiehenden Heeren oft groß war, »biefelben 
Leute fidy ungleich braver und beffer bey Friedrichs 
Heere, als bey ven feindlichen bewiefen haben. 


Der Glaube an Friedrichs Gluͤck that hey den 
Soldaten auch fehr viel. Sie waren feft überzeugt, 
ber König ſtehe ‚unter dem befondern Schutze der 
Worfehung, und, troß .aller Wechſel des Schickſals, 
werde er am Ende doch gewiß oben bleiben. Die ſo 
außerordentlichen Begebenheiten des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, das immer vergebliche Anſtreben ſo vieler 
Feinde, die oft wunderbare Rettung des Koͤnigs, | 
hatten biefem Glauben eine große Feſtigkeit gegeben; 
| es 


am Wachtfeuer der Soldaten erwaͤrmen, oder mitten 
unter ihnen bingeftredt, ſich einem kurzen Schlummer 
aberlaſſen fehen. Auch ritt er oft neben den marſchi⸗ 
senden Soldaten und dörte ihren traulichen Geſpraͤchen 
oder muntern Liedern zu, gleich jenen römifchen Feld⸗ 
berrn, deren Triumphwagen die Soldaten voranzegen 
und oft fogar Spottlieder auf ben fliegenden Gelbherrn 
ſangen. 
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68 herrfchte in dee Armee, bey einem großen Theile 

der Dfficiere ſowohl als der Gemeinen, ein religioͤſer 
Geiſt9), den Friedrich allerdings noch ſehr wuͤrde ver⸗ 
mehrt haben, waͤre er ſelbſt von gleichem Geiſte belebt 
geweſen. Haͤtte er auch nur zuweilen dem Gottesdienſte 
beigewohnt, und nach großen Tagen ein religioͤſes 
Feſt in ſeinem Beiſeyn feyern laſſen (welches aͤußerſt 
ſelten geſchehen iſt), es wuͤrde ſehr gewirkt haben. 
Des Koͤnigs Anſichten und Ueberzeugungen erlaubten 


dieſes nicht, und andere, als er hatte, wollte er 


nicht heucheln. Uber zum Gluͤck kannte die Menge 
bie trreligisfe Denkungsart des Koͤnigs nicht genau, 
und wenn ihm: zuweilen eine Aeußerung entfiel, welche 
auch ſein Vertrauen zu der Vorſehung bewies, ſo 
wurde dieſe begierig aufgefaßt, verbreitet und machte 
großen Eindruck. Be on | 


Die Areß cht des gemeinen Seoldaten ſie das 
Alter war ſchrecklich. Die Zahl derer, welche in 
den Invaliden⸗Haͤuſern aufgenommen werden konn⸗ 
ten, war nach Verhaͤltniß der Beduͤrftigen ſehr klein, 
und die Unterſtuͤtzung, welche einige außer denſelben 

erhiel⸗ 





99) Gute Feldprediger trugen ſehr bep, denſelben gu untere 
balten. - Man wird bierpon Durch Lefung der Schriften 
Küfters, eines gemwefenen Seldpredigers, (S. von 
bemielben Beilage M. Nr. 59. 60.) fehr überzeugt. 


— 8 
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erhielten, aͤußerſt unbedeutend. Hoͤchſte Duͤrftigkeit 


und gaͤnzliche Verlaſſenheit war daher, wenn ſie keine 
Verwandten hatten die ſich ihrer annahmen, das 
Schickſal derer, welche im muͤhvollſten Dienſte ihr 
Leben der Vertheidigung des Vaterlandes gewidmet 


hatten. Daß Friedrich den ſehr wichtigen Nachtheil, | 
ben dieſes hatte, nicht eingefehn, und warum er dem 


- Mebel nicht abgeholfen hat? gehört zu den Unbegreif⸗ 
Tichkeiten. Auch für die Erhaltung und Erziehung 


ber Kinder der gemeinen Soldaten wurde unftreitig 


zu wenig ‚geforgt. Es iſt auffallend, daß es ber 
Aufmerkſamkeit ded Königs Hat entgehen Fönnen, 


wie durch diefe Kinder, deren viele im Elend umka⸗ 


men, die Armee treflich hätte ergänzt werben Eins 


‚nen, und dadurch der drückende Zwang der Einges \ 


bornen zu Kriegsdienſten, und die Eoftbare Werbung 
‚ber meiftend fo unfihern Ausländer wenigfiens zum 
Zheil zu erfparen gewefen wären! 

Nun wäre noch zu reden von dem Gebrauch, 
den Friedrich von feinem fo wohlgeübten Heere wirds 
lich im Kriege gemacht hat, von dem Eigenthuͤm⸗ 
Uchen feiner Kriegskunſt beim Angriff und bey der 
Vertheidigung, und in allen Beziehungen. KHierüber 
‚zu reden gehörte allesdings zu einer vollftändigen Chas 
rakteriſtik Friedrichs, deſſen Feldherrn⸗Rolle eine 

v. Dohms Denfw, 48, 9 | ſei⸗ 


U 
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feiner bedentendſten war. Aber der Verfaſſer, en 
Laye in der Kriegswiſſenſchaft, wuͤrde weder fuͤr 
Kenner noch Nichtkenner belehrend und unterhaltend 
gering uͤber dieſe Dinge ſchreiben koͤnnen. Er unters 
laͤßt es daher lieber ganz, doch wuͤnſcht er ſehr, daß 
ein Militair, der, gleich bekannt mit der Altern 
Kriegsgeſchichte, als vertraut mit den Grundfäßen 


der nenern Kriegswiſſenſchaft, die Lücke, welhe wir 


in unferm Merk abfichtlih Yaffen, ausfüllen, und 
Friedrich ſchildern möge als Feldheren mit allen ſei⸗ 
nen Vorzuͤgen und Maͤngeln, in unpartheiiſcher Ver⸗ 
gleichung mit den edelſten (denn nur dieſe duͤrfen ne⸗ 
ben Friedrich genannt werden), die vor und nach ihm 
eine Kunſt geuͤbt haben, welche den ſeltenſten Verein 
der außerordentlichſten Talente des Geiſtes und eine 
eben ſo ſeltne Groͤße und Staͤrke des Charakters 
fodert. Da das Andenken an Friedrichs Feldzuͤge 
noch genug erhalten iſt, um Beziehungen auf deren 
Geſchichte ganz zu verſtehen, und da vor den Augen 
ber jeßigen Zeitgenoffen Kriege nah ganz andern 
j Grundfäßen, als bie ſeinigen, geführt fi nd, fo ſcheint 
und grade jezt ber bequeme Zeitpunkt zu ſeyn, um 
eine ſolche Schilderung, wie wir fie und denken, zu 
unternehmen. Im preußifchen. Meere befinden ſich 
gewiß mehrere Männer mit allen Kenntniffen ausge⸗ 
ruͤſtet, um dieſelbe auf die lehrreichſte Art entwerfen 


au 
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zu koͤnnen. Möchte unfer of einen diefer 5% 
higen ermuntern .. | 


if ber Eorge fuͤr die Wertheidigang ſeines 
Wolke, ber Unabhängigkeit und der Ehre feines 
Staats, war ed Friedrich ald Regent dad angeles 


genfte Gefhäft, feinen Unterthanen eine gute Rechts, 


pflege zu verfhaffen. Er wußte, daß. den Menſchen 
unter allen Vortheilen der bürgerlichen Gefellfchaft 
bey weitem ber wichtigfte ift, Perfon und Eigenthun 
gegen jebe Veeinträchtigung geſchuͤzt zu wiſſen, alle 


ihre Rechte gehörig beftimmt, und Gerichte zu haben, | 


durch welche entfichende Streitigkeiten bald und unpar⸗ 
thetifch entfchteden werden. Er wußte, daß wenn ihre 


Forderungen in Abſicht diefes Punkts befriedigt wer⸗ 
den, fie manchen andern Druck des geſellſchaftlichen 


Vereins leichter tragen, dagegen gar Fein anderer 


Vortheil ‚fo er and) noch fo groß, den Mangel 


guter Rechtspflege je zu erfeßen vermöge. Deshalb 


tar Friedrichs unabläßiges ernftliches Gefchäft, feinen 
| Unterthanen möglichfiggute Gefege und ſchnelle unpars 
theiiſche Rechtspflege zu verſchaffen. Man kann mit 


Wahrheit fagen, daß er mit dieſem Geſchaͤft anges 
fangen, und mit eben demfelben geenbet habe. Diefe 
feine wohlgemeinte Thaͤtigkeit iſt auch immer allges 
mein anerkannt und gepriefen, nur hat man fie zu⸗ 


= 
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weilen, wol gar in ber Meinung fie recht hoch zu er⸗ 
heben, in einem unrichtigen Lichte dargeſtellt, und 
Friedrich die Abſicht beigemeſſen, Alles, was vor 
ihn in Abſicht auf Geſetzgebung geſchehen war, als 
zu unvollflommen ganz zu vertilgen ‚, und in diefem 
Fache etwas durchaus Neues und ivealifh Vollkom⸗ 
menes zu fehaffen. Go etwas hat er nie angeftrebt, 
Dazu hatte er über dad, was durch Gefege in ber 
Melt von jeher erreicht iſt, und erreicht werden Tann, 
zu viel nachgedacht. Wir Finnen hierüber gar nicht 
‚im Zweifel feyn, da er feine. Gedanken über diefe 
Materie in mehrern Stellen feiner Schriften !°°) 
deutlich genug geäußert, und dadurch bewieſen hat, 
daß er in feiner Unterſuchung des Urſprungs aller 
Geſetzgebung bis zu eben den Graͤnzen gekommen war, 
über welche hinaus die kundigſten Forſcher noch immer 

nn | nicht 





100) NHieber gebört befonders ein in den fruͤhern Regie⸗ 
rungsjabren gefchriebener Auffag: dissertation sur 
les raisons d’etablir ou d’abroger les loix, 
©. benfelben in Oeuvres ge Frederic publies de 
son vivant T. II. p. 165. Dringt Friedrich glei 
nit fehr tief in die Materie ein, und reder über die - 
Geſetzgebung alter Staaten etwas zu oberflaͤchlich, ver⸗ 
weilt er auch oft mehr bep oͤffentlichem Recht und 
Verfaffung der Staaten, als beim Privatredht, von 
dem er doch nur reden wollte; fo bewährt diefe Schrift 
doch genug, dag er die Befchränftbeit unfrer Kenniniß 
in dieſer Materie ſehr gefadit babe, 
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nicht gebrungen ſind. Ueberall, wo die aͤlteſten Jahr⸗ | 
bücher oder. Reifebefchreiber in den entfernteften Zeiten 
und Meltgegenden und Menſchen zeigen, find diefels . 
ben, ſchon mehr oder minder vollkommen, mit eins 
ander verbunden. In ben aͤußerſt feltnen Fällen, 
wo man’ein burch fonderbare Zufälle in früher Kinds 
heit verirrted menſchliches Mefen ganz einzeln gefuns 
den, war daffelbe ein Thier, dad, wenn ed nicht 
aufgefangen und gepflegt wurde, ohne ſich fortzus 
pflanzen als ein ſolches dahinwelken mußte. Aber 
wo unter allen Himmelsſtrichen mehrere Menſchen 
neben einander gefunden wurden, waren fie auch im 
Beſitz von Eigenthum und Rechten ‚ und hatten bes 
‚ reits Einrichtungen getroffen, um diefen Beſitz gegen 
fremden Angriff zu behaupten, und ihn auch auf bie, 
Nachkommen’ weiter zu Bringen. Wie dieſer Beſitz 
and diefe Einrichtungen urſpruͤnglich entftanden ſeyn 
moͤgen, darüber fehlt. fiberall bie Kunde. Go wie 
Alles, was ben Urfprung ber Dinge betrift, uͤber 
alle Geſchichte hinausreicht, fo wiſſen wir auch durch⸗ 
ans nichts vom Anfang ber Geſetzgebung und gefell⸗ 
ſchaftlicher Einrichtungen, - Wo bie ältefte ſchriftlich 
aufbehaltene Gefchichte anhebt, da finden wir nirgends 
erfie Gefeßgeber, die etwas ganz Neues ges 
ſchaffen hätten, fondern kiherall nur Reformatos 
‚zen, bie das Weftchende, mas ſchon vor ihnen da 

93 war, 
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wär, auöbefferten, ergänzten, näher beftimmten und 
dann beftätigten. Ein Mehreres, als diefes, vers 
mag alfo auch Fein Megent in bem verfeinerten Zu⸗ 
ſtande der Bildung der neuern Zeit. 


Gewiß ſahe auch Friedrich die Sache ſo an, 
und ſo wollte er in ſeiner Geſetzgebung nie etwas Ans 
deres, als den Maͤngeln und Gebrechen, die vor⸗ 
handen waren, abhelfen, und die Geſetze, die er in 
ſeinen Landen fand, ſo weit verbeſſern, daß ſie den 
Beduͤrfniſſen und der Bildungsſtufe ſeiner Untertha⸗ 


nen moͤglichſt angemeſſen wuͤrden. Hieruͤber hinaus⸗ 


gzugehen war nie fein. Gedanke. Durch die Klagen, 
bie bis zu ihm gelangten, und bie er mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit anhörte, ‚glaubte er zu bemerken, daß bie 
Haupturfachen der. Uebel, welche das Volk druͤckten, 
kheils in ben fo verfchiedenen,. oft einander widerſpre⸗ 
chenden, . bunkel. ausgedruͤckten, in einer fremden, 
laͤngſt nicht mehr unter uns geſprochenen Sprache 
verfaßten, nicht einmal in aͤchten Handſchriften auf 
uns gekommenen, daher von den Rechtsgelehrten 
verſchieden ausgelegten und angewandten Geſctzen lie⸗ 
gen, theils aber durch hie Unwiſſenheit, Nachlaͤßig⸗ 
keit, ben Eigennutz und andere Voͤſe Leidenſchaften der 
Richter und Abdvokaten veranlaßt werben. Es war 
daher fein angelegenſter Wunſch, in ſeinen Staaten 
*àä die 
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die Verſchiedenheit, Verworxenheit und⸗ Zweidentig⸗ | 
keit der Rechte abgethan, und. flatt. deren ein fefteß, 
‚fiheres und allgemein verftänbliches Recht, und dann 
‚eine ſolche Rechtspflege eingeführt zu fehen, vermittelſt 
‚welcher die Gefeße mit völliger Unpartheilichkeit an⸗ 
gewandt, und alle Streitigkeiten in moͤglichſt kurzer 
Zeit genau und ganz vollſtaͤndig entſchieden wuͤrden. 
Friedrich wußte recht gut, daß es in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen, bie feinen Staat ausmachten, eine 
Menge fehr verfchiebener, zum Theil recht guter Ges 
ſetze gab, die theils von früheren Regenten ſchriftlich 
verfaſſet, theild durch undenkliches Herkommen und 
Sitte, deren’ erfke Eatftehung Niemand anzugeben 
vermag, Gültigkeit erhalten hatten, daß neben Dies 


+ fen. allen das roͤmiſche Gefeßbud; in. fehr-vielen Faͤl⸗ 


Ien, für welche es gar Keine einheimiſche Norm gab," | 
bie.alleinige Entſcheidung war, daß aber dieſe mans 
cherley Geſetze theils in Abſicht des Laͤnderumfanges, 


Binnen weichem fie galten, beſchroͤnkt, theils eines 


verſchiedenen Sinnes fähig waren, und von den Ges 
richten und Mechtögelehrten nicht an allen Orten unb . 
zu allen Zeiten gleich ausgelegt wurden. Diefe Wi⸗ 
derſpruͤche brachten Ungewißheit des Rechts und des 
Beſitzes hervor, welche eine fruchtbare Quelle von 
. Streitigkeiten waren, ohne daß man bem einen oder . 
ben andern r firelienben Theile. deshalb eine e Schulo 
un 7 4 beis 
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| beimefien konnte. Diefem Uebel wollte Friedrich abs 


geholfen wiffen;''er hatte alfo grade eben die Abficht, 
Wie und von einem beruͤhmten Herrſcher der alten Zeit, 
welcher ihm an Größe des Geiſtes und an Erhabens 
beit ber Geſinnungen in allem Betracht verglichen 
werben kann, erzählt wird, und mir wilfen in ber 
That den Zweck, welchen Friedrich fein ganzes Leben 
hindurch verfolgte, nicht beſſer auszudruͤcken, als 
mit eben den Worten, welche ein Geſchichtſchreiber "0%) 
gebrauht, um Caͤſars Zweck anzugeben: „jus 
„civile ad certum modum redigere atque ex 
„immensa diffusaque  legum copia optima 
Yquaeque et 'necessaria in paucissimos con- 
„terre libros‘ —. Grade .diefes, und durchaus 
nicht mehr, wollte auch Friedrich. Er wußte ſehr 
wohl, daß das roͤmiſche Recht große Vollkommen⸗ 
heit habe, und daß auch fm ben übrigen Geſetzen, 
welche in ſeinen Landen ſeit den aͤlteſten Zeiten gal⸗ 
ten, ſehr viel Gutes ſey. Dieſes abzuſchaffen fiel 


Abm nicht ein; er wollte nur die zwiſchen deit- ver⸗ 


ſchiedenen Rechten. fi findenden Widerſpruͤche ent⸗ 
ſchieden, die in allen befindlichen Dunkelheiten aufs 
geklaͤrt, alles verſchiedener Deutung Faͤhige genau 


beftiomt, md. nur baejetig⸗ ganz weggeräumt has 
| ’ ben, 


a02) ©. Suetonius Vita Caesar. C, 44 








Char. Fr. ITır. Geſetzgebung und Rechtspflege. "345 
ben, was fuͤr den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Bil⸗ 
dung, und fuͤr die jetzigen Sitten und Beduͤrfliiffe 
nicht mehr paßte, oder was auf Spißfinbigkeiteh 
und verſchiedenen Meinungen ber Mechtögelehrteh 
alter und neuer Zeit beruhte; "alles vorhandene Gute 
und für jeßige Verhältniffe Brauchbare aber foͤllle 
gefammelt,. genau beſtimmt und Ind. Kurze gezogen 
werben. Es follte durchaus kein Zibetfel. mehr blei⸗ 
ben über das, was in ſeinen Landen Rechtens ſey, 
und die Geſetze ſollten in der Landesſprache und in 
einer allgemeinen. verſtaͤndlichen Schreibart abgefaßt 
ſeyn, zugleich aber ſollten der Willkuͤhr und den Lei⸗ 
denſchaften derer, welchen die Anwendung der Geſetze 
übertragen war, ſolche Schranken gefezt, und für die 
endliche Abmachung aller Rechts s Streitigkeiten folls 
ten ſolche unuͤberſchreitbare Zeitperioben beſtimmt 
werden daß über ungerechte Erkenntniſſe, oder Ver⸗ 
zoͤgerung des Rechts, mit Grunde keine Klage mehr 
geführt werden konne. 


In dieſem Sinne hat Friedrich während. feiner 
Regierung zu zweien Malen ſich fehr ernfilih und , 
eifrig damit befchäftiget, Gefeßgebung und Mechtös 
pflege zu verbeffern. Das erfie Dial gefchahe dieſes, | 
wie er, nach dem zweiten fihlefi ſchen, Kriege, eines 
dauerhaften Friedens zu genießen hoffte, Merkwüts 
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dig iſt, daß gerade zu eben dieſer Zeit, um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, in zwey andern deut⸗ 
fen fanden bas Beduͤrfniß einer beffern Gefeßgebung 
"ebenfalls . ‚fühlbar wurde, und bie Megenten von 
Oeſterreich und Bayern, gleich dem preußiſchen, ernſt⸗ 
‚Haft darauf ausgingen, ihren Voͤlkern neue, den jetzi⸗ 
gen Verhaͤltniſſen und Sitten angemeſſene, Geſetze zu 


geben. Maria Thereſia ſezte zu dieſem Zwecke im 
Jahre 17353 eine Commiſſion erfahrner Rechtsgelehr⸗ 


ten nieder, welche 1767 ein Geſetzbuch zu Stande 


brachte, das, wenn es auch vielen Mängeln abhalf, 


doch den Abſichten der großen Monarchin noch nicht 
Genuuͤge that °°)., . Die Vollendung dieſer wichtigen 
Arbeit blieb ihr waͤhrend ihrer ganzen Regierung 


wichtig, ſie hat aber dieſelbe nicht erlebt; ihre Nach⸗ 
folger bewieſen gleichen Eifer für. dies Unternehmen, 


— 
102) Dir Entwurf Biefed neuen Geſetbuch wurde der Mor 
narchin in acht ſtarken Zolianten vorgelegt; fe gab ibm“ 
mit dem Befehl nochmaliger Umarbeitung zuräd, und 
‚ machte befonders darauf aufmerffam, Daß aus dem 
Geſetzbuch Alles wegbleiben müffe, mas in ein Lehrbuch 
"Bed Reqhto gehöre. Sie ſchrieb vor, Alles in moͤglichſt 


2. face Se zu faffen, Zweideutigkeit und Undeut⸗ 


lichkeit zu vermeiden, und das römifhe Recht nie weis 
ser, als infofern. ed mit der natürlichen Billigkeit 
Abereinſtimme, beizubehalten. Sie verfuhr alſo in 

dieſer Sache gerade nad denſelben Srundſaben, al⸗ 

Big | 











| Char. Fr. Ilıc Gefeggebung und Rechtspflege. 347 > 


and daffelde hat endlich in unfern T Tagen durch Kaiſer 
Franz J in hoher Vollkommenheit vollendet werden 
koͤnnen 103). Auch. Churfürft Max Sofeph von 
Bayern ließ zu eben jener Zeit, von gleich loͤblichem 
Eifer belebt, an einem neuen Geſetzbuche fuͤr ſeine 
Lande arbeiten, deſſen Vollendung er auch noch er⸗ 
lebt hat), -.Menn- gleich Friedrichs Thaͤtigkeit 
in dieſem Fache ſchon einige Jahre fruͤher angefangen | 
bat ſo wollen. wir doch nicht behaupten. ba wir 

. ea en hierüber 





103) aim J. 1811 F erfienen: Allgemeines bürs 
 ngerlihes Geſetzbuch für die gefammten 
: „deutfden Erblande der“ skerreibifden 
„Monarchie.“ Es haben an bemfelben. die: einſichs 
vouſten und erfahrenen Rechtsgeledrten gearbeitet ‚und 
allerdings bie Fortſchritte benügt, melde durch dad preus 
—. Viſche Geſetzbuch und nach demſelben die legitlatoriſche 
Einſicht in Dentſchland gemacht hatte. Einer der thäs 
tigſten Mitarbeiter, Herr von Beilter, dat, in der | 
„Borbereitung jur neueſten öferreidie 
fen Gefenfundez:Wien 1810," eine ſebr 
belehrende Nachricht gesehen, und einen guten Abriß 
dieſes Geſetzbucht findet man in: Bönners „Archiv 
nfür die Teſezgebung und Reform des jus 
- „rikifen. Studiums. gter ©. ate8 dert, 
„Lanböhut. 1814 


200) Das baperifhe Gefehbud IR 1750 angefangen, und 
768 vollendet. Der Haupturbeber deſſelben war ber 
“ Kanzter Baron von Kreitmayer, ein Mann von 

großer Etat u und etehrfamfeit, 





‚ 
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hieruͤber Beine Nachricht haben, daß fie bie gleichen 
Gedanken in Oeſterreich und Bayern erſt vege gemacht 
habe. Die höchft mangelhafte Beſchaffenheit ber gels 
tenden Gefeße war überall in Deutfchland fo offenbar, 
daß anfmerkfamen Regierungen das Beduͤrfniß, 
etwas Beſſeres an die Stelle zu feßen, dringend ers 
fcheinen mußte, und bas ſchon damals fo rege gewors 
dene Gefühl deffelben rechtfertigt um fo mehr in unfrer 
Zeit ven Wunſch, daß endlich in ganz Dentfchland am 
die Stelle des druͤckenden Rechtsgewirrs ein einfaches, 
den Sitten und Beduͤrfniſſen angemeſſenes, in der 
Landesſprache abgefaßtes, allgemein verſtaͤndliches 
Geſetzbuch treten moͤge. Wahrlich! kein Zeitpunkt 
iſt ſchicklicher zur Erfuͤllung dieſes ſchon lange gehab⸗ 
sen Wunſches, als ber jetzige, da das dentſche Volk 
das Joch fremder Abhängigkeit, auch ein fremdes 
ihm aufgebrungenes Geſetzbuch, abgewotfen hat, und 
wir koͤnnen dad Vertrauen zu unfern. Zeitgenoffen | 
nicht bergen, daß ſie durch keine Schwierigkeiten ‚au 
benen. ed bey einem geößen Werke nie fehlt, auch 
nicht durch ſcheinbare Gegengruͤnde, die einmal er⸗ 
regte Aufmerkſamkeit von einem derſelben fe. mwürdis 
gen Gegenſtande werben ableiten laſſen !PF).- 


nn Der 
iin |" 


105) Die Aufmerkſamkeit iſt vorzugiich erregt durd zwep 
Iefenöwerrpe Schriften: Thiebaut über die Noth⸗ 
men 
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Der Man, deffen ſich Friebrich bey feinem 


| erſten Verſuche, feinem Volke volllommnere Geſetze 


zu geben, bediente, war Cocceji, ben er ſchon bey 
Antritt feiner Regierung als Juſtizminiſter gefunden 
hatte, und den er unter dem Namen Großfanzler 

. J an 





Pr 


wendigfeit: eines ‘alfgemeinen bärgerlis 
den Rechts in, Deutſchland. Deibelberg 


18143 und Schmid Deutſchlands Wieden 


geburt.. Jena 1814. ©. 123. In ber lejtern 
Schrift find mehrere in ber jegigen Zeit doͤchſt wichtige 


und au ausfübhrbare Ideen enthalten, und wir wüne 
fen fehr, biefelbe -möge nicht wie eine gewöhnlide - 


Flugſchriſt bald vergeffen werden! - — Bmar find und 
Die Bedenklichkeiten nicht unbekannt geblieben, welche 
ein fehr achtungsmwerther Nechtögelebrter, Herr von 
BSavignp, dagegen in einer febr viel Lebrreiches 
sugpaltenben Shrift: „vom Beruf unfrer Zeit 


„sur Befeügebung und Rechtswiffenſchaft, 


„Heidelberg 189174," aufgeftellt hatz aber wir ges 
Reben aufribtig, feine Brände haben und mit übers 
geugt, und wir konnen und nicht überreden, daß ir⸗ 


gend eine Seit, weiche das Beduͤrfniß einer 
beffern Geſeßgebung fühlt, nicht auch bem 


"Beruf baben folite, dDiefe.Merbefferung vorzunehmen, 
noch, baß die drey Verſuche, welche in neuerer Seit 
in drep verfchiedenen Landen mit unverkennbar großem 
Eifer unternommen find, fo ganz miölungen fepn ſoll⸗ 
‚sen, und dieſes auch mit ber preugifhen Geſetzgebung 
der Sau fen, ‚deren Urbebern übrigens Hr. v. Gas 


viganp fomopl ruͤckſichtlich ihrer Einfidten ald Geſin⸗ 
nungen ale Gerechtigkeit widerfahren läßt, Die fie vers 


dienen, 


* 
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an bie Spitze aller Juftizbebienten and der bon ihnen 
betriebenen Geſchaͤfte ſezte 106), er war. ein Mann 





von 


106) Samuel von Eoceeil, 1619 zu Heidelberg gebos 


ren, mo fein Vater, Heinrich von Cocceii, ein 
durch mehrere gelehrie Schriften berühmter Profeffor 


der Rechte war. Mit demfelben wurde er ſchon früh 


nach Srankfurt an der Dder verfest, ‚und betrat daſelbſt 
. anfangs die dfademifche kaufbahn, ging aber bald sum 


pr 


praktiſchen Leben über, und murde zu wichtigen Ges 
(häften, auch zu einigen Geſandtſchaften und bey ber 
Difitetion. des Reichkammergerichts 1713 gebraudt. 
Er genoß das Vertrauen Königs Zriedrid Wilhelms ı 
im: hoben Grade. 1718 erbielt er den Auftrag, das 
Landrecht und die Juſtizverfaſſung im Königreich Preus 
Gen zu verbeffern. 1727 wurde er zum Staatöminifter, 
und 1738 zum Chef der Juſtiz in allen preußifchen Staa - 
ten ernannt. In diefem Poſten beftätigte ihn Frie⸗ 
dri 11, gebrauchte. ihn befonders dep de Nuſtizein⸗ 
richtungen im neu erworbenen Schleſien, und bewies 
idm überall ausgezeichnetes Vertrauen. 1747 erhielt er 
Die Würde eines Großkanzlers und sugleich den ſchwar⸗ 
gen Adlerorden. 1749 wurde er in dem Frepherrnſtand 
erhoben. Die hohe Meinung, weiche Friedrich uon ihm 
batte, if in deffen vorangeführter Abhandlung ausges 
drüädt: „La sagesse, fagt er, la probitd, les 
„lumitres et l’activite indefatigable du Grand- 
„‚Chancelier auraient fait honneur aux I& 
„publiques grecques et romaines dans le tems 
„ol elles dtaient les plus f6condes en grands 


‚ „hommes, — Eoceeji ſtarb im J. 2755, und 


zum Beweiſe der bankbaren Achtung, womit er deffen 
0 Ver⸗ 
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von großer Fähigkeit und umfaffenden Kenntniſſen in | 
allen Fächern rechtlichen Wiſſens, großer Arbeitfams 
keit und Thaͤtigkeit, auch, fo viel wir erforfchen Fine 
nen, von rechtfchaffenem Charakter, welches auch 
Friedrichs Urtheil über ihn beflätigt, obgleich über 


bie Härte, die er bey ben Keformen bewieſen haben \ 
fol, oft geklagt ift, was aber unbillig cheint und be 


greiflich wird, wenn man erwägt, daß durch die eins 
geführten Berbefferungen nicht nur herrſchende Meis 
nungen in threm Tangen Beſitz geſtoͤrt wurden, fons . 
dern auch viele Menfchen an Einkünften fehr verloren,.- 
welche fie durch die alten Misbräuche gehabt hatten, 


auch bie Obliegenheiten des Dienftes nach den neuen 
Vorſchriften Manchen beſchwerlicher fallen möchten, 


als fie bisher geweſen waren. 


Mit ber Progeßorbnüng wurde ber Anfang der 
Verbeſſerung gemacht, weil der Koͤnig mit den Be⸗ 
ſchwerden uͤber die Verwickelung und Langſambkeit der 


Rechtspflege am meiſten war behelliget worden. Bis 
dahin galten in den verſchiedenen Provinzen verſchie⸗ 


dene oft ſehr von einander abweichende Prozeßordnun⸗ 
gen; unſtreitig ein großes Uebel! Statt deſſen ſollte 
— | ee 
Werdienkt ehre, lieh der. König in dem Dofe des Ge⸗ 
daudes, in welchem die böhern Juſtiz⸗Collegia ſich 


verſammelten, ein marmornes Broſbiſd deſſelben auf⸗ 
‚Reiten, vo 





A‘ 
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nun in allen Landen ein gleichfoͤrmiges Verfahren ein⸗ 
gefuͤhrt, und dieſes ſo vereinfacht werden, daß jeder 
Prozeß binnen einem Jahre durch alle Inſtanzen zu 
Ende gebracht würde. Man kaun denken, daß die⸗ 
ſes uͤberall eine ſehr auffallende Veraͤnderung hervor⸗ 
‚brachte ꝛo7). Da aus Pommern die meiſten Klagen 
eingegangen waren, fo wurde für biefe Provinz die 
neue Prozeßordnung zuerft, unter bem Namen Codex 
“ Fridericianus Pameranicus, eingeführt. Nach ders 

| fels 





207) Auch verurſachte diefe Neuerung nicht überall Zufrieden» 
beit, ſelbſt nicht bey den fireitenden Partheyen, und der 
König erfuhr, daß die Richter und Advokaten nicht allein 
an der. Menge und langen Dauer der Prozeſſe Schuld 
wären. Einf beklagte fi ein Pommerſcher Edelmann 
fehr bitter über die. unerträgliche Sangfamfeit, bie er 
bdey allen Gerichtshoͤfen erfahren mäffe, und reichte eine 
Tange Lifte von Prozeſſen ein, bie er bereits feit vielen 
Jahren betreibe, aber mit Denen es gar nichs aus ber 
Stelle. wolle. Der König bezeugte fein Bedauern, und 
mæeldere dem Manne , er babe allen Gerichten, bep. denen 
"feine Prozeſſe anhängig wären, ernſtlich befoplen, Dies 
felben auf das Schleunigfte vorzunehmen und gänzlich 
abzumaden; ber König boffe, dieſes werde wirken, 
und binnen: einem Jahre folle der Supplifant feinen 
. einzigen Prozeß mehr. baben. Aber dieſer antwortete 
nun: „er danke zwar ſehr für die große Gnade, bitte 
„jedoch, es mit dem Befohinen nicht gar zu Ärenge gu 
„nehmen; denn er wuͤnſche Doch einige feiner Prozeſſe 
„Adrig au behalten, und nicht gleich neue anfangen zu 
„dürfen, da er ohne Prozeſſe nicht leben koͤnne, inden 
„‚er an diefen Zeitvertreib von jeber gewöhnt ſep.“ 





N 
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felben wurden binnen acht Dionaten 2400 alte zum 
Theil höchft verwickelte Prozeſſe, welche ſchon lange 
vor den Pommerſchen Gerichten geſchwebt hatten, 
theils durch guͤtliche Vergleiche, theils durch defini⸗ 
tive Erkenntniſſe abgemacht. Daß hierbey Einiges 
Üibereilt worden, weil dem Großkanzler Alles daran 
lag, durch moͤglichſt ſchnelle Erfuͤllung des koͤniglichen 
Willens ſich zu empfehlen, mag keine grundloſe Klage 
geweſen ſeyn; indeß machte dieſer. Erfolg in ganz 
Deutſchland großes Aufſehen, und einige Fuͤrſten 
fandten ihre Rechtsgelehrtenn nach Berlin, um ſich 
von der Kunft einer Methode, welche fo etwas zu 
bewirken vermöge, genauer zu unterrichten. Coccejt 
wurde dadurch ermiimtert, den erſten Entwurf, den 
ex in der Pommerſchen Gerichtsordnung gegeben, noch 
einmal umzuarbeiten, und etwas noch Vollkommne⸗ 
sed, unter dem Zitel: „Projekt des -Codicis 
„Fridericiani Marchici, oder eine nad 
„Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen Selbſt 
„oorgefhriehenem Plan entworfene Kame 
„mersGerihtg» Ordnung, nad welder alle 
„Prozeſſe in Einem Jahre durch drey Ins 
„fangen zu Ende. gebracht werden. follen 
„und. muͤſſen,“ im 5.1748 108) herauszugeben. 

| Er | . Diefe 

208). Sen 1749 erſchien eine neue verbefferte Hulläge. . - 

vDodms Denim Bd 3 


I) 
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Dieſe Gerihtsorbiung follte zunächft in der 


Churmark eingeführt werden, demnaͤchſt aber allen 


Provinzen mit für fie paffenden Veränderungen zum 
Muſter dienen. Uber fhon damals hielt Cocceji, 
wie fpäter nach ihm Carmer, ſich überzeugt , daß 
ein Werk diefer Art nicht von einem Manne gemacht 
werden koͤnne, ſondern, wenn es einigermaßen voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, bey demſelben die Einſicht der Zeit⸗ 
genoſſen benuzt werden muͤſſe. Deshalb wurde dieſe 
Gerichtsordnung zuerſt als Projekt bekannt gemacht, 
uͤber welches, nach dem daſſelbe begleitenden Edikt, 


den Juſtiz⸗Collegiis, den Ständen, und überhaupt 


einem eben frey ftehen folle, binnen Sahresfrift 
‘Monita einzureichen, welche man demnächft mit den 
‘Ständen reguliren wolle. Nur um bie berbefferte 
Einrichtung nit aufzuhalten, wurden die Suftizs 
Collegia angewieſen, einftweilen nad dem Projekt 
wirklich zu verfahren. Diefes geſchahe. Miele Mo- 
nita gingen indeß von allen. Seiten ein; fie wurden 
“von den: erfahrenften Mechtsgelehrten in Verathung 


"genommen; Und nach ihnen ward manche Abänderung 


‚gemacht ‚utd ſo iſt viele Jahre hindurch an allmählie 
ger Verbefferung dieſer erſten Gerichtsordnung gear⸗ 
beitet, und dadurch der Grund zu der zweiten ge⸗ 


legt, welche erſt nach Friedrichs Tode, das Werk 


von: Garner und. Suarez, endlich erſcheinen 
. .. Konnte, 
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konnte, und jene erſte an Vollkommenheit alerdings 
weit uͤbertrift. | . 


Ad 
. :, Meberzengt, daß eine verbefferte Gerichtsord⸗ 
nung, . ſo hochwichtig fie fep, doch allein nicht hin⸗ 
reiche, ließen Friedrich und Cocceji auf dieſelbe ſehr 
bald ein neues Geſetzbuch ‚folgen in dem Sinne, ben 
wir bereits .angebeutet haben, Es erfchten unter dem 
Titel: „Projekt des Corporis. Juris Fri- 
„derieiani, d. i. Sr. Königl. Majeſt aͤt 
„von Preußen in der Vernunft und ‚der 
„Landes: »Verfaffungen gegründetes Land— 
»keht, worin daß. Roͤmiſche Recht in ‚eine 
„matürlicde Drdnung und richtiges Soſtema 
gebracht, die General⸗Principien, welche 
„in der Vernunft gegründet find, bey eis 
„nem. jeden Objekt, feftgefest und die nös 
„thigen- ‚Conclusiones, als fo viele Ge 
‚nfeßer. daraus bedueiret, alle Subtilitäs 
‚ten und. fictiones, nicht‘ weniger was 
‚nguf den deutſchen. statum nicht appli⸗ 
‚meable iſt, ausgelaſſen, alle zweifelhafte 
‚Jura, welche in den roͤmiſchen Geſetzen 
vpvorkommen, oder von ben. Doctoribus 
‚ngemagt worden, decidiret und folder 
geſtalt ein Jus certum und universale 
j 3 2° pin 


* 
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„in allen Dero Propinzen statuiret wors 
„den.“ Diefer umftändlihe Titel fagt, deutlich, 
daß die Abficht Feine andere war, als ein gewif ſes 
und zuverlaͤßiges, auf die jetzigen Verhaͤltniſſe 
ganz paſſendes Recht einzuführen, und dabey 
alles bereits Vorhandene, vorzuͤglich das roͤmiſche 
Recht, zu benußen. Um dem jetzigen Geſetz buche bie 
fo fehr gewuͤnſchte Feſtigkeit zu geben, und allen kuͤnf⸗ 
tigen Ungeroißheiten vorzulommen, wurde ausdruͤck⸗ 
lich alles Commentiven, Amplificiren und Limitiren 
des neuen Mechts unterfagt, und auf den Univerfitäs 
ten follte vor mie nach nütr über dad roͤmiſche Recht 
geleſen werden, ſowohl, weil es der Grund des 
preußiſchen war, als auch wegen ber Auslaͤnder, 
welche preußiſche Univerſitaͤten beſuchten. Der erſte 


u Theil des neuen Werks enthält das PerfonensRedt,. ' 


ber zweite dad Sachen⸗Recht. Jener erfhlen 1749, _ 
dieſer 1751. Der dritte Theil, welcher die Obligas 
tionen umfaffen follte, ift nie öffentlich bekannt ges 
worden, und von Coccejt, fo fleißig er auch bis an 
ſein Ende daran arbeitete, nicht vollendet. Jene bei⸗ 
den erſten Theile erſchienen ebenfalls nur als Projekt. 
Sowohl alle Juſtiz⸗Collegia und Stände, als auch 
Einzelne, die ſich dazu berufen faͤnden, wurden aufs 
gefodert, ihre Bemerkungen über daffelbe bekannt zu 
machen. Es muß, aber mit dem Eingehen folcher 

—— Be⸗ 
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Bemerkungen, und ſo auch mit deren | Bearbeitung 


langſam gegangen fepn, befonberd nach Cocceji's 


Zobe (1755). Die auf diefen folgenden Großkanzler 
fcheinen auf die Gefeßgebung nicht gleichen Eifer, wie 
ex, gewandt zu haben; ber fiebenjährige Krieg Ienfte 
‚natürlich. die Aufmerkſamkeit des Königs und des Mi⸗ 
niſterlums noch mehr bavon ab, unb während beffelben 
gerieth bie Arbeit allmählig ganz ins Stocken. Das 
- von Socceii angefertigte Geſetzbuch hat im ganzen Lande 
nie Gefeßes Kraft erhalten; nur in einzelnen Probins 
zen iſt biefe bemfelben beigelegt, und zwar auch hier 
nicht dem Ganzen, fondern nur einzelnen Theilen. 
So bat alfo während Friedrichs Regierung, feines 
guten Willens ohngeachtet, der preußifche Staat nie 
des Gluͤcks eines allgemein gültigen und verftändlichen 
Geſetzbuchs genoffen, und es blieb in deu verſchiede⸗ 
nen Provinzen bie Mannichfaltigkeit verfchiedener 
Rechte, die der König fo gern abgeſchafft haben 
wollte, Cr bemerkte biefes mit großem Misfallen, 
und immer war ed fein angelegenfter Wunſch, das 
angefangene verbeſſerte Geſetzbuch zu vollenden. Er 
beſprach ſich deshalb oft mit feinen erſten Juſtizmaͤn⸗ 
nern), aber immer wurden ihm Hinderniſſe ud 
83 un _ 

309) Diefe waren vorzuͤglich ber Großkanmler von Sürp 


(ſ. von ihm Bd. 1. ©. 26% Re 1), ein fehr eins 
ſich te⸗ 
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unuͤberſteigliche Schwierigkeiten entgegengeſezt, nie 
die Leichtigkeit, oder auch nur Möglichkeit der Aus⸗ 
führung feines Wunfches gezeigt. Nur in dem Ju⸗ 
| ſtizminiſter von Schleſien, von Carmer !1°), fand 
er einen Dann, der in feine Ideen ganz einging, und 

“ der 


fitavouer, gelehrter und boͤchſt redtſchaffener Mann, 
der beſonders auch durch große Arbeitſamkeit ſich dem 
Koͤnige empfahl. Aber feine oft ins Kleinliche gehende, 
faßt pedantifche Genauigkeit und feine Anbänglichfeit an 
alte Formen, und befonders die ihm beigemeflene Par⸗ 
tdeilichkeit für die Vorrechte des Adels miöfielen. Zers 
ner der JZuftizminifter von Müncdhaufen; diefer war 
ein wirklich großer Kopf von den liberalſten Unfichten, 
ber ‘aber ‚ber beabfihtigten neuen Derbefferung ber 
Rechtspflege um deshalb nicht hold mar, meil er 
glaubte, diefelbe werde dem Eandesberrn und den Amte 
% des Richters zuviele Gemalt geben. Auch der Präfle 
dent ded Kammer s Gerichtd von Nebeur, din Mann 
von lebhaftem Kopf und großer juriſtiſcher Gelehrſam⸗ 
keit, hatte bey Sriedrih in Abficht diefer Gegenftände 
viel Anfehn, und er trug durch ‘die mannichfachen 
Schwierigkeiten, welche er’ bemerklich machte, vorzuͤg⸗ 
lich dep, daB es fo lange waͤhrte, ebe der Koͤnig fi 
ganz für die Carmerſche Reform erklärte, Als dies 
endlich geſchehen war, zog fih Rebeur ganz von dem 
Geſchaͤften zuruͤck, fuchte aber nach in. einigen kleinen 
Schriften das Bedenkliche -und Sepferdafte der neuen 
Geſebgebung zu zeigen. 


110) Er war wie Cocceji ein Pfaͤlzer, 1720 zu Kreuznach 
geboren. ©. mehr von ihm oben Bd. 1. ©. 264. und 
©. 280. 


) 


ya 
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der ihm offen zu erkennen gab, daß eine gründliche . 
Reform der beftehenden Geſetze und der Rechtspflege 
eine eben ſo noͤthige, als auch ſehr wohl moͤgliche 
und ausfuͤhrbare Sache ſey. Nach des Koͤnigs Auf⸗ 
trage legte er ihm ‚mehrere Entwürfe hierüber vor, 
und Suarez "), den Garmer hiebey zuzog, arbeis 
tete 1775 die. Goccejifche Proceßordnung (oder ben 


. Codex Fridericianus) gaͤnzlich um '°), Carmer 


legte ſie dem Koͤnige vor, aber weil dieſer, welcher 
in Abſicht dieſes Gegenſtandes mit groͤßter Vorſicht 
verfuhr, zuvor die uͤbrigen Juſtizminiſter daruͤber 
hoͤrte, kam es damals noch nicht zur Ausfuͤhrung. 
34 Wie 


zz) Von ihm it auch bereits im Bd. 1. Kap. 6. geredet, 
Er war 1746 zu Schweidnig geboren, und Oberamt⸗ 
Regierungsrath zu Breslau, als ibn armer, nad 
des Königs Willen, zu feinen Arbeiten gebrauchte. 
Als lesterer 1780 ald Großkanzler nach Berlin ging, 
“wurde auch Suarez dahin verfezt, und erbielt den Ehas 
rafter Geheimer Ober⸗Juſtizrath. Er batte von num 
an ben, wichtigſten Antheil an dem neuen Geſetzbuche, 
und ift 1798 geftorben. Klein bat feinen Edarafter 
nach Wahrheit geihildert in „Jabrbäcern ber 
„preuß. Monar bie.“ Detbr, 2798. 


72) Diefe noch jest in Suare; Handfarift vorhandene 
Umarbeitung IR Die Grundlage der. vorzüglich durch 
ihres erſten Urhebers unabläßige Arbeit zu großer Voll⸗ 
fommenbeit gediebenen allgemeinen Beridts* 
ordnung gemorden, die aber erſt nad Briebride 
Tode 1795 Bublicine wurde. .. :. 
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Wie endlich im Jahr 1780 eine kleine Begebenheit 
unter bem Zuſammentreffen mehrerer Umſtaͤnde Fries 
Brich dahin brachte, eine Juſtizreform gleichfam im 
Sturm vorzunehmen,. woraus endlich ein Geſetzbuch 
- hervorgegangen ift‘, bad alle biöherigen Verfuche ber 
Art übertraf, das aber erft nach Friedrichs Tode 
vollendet wurde, — biefes ift bereits oben im fechs 
ften Kapitel des erften Bandes umftändlih erzählt, 
und wir wiederholen hier den gleichfalls fchon an eis 
ner frühern Stelle dieſes Geſchichtbuchs ""3) geäußers 
ten Wunfh, daß aus den noch vorhandenen voll⸗ 
ſtaͤndigen und mit großer Einſicht georbneten Mate⸗ 
rialien die Gefchichte des Ganges ber durch Carmer 
bewirkten Gefeßgebung ausführlich beſchrieben wer⸗ 
den moͤchte. 


Die Reform von Coccejl umfaßte nur bie Eis 
viljuſtiz. In Abficht des peinlichen Rechts galt zu 
Friedrichs Zeit eine von feinem Vater im Jahr 1717 
erlaffene Eriminals Ordnung, bie nad bem 
Vorbilde der peinlihen Halsgerichts⸗Ord⸗ 
nung Kaifer Karls. V. eingerichtet war, zwar 
manche ähnliche Geſetze deutſcher Lande übertraf, aber 
doch noch viele Deöngel hatte. Friedrich wußte dies 

ſes 


* 
— 


23) ©, Ob, 11. Sufäge S. i. 
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ſes, und war auf dieſe Mängel. ſchon früh: um fo 
mehr: aufmerkfam geworben ‚ da, wie wie bemerkt 
haben, fein Vater während des Kuͤſtriner Arreſts 
ihm Criminal⸗Urtheile zur Beſtaͤtigung ober Meform - 
zugeſchickt hatte. Nachdem er zur Regierung ge⸗ 
langt war, ſuchte er durch einzelne Verordnungen 
. ben Mängeln möglichft abzuhelfen, . und beſonders 

bie Criminal» Sufliz menſchlicher zu machen. Eine 
feiner erſten, vielleicht die allererſte na), Verordnung 
ſeiner Regierung hatte dieſen Zweck, da durch die⸗ 
ſelbe der Gebrauch der Tortur ganz allgemein abge⸗ 
ſchafft wurde, nur allein das Verbrechen der belei⸗ 
digten Majeſtaͤt und Landesverraͤthekey ausgenom⸗ 
men 5), Friedrich hat hierdurch zuerſt ein Beiſpiel 

35 ber. 


} 





u) Sie if vom sten Jun. 1740, dem vierten Tage nad 
Beſteigung des Throne. Man finder fie nicht in der 
sroßen Sammlung von Verordnungen des Mplius, 
ohne Zweifel aus dem fogleich anzufährenden Grunde, 
weil der König diefe Yufbebung der Tortur nicht als 
gemein befannt gemacht-wiffen wollte. Aber ſie if ſpaͤ⸗ 
ser in mebrern Privatſchriften erwaͤhnt und abgedruckt, 
z. B. in Behmeri Nov, Jus Controversum 


T. I. Observat, LXXV. 


115) Wir gefteben, dag wir Diefe Ausnahme, wenn slid 
fio dep Abſchaffung der Tortur aud in andern Ländern 
wiederholt iR, nicht angemefen und gerecht finden, 

RB. 


” 
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der Menſchlichkeit gegeben, das von, allen Negieruns 
gen.in Europa nachgeahmt iſt, und eg verdient bes 
merkt zu werben,. daß er.hierin auch den theoretifcken 
Scheiftſtellern zuvorgekommen ift, welche ſich nach⸗ 
her gegen den Gebrauch der Tortur erklaͤrt haben. 
Aber ein allgemein verbeſſertes Criminal⸗Geſetz buch 
zu erlaſſen fand er nicht gut; ohne Zweifel, weil er 
es gefaͤhrlich hielt, harte Strafen ploͤtzlich durch mil⸗ 
dere zu erſehen, da ben ber Roheit vieler Menſchen 
es erfoderlich ſchien 1. ſie e durch die ſargi vor jenen 

von 


— 





Nicht die Natur des begangenen Veybrechens kann 
ein Grund ſeyn, über bie Zutraglichkeit einek 
Beweifes, "daß daffelbe wirflicd begangen morden, 
zu entfcheiden, vielmehr. fcheint es, ie größer das Ders 
brechen if, und je härter alfo Die auf daſſelbe gefeste 

‚Strafe, deſtq mehr müfle in Annahme der Bemeife 
deffelben Borfiht und Sorgfalt bewiefen werden, 
und eine Beweidart, die bey geringern Derbrechen 
wicht angenommen wird, könne bey gröbern noch we⸗ 
niger gelten. Nur in dem einzigen Kalle dürfte die 
Kortur mit allem Recht angewandt werden können, 
wenn ein wirklich, gefländiger Verbrecher ſich weigert, . 
feine Mitfhuldigen, Die er gehabt zu haben nicht 
laͤugnet, gu nennen, Dann bat die angethane Peini⸗ 

.. gung aber nicht die Abſicht, das Geſtaͤndniß eines bes 
gangenen Verbrechens herauszubringen , fondern fie if 
verdiente Strafe der Weigerung bed Verbrechers ibm bes 
kannte Umfände anzuzeigen, deren Kenntniß dem Rice 
ser nötbig if. 
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von groben Verbrechen abzuſchrecken, auch deren I 

wirkliche Anwendung in einzelnen Fällen noch noth⸗ 
wendig werden konnte, obgleich Friedrich h harte Stra⸗ 

fen im Allgemeinen in einem neuen Geſetz buch anzu⸗ 


Brohen auch nicht gut fand, Die Todesſtrafe ſchaffte 


er nicht ab, weil er wußte, daß keine Strafe, wenn 
ſie auch wirklich haͤrter waͤre, erſonnen werden koͤnne, 
deren Vorftellung auf die. Einbildungskraft der 


Menfchen alles Alters, Standes und Vermögens 


eine gleiche Wirfung hervorbringt, tie die Todes⸗ 
ftrafe. Aber wenn er ihre Weibehaltung, verficht 
fih mit angemefiener Beſchraͤnkung auf bie Faͤlle, 


— 


hielt; ſo war er auch uͤberzeugt, daß die einfache 
Vorſtellung des Todes bey dem Menſchen Wirkung 
genug thue, ohne daß es noͤthig ſey, dem lezten Au⸗ 
genblicke noch barbariſche Martern vorhergehen gu 


laſſen. Doch wurden auch die ſchrecklichen Todes⸗ 


ſtrafen, z. B. durchs Mad, durch Verbrennen, 
nicht förmlich abgeſchafft, 2 aber hoͤchſt ſelten find 


— 


dieſelben angewandt. „Der König ging darin, daß 


er das mildere Verfahren, welches er eintreten ließ, 
durch eigne Verordnungen nicht vorher befaunt mas 
chen wollte, To meit, daß auch die. gänzliche Abfchafs 
fung der Tortur no lange naher, nachdem fie 


verfügt worden, nicht nur. dem Volke, fondern fos 


gar 
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gar ben: Untergerihten ein Geheimnig- blieb, und, 
um bie Dieinung aufrecht zu erhalten, daß die Tor⸗ 
tur noch zuweilen angewendet werben koͤnne, mußten 
bey den Dbergerichten in allen Fällen, wo bavon 
bie Rede ſeyn Tonnte, die Gründe für und wider 
gegen einander abgewogen werben, bie dann aber 
allemal mit dem Beweiſe endigten, daß unter ben 
Borliegenden Umftanden die Folter nicht angewandt 
werben duͤrfe 116), woburd dann immer die Meis 
nung fi) erhielt, daß unter gewiſſen Umftänben der 
Gebraud der Folter nody Immer Statt finde. Wenn 
aber die Tobesftrafe ohne graufame Martern volls 
führt wurde, fo wollte Friedrich auch dagegen, dag ihre 
volle Wirkung durch nichts geſchwaͤcht würde. Dia 
der Unverſtand einiger Geiftlichen bie won ihnen bes 
wirkte Bekehrung von zum Tode verurtheilten Ver⸗ 
brechern als eine beſoudere göttliche Gnade fehr ges 

prie⸗ 


nennen 


-216) Wir bemerken biefes auf bad Zeugniß eines Yvieljähe 
rigen ptaktiſchen Mechtögelebrten, bed Beheinien Tri⸗ 
bunalratys Bebmer, fiche deſſen novum jus con- 
troversum Tom. I. Observat. LXXV., mo dere 

ſelbe zugleich verſichert, die Tortur ſey aud in den aus⸗ 
genommenen Faͤllen unter Friedrichs Regierung nie zur 
Anwendung gebracht. Die Verdeimlichung dieſer 
Maxime iſt ohne Zweifel der Grund, daß in verſchie⸗ 
denen Schriften der Abſchaffung der Tortur unter üriee 
drich widerſprochen iſt. 


>= 
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priefen, die ganz ohnfeblbare Seligkeit ald gewiſſe Gola 
ge ſolcher Bekehrungen gefhlldert, und die Verbrecher 
gleihfam in einem Triumphzuge zum Richtplatz ge⸗ 
führt hatte, fo befürchtete man hiervon eine üble Wir⸗ 
fung auf bie Einbildungsfraft ungebilderer Menfchen, 
Der weife König verordnete deshalb, daß die Vers 
brecher ohne alle Begleitung ver Geiftlihen und ohne 
Geſang zum Tode geführt werben folltens eine Vers 
ordnung, Die anfangs ald zu hart manchen Zabel 
fand, und ber Irreligioſitaͤt des Könige beigemeſſen 
wurde, beren Weisheit aber in ber Folge alla 
mein anerkannt und ' von benfenben n Gefeßgebern 
nachgeahmt wurde. 


| Wenn der Koͤnig harte Strafen oͤffentlich abs 
zuſchaffen nicht rathfam hielt, ſo bewachte er deſto 
aufınerffamer beven Anwendung. Ein Urrheil; das 
auf Tod, Veſtungsſtrafe ober anderes Gefängs 
niß von längerer Dauer erkannte, mußte von dem 
competenten Gertchte zuvoͤrderſt bem Juſtizminiſte⸗ 
rium vorgelegt werden, welches dann alle Gründe 
nochmaliger ſtrenger Prüfung unterwarf, und, wein 
es nichts zu erinnern fand, daſſelbe dem Koͤnige mit 
einem kurzen Berichte, der das Weſentliche ber ges 
fuͤhrten Unterſuchung enthielt, vorlegte, der dann, 
che er ſich zur Beſtaͤtigung entſchloß, die hoͤchſte 
a J a Bu ‘ Bor 
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Vorſicht bewies. Wurde ihm irgend ein Umſtand 
bemerklich, der noch einen Milderungsgrund enthal⸗ 
tem Eonnte, fo verfügte er gewiß auch deſſen vorgaͤngige 
genaue Unterfuchung. Man hat der Beifpiele viele, 
dag der König Erkenntniſſe auf Tod oder andere 
‚harte Strafen gemildert hat, aber Fein einziges, fo 
viel wir wiffen, ift befannt, wo er die Strafe ges 
ſchaͤrft hätte u7), Die Veftungss Kommandanten 
hurften durchaus keinen Gefangenen annehmen, ohne 
einen vom Koͤnige eigenhaͤndig unterzeichneten Be⸗ 
Fehl, durch weichen die Natur und die Dauer des 
| Arreſtes genau vorgefchrieken war. Doch fo ent⸗ 
fernt Friedrich von aller zweckloſen Grauſamkeit in 
. Strafen war, fo ließ er ſich dagegen in Fällen, wo 
- die Ueberzeugunghatte, die Strafe fey verdient, 
| auch nicht zu deren völligem Erlaß ober nur zu bedeus 

tenben Mlilderung bewegen, und wir glauben, man 
werde Fein einziges Reiſpiel von. gänzlier Begna⸗ 
‚digung, bie blos auf Fürbitte bewilliget waͤre, an⸗ 
‚führen konnen. Man war hiervon ſo vollkommen 
uoͤberzeugt, daß auch fogar Prinzeſſinnen der koͤnig⸗ 

clichen Familie, oder ® diejenigen, welche der ehe 
21 | | — dern 





1m Die einzige durch ihre Folgen ſo beruͤhmt gemwordehe 
Ausnahme in der Müller Arnoldſchen Sache ik. in 
Bb. i. im ſechſten Kapitel und der Beilage E. mitıals 
len Umfländen, die fie berbeigeführt haben, erzäpte: 
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dern Gunſt des Monarchen verfichert waren, foldye 
Fürbitten nicht leicht wagten, und es find uns einige 
Beifpiele bekannt‘, wo Verſuhe der Art vergebens 
gemacht worden. | 
In eben Bei Geiſte, in In weldem Friedrich bey 
Beſtrafung groͤßerer Vergehungen verfuhr, die zu 
ſeiner eigenen. lezten Entſcheibung gelangten, ins 
ſtruirte er auch das Inſtizminiſterium, und die Ges 
richte: überhaupt, bey Verwaltung der Criminal⸗ 
Gefetze überall: zu verfahren. Die Maximen, die 
er bey jeder Gelegenheit einſchaͤrfte, hatten immer 
den Zweck, daß dem Wolke die Weberzeugung gege⸗ 
‚ben werden follte, es werde nicht leicht ein Vergeben 
unentdeckt und ungeahndet bleiben, und daß in der 
Unterſuchung moͤglichſt unpartheiiſch und ſchnell ver⸗ 
fahren ,: in wirklicher Ausuͤbung der Strafen. aber 
alle Härte entfernt werde; die nicht durchaus nöthäg 
ſey. So wurde Friedrich Wolf regtert;, und wirks 
lich waren während feiner Zeit grobe Verbrechen 
und harte Strafen in den preußiſchen Landen merk; 


lich feltner als anderswo, und als fie ed in jenen | 


vorher geweſen waren. - Doch wollen‘ wir keineswe⸗ 
ges verſchweigen, daß der Mangel eines angeniefs 
fenen Criminal s Gefeßbuchs dennod große. Nach⸗ 
„ete, hervorgebracht Weber. und wir haften aller⸗ 

dings 
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bings dafuͤr, Friedrich habe darin geirret, wenn er 
waͤhrend ſeiner ganzen Regierung ein ſolches Geſetz⸗ 
buch nicht nothwendig gehalten hat. So preiswuͤr⸗ 
dig die Aufmerkſamkeit war, mit welcher dieſer Koͤ⸗ 
nig uͤber die Anwendung der Strafgeſetze ſelbſt wach⸗ 
te; ſo ſehr durch dieſelbe verhindert wurde, daß ein 
Unfchuldiger geſtraft, ober ein Schuldiger mit uns 
angemeflener zu. harter Strafe belegt werben Eonnte; 
fo gewiß durch dieſe beſtaͤndige Wachſamkeit Ein⸗ 
heit in den Grundſaͤtzen, nach denen die von ſeinem 
humanen Geiſte belebten Gerichte verfuhren, her⸗ 
vorgebracht wurde; ſo war dies doch nicht Alles, 
was durch eine gute Eriminal⸗Verfaſſung hätte bes 
wirkt werben follen. Der König konnte nicht von 
-Allem ;.was vorging, unterrichtet ſeyn; er erfuhr 
nur Vorgaͤnge, die feiner Entſcheidung vorgelegt 
werden mußten, oder deren Kenntniß in ganz aus 
Fßerordentlichen Faͤllen durch beſonders Gedruͤckte bis 
zu ihm gelangte. Aber von dem alltaͤglichen ſchlep⸗ 
rpenden Gange ber Criminal⸗Unterſuchungen, durch 
«welchen fo Manche, die nicht ben Muth und die Ges 
wandheit hatten, ihre Klagen laut werden zu Laffen, 
zoft fehr hart leiden mußten, ‚wußte Der. König 
- nächte: Noch weniger konnte er den hoͤchſt eleuben 
Zuſtand der Gefängnifle kennen, in. welchen fa viele 
‚merke, oft noch wabrend der Unterſuchung, 

und 





m 
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und ehe fie eines Vergehens ſchulbig erkanut waren, , 
ſchreckliche Behandlung erbuldeten ; und eben fo wenig: 
die groben Misbraͤuche, die mit der Aufſicht über bie 
Gefangen » Anftalten verbunden waren, die üble Vers 
mwaltung ber für dieſelben beſtimmten Gelder. Gleich. 
unbekannt blieb ihm eins der ſchrecklichſten Uebel, naͤm⸗ 
lich der ganz huͤlfloſe Zuſtand, in welchem diejenigen, 
die Jahre lang in Gefaͤngniſſen geſchmachtet hatten, 
wieder in die Welt geſtoßen wurden, denen ſchlechter⸗ 
dings gegen den Hungertod kein Mittel blieb, als 
neue Verbrechen zu begehen, zu denen ſie oft im Ge⸗ 
faͤngniß durch die Geſellſchaft geuͤbterer Verbrecher 
noch Anleitung und neue Fertigkeit erworben hatten. 
Dies Alles kannte Friedrich nicht, und konnte ihm 
alſo auch nicht abhelfen, doch iſt gar kein Zweifel 
daruͤber, daß alle dieſe ſchrecklichen Uebel unter ſei⸗ 
ner Regierung wirklich vorhanden geweſen ſind, da | 
noch geraume Zeit nad) dem Tode des Königs ein von 
dieſen Dingen wohl unterrichteter edler Mann in eis 
ner höchft leſenswerthen Schrift eine wirklich ſchauder⸗ 
hafte Schilderung von der noch fortdauernden ſchlech⸗ 
ten Vefchaffenheit der Straf» Anftalten gemacht hat, 
die ganz unmöglich gemefen wäre, wenn Friedrich 
ſeine wohlthaͤtige Aufmerkſamkeit nicht blos auf ge⸗ 
rechte Anwendung der Strafgeſetze, ſondern auf Al⸗ 
les das gerichtet haͤtte, was eine vollkommene Crimi⸗ 
a. Dobms Denkw. 4B. Ya nal⸗ 


—* 
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nal» Verfeffung in ganzen Umfange dieſes Worts 
umfaßt 9). Wir koͤnnen uns nicht enthalten, auch 
bey diefem Anlag noch einmal aufmerkjam darauf zu 
- machen ; wie unter einem Megenten, der mit ſo gros 
ßer Einfiht, fo. edlem: Willen, ſo unglaublicher 
Xhätigfeit, wie Friebrich f echs und vierzig Sabre 
felsft 


118) Das Werf, das wir bier. im Sinne haben, und das wir 
Leſern, denen dieſe Materien wichtig ſind, nicht genug 
empfehlen können, beißt: „Bruchſtuücke über Ver» 
„breden und Strafen, oder Gedanken 
„uber die inden Preußiſchen Staaten bes 
„merkte Dermebrung der. Berbreben ges 
„gen Bie Sicherheit des Eigenthums, neh 
„Borfohlägen zu zweckmaͤßigen Gefangen», 
„Anfalten; gum Gebraud derdähern Bus 
„börden.“ Berlin 1901. — Der Verfaſſer defs 
feiben iſt ein nun bereits verſtorbener hoͤchſt würdiger 
Mann v. Arnim, Königl, Preuß. Juſtizminiſter und 
Cdef des Criminal s Departements, der, von allen 
Verpältniffen wohl unterrichtet, died Buch aus dem 
ebeiften Beweggrunde, naͤmlich um Befferung zu bes 
wirken, geichrieben hat. An der Wahrheit feiner Schil⸗ 
berung laͤßt ſich nit zweifeln, und Niemand wird 

“fie ohne lebhafte Gemuͤthsbewegung lefen. Anfangs 
war dies Buch nur für die Behörden, an die ee 
ber Derfaffer vertpeilte, beftimmt; aber es iR ſpoͤter 
durch "einen Nachdruck, unter dem Drudort Frank⸗ 
furt und Leipzig, ins Publikum gefommen, und 
in’ Haberlins Staatsarcdiv, Heft 42, findet 
man einen fehr guten Auszug des weſentlichen I 

dalts. 


EX 
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— 
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felbſt regiert- bat, doc fo viel Gutes nicht 
geſchehen ift, und fo viel: Schlechtes dem Regenten 
unbemerft hat einwurzeln Fönnen ‘ 


— 


Ob Earmer noch zu Friedrichs Lebzeiten, mit 


dieſes Koͤnigs Einſtimmung, in ſeinen erſten Ent⸗ 
wurf eines neuen Geſetzbuchs auch das peinliche 
Kecht mit habe aufnehmen wollen, vermögen wir 


nicht mit Gewißheit zu fagen, doch haben wir Urs 


fach es zu vermuthen. In dem Allgemeinen 


Landrecht, das nach Friedrichs Tode bekannt 
gemacht wurde, machen die Criminal ⸗ Geſetze 
einen Theil deſſelben (den 20ſten Abſchnitt des 
2ten Theils) aus, fie find aber nachher aus bems 
felben wieder weggelaffen, und nach Carmers Tobe 
ift ‚ein allgemeines Criminaltedht. für bie 


N 


Preußifhen Staaten 9), als ein für ſich beſte⸗ 


Beben Ganze erfchienen, 


Aa2 Bey 





m 


119) Der erfte Theil, weither die Eriminala rdnu ug 


enthält, iſt zu Berlin 1806 gedruckt, und deſſen 
VWVouendung wird noch erwartet. Bis dieſelbe er⸗ 
J ſcheint, kann zur Ergänzung dienen, - eine mit vieler 
Einſicht gemadre „Sammlung der Verordnun⸗ 


gen und Miniflerial se Verfügungen Im‘ \ 


Bezug auf den zofen Titel des aten 
—Theils vom. Allgem Kandredt und auf 
die Eriminalordnung. Berlin 1816.= 


f 








153 
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Bey ber Polizey hatte Friedrich ondchans 
keine andern Zwecke, als welche eine weiſe Regie⸗ 
rung bey derſelben immer nur haben muß. Er ſuchte 
durch deren Anwendung theils im Finſtern mit be⸗ 
ſonderer Lift und Verſchlagenheit veruͤbten Vers 
brechen auf die Spur zu kommen, theils grobe 
Vergehungen wo moͤglich zu verhindern, 'oder ſie 
body auf alle Weiſe zu erſchweren. Diefe: Zwede 
bemühte ‘er fich beſonders in feiner Hauptftadt TR 
erreichen, und dadurch bie Öffentliche Sicherheit in 
berfelben zu befördern. Die fogenannte geheime 
oder höhere Polizey, deren Gruͤuel wir in 
Deutſchland erft in fpäterer Zeit unter fremder 
Herrſchaft haben Eennen Iernen, kannte man unter - 
Friedrich auch nicht dem Namen nah. And in 
Frankreich war Diefelbe "damals noch. nicht in ber 
Art eingeführt, wie es nachher gefihehen iſt, 
Dodh hatte man daſelbſt fchon merkwürdige Ein⸗ 
richtungen, durch weldye den geheimften Verbindungen 


der Einzelnen nachgeſpuͤrt und die im größten Ge⸗ 


heimniffe betriebenen Abſichten entdeckt wurden. Der 
franzoͤſi iſche Polizey⸗-Lieutenant ‚Sartines hatte 
ſich bejonders dadurch Ruhm erworben, daß feiner 
Wachſamkeit nichts entgehe, und er im ⸗Stande 
ſey, die ſich auch in entfernte ‚gande erſtreckenden 
Verbindungen von Verhrechern. zu fon und 
“ das 
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Dad. Verborgenſte zu entbecken 779); wovon man 
wunderbare Dinge erzählte. Der auf Alles aufs 
anerffame Koͤntg wuͤnſchte etwas Aehnliches. auch in 
Berlin nachzughmen, und er ſandte beshalb einen 
ſchon in dieſem Fade geuͤbten Geſchaͤftsmann 
Philippi. =) nah: Paris, ſich von Den. dortigen 
Dolizenr Einrichtungen genau zu unterrichten, -um 
fee nah-ber Ruͤckkehr nachahmen zu Fönnen. Phir 
Jippi wurde zum Polizey⸗Praͤſidenten von Berlin 
ernannt, und her König beebrte ihn: mig Vertrauen. 
oje aber nach einigen: Zahren. piele. Verbrechen 
geheim. verübt und dadurch die Sffentliche Sicherheit 
ſehr gefährdet wurde „weil man. die Urheber nie 
‚entpeifen. tonntez- fo..bezeugte Friedrich ‚feinem -Pos 
Boca Dehpbenten deshalb rn - Misfallen, : und 
ee VE EEE 





120) Man ersäbit ı unter antern, ab ein "pie woline⸗ 
in Wien Sartines um Auskumft über einen de⸗ 
3.ruchtigten/ Betrager gebeten dabe, ‚der in Paris ſeyn 
Ay nr ———— Sartine«, autwortete: er kenne Den Mann 

recht gut, derſelbe ſey auch auerbings vor einigen 
Jahren in Frankreich geweſen, "aber: jezt werde man 
ihn in Wien unzer dem angegebnen Mamen und'in 
„.einem nad feiner Nummer bezeichneten. Haufe finden, 
wo berfelbe aup. wilid gefunden wurde. | 


w 


[4 


. am) er war anz, in SBerlin geberen, bat Ai durch eng 
- Bäriften ı über Polizey und Staatswirthſchaft uͤdmlich 
bekannt gchadr, und iR‘ aYör geftolben u 


ion 
4 
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machte ihm ben Vorwurf dag er die in Paris 
erlernten Künfte nicht beſſer anwende. Piikippi er⸗ 
wiederte: er wende mit großem Fleiße dille dem 
Könige vorgeſchlagenen und von dieſem genehmigten 
Mittel an, um die öffentliche. Sicherheit u erhals 
ten, weiter aber Fünne er nicht kommen, wenn 
micht noch ganz andere Mittel gebrauchte wuͤr⸗ 
den, zu deren Anwendung er fi jedoch ohne 
ausdrüclichen Befehl des Königs nicht befugt halte; 
allerdings ſey durch firengere Aufſicht noch niehr zu 
bewirken, alsdann aber noͤthig, daß alle und jede 
Untertbanen, ohne Unterſchieb des Standes, in 
‚allen ihren Handlungen und :Berhaben auf Dad 
genauefte bewacht würden, einer muͤſſe zum Waͤch⸗ 
ter des andern. beftellt, und Alles angewendet wer⸗ 
den, in die innerſten Geheimniſſe der Familien eins 
zubringen; ‚Briefe müßten erbroden werden, in jes 
be Geſellſchaft. muͤſſe ſich ein Hufpaffer einfchleichen , 
um Gefinsungen und Abſichten zu erforſchen, hier⸗ 
zu beduͤrfe die Polizey fehr "vieler Gehuͤlfen und 
Spione, bie, aus allen Klaſſen gewaͤhlf und mit 
Gelde erkauft werben. müßten, und, ohne daß Je⸗ 
mand es ahnen koͤnne, mit Beiſeitſetzung jeder an⸗ 
dern Ruͤckſicht blos ver Polizey dienten. Da ſich 
zu ſolchen Dienſten nur die ſehlechteſten Leute wuͤr⸗ 
den sehrangen Iaffen, fo. feße man. f ſich hierdurch al⸗ 

ler⸗ 
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lerdings der Gefahr aus, oft misleitet zu werden, 
auch die bravſten and "mfchuldigften Menſchen koͤnn⸗ 
ten in Verdacht kommen und in Verlegenheit geſezt 
werden d 'ein allgemeines Mistrauen werde hierdurch 


hervorgebracht nnd der fittliche Charakter "des Works 


durchaus verdorben: werden. Dies feh Freilich übel, 


aber ohne ſolche Mittel ſey es unnidglich, durch 


die Polizey mehr, wie bisher geſchehen, zu bewirken; 


mern ſolche Mittel genehmizt wlrden,“ ſo hoffe 


Philippi, Sartines Wunder auch ih Berlin zu ‚bes 


wirken, den Verbrechern auch in ihren berbotgenfteh 


Schlupfwinkeln nahzufpären, und Sielleicht manches 


Boͤſe zu verhindern. Wenn aber and. Alles des⸗ 


‚halb angewendet werde, wuͤrde doch die Wirkung 
erſt nach einiger Zeit merklich werden, denn noch 
feyen die Brandenburger zu ehrlide, "treuherzige 
Menfchen , um, glei dem Austwurf ber verdor⸗ 
benften Einwohner der franzöfifhen Hauptftadt, 
zu allen Dienften gebraucht werben zu Finnen, bie 
eine ſolche Polizey nothmwendig erfodere. Cr that 
hierauf ins Cinzelne gehende. Vorfchläge zu Eins 
richtungen, durch melde man fi einer Menge 
Menfchen verfihern koͤnne, die, ohne daß es Jes 
mand ahnde, die Gcheimniffe aller Bürger erforfchs 
ten, und auch das Werborgenfte entdeckten. — 
Der König wurde durch dieſe Vorſtellungen ſehr 
a a t gen 


„ 
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gerührt, erwieberte aber ohne langes Bedenken: f 
angelegentlich er auch eine ſtrengere Bewahrung der 
oͤffentlichen Sicherheit, und die Entdeckung und 
Verhuͤtung der ſie bedrohenden Verbrechen wuͤnſche; 
fo finde ex doch, daß die Mittel, durch welche dies 
ſes nur allein bewirkt werden koͤnne, ein noch groͤ⸗ 
‚gered Uebel ſeyn wuͤrden, als dasjenige, dem vor⸗ 
gebaut werdeyn ſolle; ev wolle nicht die Ruhe und das 
«Vertrauen. feiner guten Unterthanen geftört, und die 
Moralität feines Volks verderbt wiſſen. — Cr 
verwarf Alſo alle dahin zielenden Worfchläge, und 
eine: geheime. Polizeg wurde ımter feiner ae 
‚ie. clustſůbrt.. 


Zwan. 





Bwanziafies aopitel 
Foriſhung des vorigen. . j _ 


—R Friedrichs 11 als menſth 
und als Regent. | ‘ 


— | 

Sein Denchmen in Abſicht der innern Regierung 

und der Finanzen. Allgemeine Bemerkungen über 
Friedrichs Regierung. Prioatcharakter. u 
0 Schlußbemerkung. u | 


wendig 


. \ oo 
| Friedrich wandte gleiche Aufnerkkamkett auf alle 
übrigen Theile ver Regierung, und war fuͤr alle 
gleich thaͤtig. Aber dieſe Thaͤtigkeit Eonnte ſich nicht 
uͤberall ſo lebhaft und mit ſo vielem Aufſehn aͤu⸗ 
Bern, wie bey der Geſetzgebung und Rechtspflege. 
Died war Natur der Sache. Der Zweck der ins 
nern Regierung ift, daß die Unterthanen alle 
ihre Kräfte frey aͤußern und bucdh diefe Aeu⸗ 
Berung ſich gluͤcklich fühlen; bag fie durch thren 
Steig fo viel erwerben, um mit Behaglichkeit und 
im, r, Moblfianbe leben zu Eönnen; daß fie daͤbey 
et ‚ta Bo. fo 
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fo weit gebildet find, als es in ihrem Zeitalter, nad) 
den verſchiedenen Werhältniffen eines Jeden, möglich 
‚ift, und daß zugleich Jedem diejenige, Ehre ganz zu 
Theil werde, welde, nad. der’ Site feines Volks, 
in demjenigen Stande, worin er lebt, bergebradt 
iſt. Wenn ein Volk dieſes ‘genießt, fo fühlt es ſich 
gluͤcklich. Aber daß es zu ſolchem Genuſſe gelange, 
‘dies iſt am meiſten ſein eignes Werk, und muß es ſeyn, 
wenn der Genuß rechter Art ſeyn ſoll. Es bedarf 
hierbey nur einer ſtillen Mitwirkung der Megierung, 
‘damit Alles feiney ruhigen Gang gehe,. und ſtoͤrende 
‚Kinderniffe von Außen abgehalten werden. Faſt 
möchten wir fagen, ie ſtiller, je unbemerkter bie 
Regierung hier verfährt, deſto beſſer iſt ed, Das 
gegen wird zu. viele Cinmifchung von oben mei⸗ 
ſtens übel. wirken, und ber Zweck 'wird verfehlt 
werben, wenn bie Megterung, auch in beſter Ab⸗ 
ſicht, ins Einzelne gehen und den Unterthanen nors 


ſchreiben will, welche Richtung fie ihrer Thaͤtigkeit 





geben, welche Mittel fie anwenden füllen, um 
VWermoͤgen zu erwerben, um ihre Geſundheit zu ers 
halten, und fi vor Befahren jeder Art zu fichern. 
Zu allem diefen werben die Unterthanen weit beffer 
Mittel und Wege felbft finden, als irgend eine hoͤ⸗ 
here Einſicht, welche die Dinge doch immer nur in 


tiven allgemeinften Beziehungen kennt, es ihnen 
ans 


— 
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Anjitgebeh vermag. Nur allgemeine Fürforge iſt 


noͤrhig damit geiſtige Bildung im Volke fortſchreitẽ, 
nid: ſich immer Allgemeiner Herbieite, und dies wird, 
wenn nur nicht gewaltfem gehemmt: wird uͤberall 
sinfehlbar : gufchähen bey - dem’ Grade von Kultur, 


ber jezt in Europa bereits erreicht⸗ iſt, und bey beim 
fregen Zaufche der Ideen, der unter ben Völkern 


wirklich Sefteht, Man kann dieſes ruhig ſich ſelbſt 


J überlaffen, nur dafuͤr iſt zu u ſorgen, ‘daß die wirklich 


Toon vorhandenen Kenntutffe Allen möglichft zugaͤng⸗ 
lich gemacht werden; und auch die unterſten Klaſ⸗ 
ſen einigen Antheil daran bekommen, doch ohne ſie 


zur Ueberbildung. (allemal ein ‚großes Uebel‘) 


zu reizen, daß beſonders bie. Jugend ‚der duͤrftigſten 
Klaſſe nicht ganz roh aufwachſe ſondern zur Sitt⸗ 


lichkeit angeführt werde, und den. zu ihrem Forts 


Toren. umentbehrlichften Unterricht: erhalte, Auch 
dafur tft einige Vorforge nötig, daß Ste gewöhnlichen 
Mittel des Unterhalts. zu aller. Zeit. in zulaͤnglicher 
Güte vorhanden find,. und nie gaͤnzlicher Mangel 
an ihnen ſey, daß boſſen Krankheiten und Seuchen 
gewehrt werde, auch daß das Volk bey leztern nie 
ohne Huͤlſe bleibe, oder gar ſolchen Menſchen in bie 
Hände falle, die, ſtatt zu helfen, die Uebel ber 
Natur noch ärger machen; enblih iſt dahin zu 
fehen, daß die dirſtigſten Klaſſen ‚ber Geſellſchaft 

deren 





Li 
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Seren ewig anabwendbares, Loos hoͤchſter 
Mangel zu— aller: Zeit iſt and ſeyn wird )Rymit 
dem Unentbehrlichſten verſorgt, und fie durch ihney 
verſchaffte Beſchaͤftigung abgehalten werben, durch 
ihre Vergehungen und Laſter de. Ruke ver. Geſell⸗ 
ſchaft zu unterbrechen. DE En 


Je mehr eine "Regierung fi ſelbſt in biefen 
Siäranfen ihrer Mitwirkung hält, je, mehr fie ber 
Ä eigs 


mim DE a . a EEE 
DD Daß HEBfe Dürftigkeit wirklich ein ganz unatıs 
wendbares .2oos..der unterſten Klagen von Menſchen 
2. sen und immer ſeyn werde, folgt. notwendig aus 
CA pen Umſtande, weil, fobald dur Sürforge der Res 
. gierung, ober„durd andere. gänßrge Detbältniffe, bie 
5, vorhandenen Duͤrftigen über. „Ken. äußerſten. Mangel 
erhoben und zu einigem Wodlſtande gelangt find, es 
Die an 'Andern fehlt, die fofort an Die Stelle der 
e 5 Berforgten:.cintreren, und denen auch. die kaͤrglichſten 
— , Mittel Das phyſiſche Dafepn. zu frifen genügen... So 
mie jedes Kleid, welche gorm ihm auch gegeben 
werde,’ "einen: Saum ‘Hat; fo befinden fi in jeder 
2 Befellfchaft immer Einige, welche: die äußerften tus 
fen Derfelben einnehmen; keine mobltbätige. Sürforge 
der Regierung, oder der Woblbaͤbenden kann die 
dochſte Doͤrftigkeit ganz abmehren, vielmehr if "die 
un Bemerkung oft gemadt, DaB durch Zunahme der Ars 
menverforgungs : Anfalten bie Babl ber, Armen nicht 
vermindert, fondern vermehrt werde. ' Eine Bemer⸗ 
fung ‚. die indeß dad Verdienſtliche und Wohlthärige 
.ſolcher garſorge keineeweges ſchwaͤchen kann, ſondern 
nur bey vor Anwendung leiten muß. 


-- 


⸗⸗ 


Charakter Frteße, II ic. iunere Megierung. 38: 
eignen freteit Thaͤligkeit det Wüterkhänen die Sorge: 
Fir ihre Angelegenheiten überläßt, und, wir: feßen 


“ Hoch hinzu, je mehr ſie bey dem, was fie faͤr bie 


Unterthanen hut, dieſelben babey zu Mathe ‘zieht; 
Wenn dies auch nicht nach den Fbrmlichkeiten und 
Vorſchriften einer beſtimmten Verfaſſung geſchehen 
Jann, und' je miehr fie auf deren Meinungen, An⸗ 
fichten ſoger MBorurtheile und Irrthuͤmer Ruͤckſicht 
nimmt; deſto beffer handelt die Regierung. Dem _ 
muͤndige Menfchen wollen: nicht: gleich unmändigen 
Kindern behandek fen, deren Anfichten und. Wink 
ſchen der verſtaͤndige Water, oft: um ihres eigenen 
Beſtens willen, grade entgegenhandeln muß.“ -: 


In dieſem Sinne — nad) unſrer Ueberzeugung 
dem einzig wahren — hat nun freilich Friedrich 


ſeine innere Regierung nicht eingerichtet, Dies er⸗ 
laubte ſeine große Liebe zur Thaͤtigkeit nicht. Zu 
ungeduldig, Fruͤchte zu erblicken, konnte er ſich 

nicht darauf beſchraͤnken, nur zuzuſehen, wie bie Nas 
tur dieſe Früchte langſam hervorbringt, und ſich 
zu uͤberzeugen, das Beſte, was der Regent dabey 
thun koͤnne, beſtehe in einer wenig merklichen Thaͤ⸗ 


tigkeit, welche nur bemuͤht iſt, Hinderniſſe wegzu⸗ 

raͤumen. Friedrich und fein Water, deſſen Regie⸗ 

rung hierin ſein Vorbild war, ‚glaubten nicht, daß 
es 


es hieran genug.fens fie bieten: vafir, der Re⸗ 
gent ſorge nur dann. landesvaͤterlich fuͤr ſeine Unter⸗ 
thanen, wenn er fie ermuntere und anhalte, recht 


fleißig und erfinderiſch zu ſeyn und dadurch wohl⸗ 


habend zu werden; wenn er durch Belohnungen 
and Strafen ihrer Thaͤtigkeit diejenige Richtung 
gebe, welche fuͤr ſie ſelbſt die beſte ſey, und fie 
dagegen von .berjenigen abziehe, walche ihnen vers 
berblich. werden koͤnne. Die Wahl ihrer Beſchaͤfti⸗ 
gungen, glaubten j jene Regenten, duͤrfe man dem größs 
ten Theile der Uuterthanen keinesweges allein äbers 
laffen, fie müßten: bey derſelben nothwendig durch 
höhere. Einficht geleitet, werden. . . 


Nach :bigfen Grundſaͤtzen hat Friedrich feine 
Regierung eingerichtet, jedoch hat er es ‚nicht im⸗ 
mer und überall mit ſtreuger Conſequenz gethan. 
Wohl ihm und feinen Landen, daß er es nicht konnte! 
Er mußte, wie ed nad) ber Natur dee Sache überall 
nothwendig ift, doch immer Vieles der eignen 
Einfiht und ber ſelbſtgewaͤhlten Thaͤtigkeit feiner 
Unterthanen uͤberlaſſen, und wir getrauen uns zu 
ſagen, der hohe Wohlſtand, welcher in einigen Pro⸗ 
vinzen waͤhrend ſeiner Regierung erreicht iſt, be⸗ 
ruhte grade darauf, daß dieſem ſo war. Doch wuͤr⸗ 
. be man von des audern ‚Seite wieben ſehr unrichtig 
Ä u“ ars 


“ . . J 
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mtheilen, ‚mern man die Einmiſchung bes Koͤnigs 
immer und überall verderblicher Art glauben pollte, 
Diefes war fi fie nicht, und Fonnte es nicht ſeyn, 
denn Friedrichs Einrichtungen waren in fehe vielen. \ 
Faͤllen den Umftänden mit großer Weberlegung ana 
gepaßt, und mußten alſo gute Folgen haben. 
Auch war die Feſtigkeit und. des. innere Zufams 
menhang in: Allen, was Friedrich unternahm, 
ein großer Vorzug ſeiner Regierung, den man, 
wenn man uͤber dieſelbe urtheilt, nie vergeſſen darf. 
Jeder Unterthan konnte feſt darauf rechnen, daß 
dasjenige, was einmal eingerichtet war, ohne hoͤchſt 
dringende Urſachen nicht abgeaͤndert werde. Was 
vorher angekuͤndiget war, geſchahe wirklich, was 
verſprochen war, wurde gehalten. Durch dieſen 
Umſtand allein wurden oft die Folgen von an ſich 
nicht guten Einrichtungen wieder ausgeglichen und 
minder nachtheilig, als fie erſcheinen, wenn ſie außer 
dem Zuſammenhange, worin ſie gehoͤren, betrachtet 
werden. Auch bringt die Feſtigkeit aller Einrichtungen 
einer Regierung den ſehr wichtigen Vortheil hervor, 
daß der Menſch ſich an das, was er einmal fuͤr unab⸗ | 
aͤnderlich hält, gewoͤhnt, ſich in daſſelbe mit allem, was 
er ſelbſt vornimmt und bezielt, ſchickt, das Gute, was 
in jeder Einrichtung iſt, herausfindet, das Laͤſtige aber 
dadurch ertraͤglicher macht, daß er ſich in daſſelbe fuͤgt. 
0 | Ss 
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Sdo iſt von Friedrich mit Willkuͤhr, aber mit 
großer Einſicht, regiert, und dadurch allerdings 
nicht der gluͤcklichſte Zuſtand erreicht, der fuͤr eine 
bärgerliche Geſellſchaft gedacht werben kann; aber den⸗ 
noch iſt unter dieſer Willkuͤhr und duch Friedrichs 
. ‚Beranftaltung fehr viel Gutes genoſſen, und noch lange 
nach ihm. haben „feine Unterthanen, oft mit wehs 
müthiger Erinnerung, einen Zuftand zuruͤckgewuͤnſcht, 
der, wie er : wirklich vorhanden war, Manchen uns 
ter. ihnen Klagen -ausgepreßt hat. Denn dies iſt 
nun einmal ein der menfchlicken Natur, daß das 
Andenken des Boͤſen fi ch nicht gar zu lange und 
lebhaft in der Erinnerung erhält ‚ dagegen das Gu⸗ 
te, das wir erlebt, in unferm Gedaͤchtniß unverlöfchs 
bar bleibt und oft in noch verfchänerter Geftalt und 
von allem Böfen, * dem es in der Gegenwart vereint 
war, befreit, unſrir Phantaſie vorfhwebt! . 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen uͤber 
Friedrichs Regierung, welche wir der Unparthei⸗ 
lichkeit ſchuldig waren, gehen wir zu einigem Ein⸗ 
gelnen über ; denn Alles hier zu fagen, was gefagt 
werden koͤnnte, würde zu weit führen.. Uns genügt, 
fo viel anzudeuten, damit, wer weiter forſchen 
will, ſich von Friebrichs Redatetangeari einen wah⸗ 
ren Begriff machen koͤnne. 
Die 
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Die immer fortgehende Zunahme der Bevoͤl⸗ 
kerung ſeiner Lande war dem Koͤnige eine beſonders 
angelegene Sache. Auf ihr beruhte der Wachs⸗ 
thum ſeiner Macht, und da zunehmende Volks⸗ 
menge allemal Wohlbefinden der Unterthanen vor⸗ 
ausſezt, fo mar deren Bemerkung Friedrich auch 
deshalb fehr angenehm, weil er durch dieſelbe bie 
Mictigfeit der Maximen befiätigt fahe, nach bes. 
nen er feine Regierung eingerichtet hatte Er 
ließ, wie es ſchon von feinen Vorfahren eingeführt 
war, jährlih die Einwohner aller feiner Sande 
zählen, unb über ben Abgang an Geſtorbenen, 
fo wie ben Zuwachs an Gebornen, auch über die 
gefchloffenen Ehen Liſten halten, deren Vorlegung 


am Ende jeden Jahrs er mit Ungebuld erwartete, 


% 


‚Ging der Zuwachs 'gut fort, ober madte er gar 


außerorbentlihe Fortſchritte, fo hatte Friedrich 
wahre landesvaͤterliche Freude, und bezeugte allen . 
denen ein beſonderes Wohlgefallen, die durch ihre 


Einrichtungen auf den guten Erfolg gewirkt hatten. 
Fand ſich daͤgegen irgendwo eine Stockung, ſo 
ruhte der Koͤnig nicht eher, bis er die Urſachen 


derſelben erforſcht, und dieſen fuͤr die Zukunft moͤg⸗ | 
lichſt abgeholfen hatte. Man hat die Richtigkeit 
der dem. König vorgelegten Tabellen zuweilen vers 
baͤchtig machen wollen, weil bie in ihnen angegebne 
. Do hus Denk. 43: B b Zu⸗ 
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| Zunahme ber Bevoͤlkerung zu -groß ſchien. Wir 
halten aber diefen Verdacht, inſofern er auf das 
Allgemeine geht, für grundlos. Naͤchlaͤßigkeiten 
und Irrthuͤmer find ohne Zweifel bey denfelben. vors 
gegangen; dieſe find unvermeidlich ben Arbeiten, 
welche einen fo fortgehenden Fleiß, Aufmerkfams 
feit und Drönungsliebe fo vieler dabey mitwirkens 
ben Unterbedienten, und eine fo firenige, nie nachs 


laſſende Auffiht der Obern fobern. Auch mögen. 


zuweilen unter Friedrich -die höhern Staatsbedienten, 
welche dieſe Tabellen vorlegten, bemüht gewefen ſeyn, 
das Erfreuliche in denfelben herauszuheben, dad mins 
der Ungenehme zu verdecken; doch bedeutend Eonnten 
die hieraus entftandenen Fehler nicht feyn, dies bes 
weifet dad gleichförmige Fortfchreiten der Bevoͤl⸗ 
Terung in ben natürlichen, aud durch die Erfahs 
zungen andrer Sande bewährten, Werhältnifien, 


und wir halten uns überzeugt, daß abſichtliche J 


Verfaͤlſchungen der Friedrich vorgelegten Tabellen 
nicht vorgegangen ſind, denn dazu wuͤrde eine ein⸗ 
ſtimmende viele Jahre lang fortdauernde Mitwir⸗ 
Fung vieler Menſchen noͤthig geweſen ſeyn, die viele 
Arbeit, Muͤhe und Sorge haͤtten uͤbernehmen muͤſ⸗ 
ſen, um es zu wagen, einen ſo aufmerkſamen Re⸗ 
genten wie Friedrich zu taͤuſchen, wobey ſie, im Fall 
der Entdeckung, deſſen harter Ahndung ſich ausſezten. 
| — rn Die 
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Die Volfmenge hat unter. Friedrichs Mes 
gterung bebeutend zugenommen. Beim Antritt feis 
ner Regierung wurbe die Zahl aller Untertbanen 
auf 2,240,000 gefchäzt, und bey ihrem Ende hins 


terließ er nahe an ſechs Millionen. Diefer Zus 


wachs ift nun allerdings zum Theil durch die neu 


erworbenen Provinzen (Schleſien 1742, Oſtfries⸗ 
land 1744, und Weſtpreußen 1772) bewirkt; aber . 


zum großen Theil ift.derfelbe die Folge ber guten 
Rechtspflege, der Sicherheit des Eigenthums, ber 
. anbefchränften Gewiffensfreiheit, welche Friedrich 

‘feinen Unterthanen verfchaffte, der Eonfequenz feis 
ner ganzen Urt zu fegieren, ber mannichfachen Er⸗ 
mimterungen und Belohnungen von Induͤſtrie, und 
des allgemeinen Geiſtes der Thaͤtigkeit, ben er 


durch fein Worbild hervorbrachte. Doch würde die 


Zunahme ver Bevölkerung gewiß noch bedeutender 
geweſen feyn, märe biefelbe nicht durch die Klutis 
gen und verheerenden Kriege‘, durch den Zwang bed 
Kriegsdienſtes auch waͤhrend der Friedenszeit, end⸗ 


- U durch die ‚oft zu große Einiiſchung der Re⸗ 


gierung in die Xhätigkeit ber Unterthanen mans 
nichſach geſtoͤrt worden. 


Der natuͤrlichſte und ſicherſte Wahsthum der 


Veohllerurs iſt derjenige, welcher ſich allemal na⸗ 


Bb2 tuͤrlich 
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thelich ergieht, wenn die Menſchen ſich erträglich 
wohl Befinden, denn alsdann kann man gewiß rech⸗ 
nen, daß Fein Platz unbebaut bleibt, wo fi ein 
Menſchenpaar naͤhren kann. Dieſe natuͤrliche Zus 
nahme ſezt nie in Verlegenheit, welche dagegen bey 
einer ploͤzlich hervorgebrachten zuweilen unvermeid⸗ 
lich iſt; bey jener findet das neu, herangewachſene 
Geſchlecht die Plaͤtze von den ihm vorangegangenen 
gerade daun geräumt, wenn es faͤhig iſt, dieſes 
in allem Betracht zu erſetzen. Die im Lande Ge⸗ 
bornen haben Anhaͤnglichkeit an deſſen Boden, ſind 
ſeit ihrer Geburt an Klima und Lebensart ge⸗ 
woͤhnt, gedeihen deshalb hier beſſer, als irgend ans 
derswo. Ganz anders verhaͤlt ed ſich mit denen, 
welche erſt im reifen Alter aus der Fremde hin⸗ 
zukommen; dieſe haben oft aus ſchlechten Gründen 
ihre Heimath verlaffen, befißen weder Geſchicklich⸗ 
keit noch Mittel, um ſich und ihre Familien zu ernähs 
zen, es hält bey ihnen ſchwer, fich zu gewöhnen, zu 
ihren neuen Mitunterthanen Vertrauen zu faffen 
und ed Yon ihnen zu erwerben. Es ift fonderbar, 
daß Friedrich bey feiner großen Einſicht diefe aufs 
fallenden Vorzüge dee natärlihen und Innern Zus 
nahme der Bevoͤlkerung nie. recht erkannt, bagegen 
don der Anziehung Fremder fih zu viele Vortheile 
verſprochen, und auf dieſelbe fehr bebeutende Koſten 
' ges 


d 
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gewandt hat. Freilich konnte das Beiſpiel der 


gluͤcklichen Folgen, welche die Aufnahme von Frem⸗ 


den unter feinen Vorfahren gehabt, dazu beitra⸗ 


gen, ihm eine günftige Meinung von biefer Art 


der Volksvermehrung beizubringen. Aber offenbar 


waren dieſe gluͤcklichen Folgen in eigenthuͤmlichen 
Umftänden gegründet, ohne deren Wiederkehr auf 


jene nicht gerechnet werben burfte. Die von dem 


großen Churfürften und deffen Nachfolger liebevoll 
aufgenommenen und unterftäzten franzöfifhen Pros 
teftanten hatten dem Brandenburgifchen große Vor⸗ 
theile gebracht, indem fie den Kreis ber Einſich⸗ 


ten der alten Einwohner erweiterten, fie zu neuer. 


Thaͤtigkeit und zu bisher unbelannter Induͤſtrie ers 
munterten, ihnen überhaupt e,n Mufter von Gitts 
lichkeit, Ordnung und Maͤßigkeit gaben. Eben fo 
“ vortheilhaft hatten ſich die Pfälzer und Galzburs 
ger erwiefen, melde bie eble. Staatsklugheit ber 
brandenburgifchen Megenten aufgenommen, und durch 
fie beſonders dem zu Anfange des 18ten Jahr⸗ 
bunderts burch boͤſe Seuchen gang verheerten Koͤ⸗ 
nigreich Preußen neue fleißige Bewohner gegeben 
hatte. Alle diefe Ankoͤmmlinge waren dem größern 
Theile nach gebildete und vorzüglich fittliche Men⸗ 
fhen, welde ihr Vaterland nur um bes ebelften 
Grundes willen, nämlich weil es ihnen Gewiſſens⸗ 


Bb3 frei⸗ 
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freiheit verſagte, verließen, ‚und dem fremden Sans 
be, das ihnen dieſe und zugleich alle zu ihrem Forts 
Eommen’ nöthige Unterftüßung nebft dem Beſitß von 
Eigenthum zuficerte, fehr natürlich mit Dankbar⸗ 
feit und treuer Anhänglichkeit ergeben feyn mußten. 
Diefe Koloniften waren wegen ihres Fortkommens 
gar nicht verlegin, fie beburften nur Freiheit, die 
mannichfachen Künfte und Gewerbe. gu üben, zu 
denen fie die Gefihicklichkeit und Fertigkeit mits 
‚ brachten. Auch waren fie meiftens nicht von als 
lem Vermögen entblößt, und fo erfezten fie bald 
mit Wucher den Aufwand, ben ihre Aufnahme 
dem Staat gemacht hatte. Ganz anders verhielt 
es ſich mit den Koloniften, die Friedrich mit gro⸗ 
Ben Koſten aus allen Landen in bie ſeinigen zu 
‚giehen bemüht war. Bey biefen Leuten konnte auf 
ihren Charakter und ihr biskeriged Betragen gar 
keine Rüdfiht genommen werben, ba man fie ge 
woͤhnlich gar nicht, ober wenig vortheilhaft Fannte, 
Die meiften von ihnen verließen ihr Vaterland, nicht 
weil fiein demfelben ungerechten Drud ober uns 
verfchuldete Unannehmlichkeiten - erfahren hätten, 
fondern blos deshalb, weil fie in dem neuen uns 
bekannten Sande mit mehr Behaglichkeit und in 
Muͤßiggang zu Ieben hofften; einige, weil fie mes 
gen ſchlechter Aufführung, ober gar wegen Vers 
brechen, 
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brechen, in ber Heimath nicht bleiben konnten. 
Die ſolchen Koloniſten zugeſicherten Vortheile be⸗ 
ſtanden gewoͤhnlich in ihnen angewieſenem Lande, : 
in geſchenkten Baumaterialien ober neu aufgebaus 
ten Häufern, in gefchenktem Vieh und Getreide 
zur Saat, auch wol Bedarf bis zur naͤchſten Exrnds 
te, in geſchenkten Werkzeugen zum Ackerbau oder 
zu andern Gewerben, in baaren Geldzuſchuͤſſen, 
und endlich auch in Befreiung von Abgaben und 
vom Militairdienſt auf gewiſſe Jahre oder einige 
Generationen. Dieſe Vortheile ſchienen den mei⸗ 
ſtens ſehr duͤrftigen und eben fo einfältigen ) Kos 
Ioniften fo groß, daß fie gar nicht daran dachten, 
wie ihr Fortkommen bey aller Unterftägung doch 
| vorzüglich auf ihrem: eigenen Fleiße und ihren mit 
Einſicht geleiteten nuͤzlichen Unternehmungen beru⸗ 
he. Die meiſten dieſer Leute ergaben ſich der Trag⸗ 
heit und jeder Art von Liederlichkeit, machten ſich 
ben alten. Landeseinwohnern gehaͤßig, und wurden 
ı ihnen durch Betteley und Diebſtahl hoͤchſt laͤſtig, 

u Bb 4 J bis 
H Man hat witklich unter ihnen fo Cinfältige gefünden,, 
weiche fi erfumdigten, wo benn, die Leute fepen, 
bie das ihnen geſchenkte Land für fie bearbeiten wuͤr⸗ 
den, da es ihnen nicht einfiel, daß dies von ihnen ſelbſt 


geſchehen mäffe, indem fie im Ernfi nur zur Vermehe 


rung der Benölkerung berufen au ſeyn glaubten, - 


‘ DER 


. t 
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bis fie endlich fich gezwungen fahen, ihre elenden, 
tief verfehuldeten Hütten zu verlaffen, und viels 
leicht in andern preußifhen Provinzen ſich noch 
einmal als Koloniften annehmen ließen, dort abers 
mals diefelben Vortheile erfchlichen und bie gleis 
che Laufbahn mit gleich unglücklichen Erfolge noch 
einmal enbigten 3). Go haben bie vielen unter 
Friedrich angezogenen Fremblinge ben Lanbe wenig 
oder gar Feine Vortheile gebracht, vielmehr durch 
das gegehne boͤſe Beiſpiel wol gar die alten Einwoh⸗ 
ner verdorben, oder ihnen mannichfachen Nachtheil 
zugefügt 4). Mit Gewißheit darf man anneh⸗ 
men, daß Friedrich nie erfahren habe, wie uͤbel 
ed mit vielen feiner Koloniſten⸗Aulagen gegangen 
fen; die Errichtung berfelben wurde ihm angezelat, 
aber natürlich eilte Niemand, um ihn von beren alls 
maͤhligem Verfall und endlich gänzlichem Eingehen zu 
| * un⸗ 





3) Der Verfaſſer erinnert ſich in ſolchen Koloniſten⸗Doͤr⸗ 
fern geweſen au fepn, nachdem kaum zwanzig Jahre nach 
deren Errichtung verfloſſen waren, und doch fand er 

in manchen Haͤuſern ſchon das vierte ben vorher ges 
gangnen ganz fremde Geſchlecht. 


q) Es verfieht ſich ohne unfer Erinnern, daß in dieſer 

Schilderung immer nur von' der Mehrzahl die Rede if. 

Auch unter Friedrich find Sremdlinge ind Land gezogen, 

. die brave, Reifige Leute waren, und bie ſich dem Lan» 
be nuͤzlich bewieſen baden,, 
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unterrichten. Die Koloniften s Dörfer wurden In den 
£iften immer als beftehend aufgeführt, wenn gleich des 
ven erfte Bewohner fich verlanfen hatten, und ſchon 
- mehr ald Einmal durch neue erfezt waren. Dies 
iſt begretflih, . und ein, neuer Beweis wie auch 
der aufmerkſamſte Regent nicht immer von dem 
wirklichen Zuſtande der Dinge in ſeinen weitlaͤuf⸗ 
tigen Landen Kenntniſſe hat. Aber unbegreiflich 
iſt es uns immer gewefen ‚ daß dieſer König ges 
rabe zwey Arten neuer Unterthanen, bie 
ſich von felbft darbpten, und von deren Unterſtuͤ⸗ 
Bung ber ſicherſte Erfolg gehofft werden konnte, 
fo wenig bennzt hat. Diefe waren: erſtlich, 
bie jüngern Söhne fowol der Bauern. 
als Handwerker, denen ihre Eltern wicht ges 


ang Sand ober ſonſtiges Vermoͤgen hinterließen, 


um ein nüzlihes Gewerbe anfangen zu Tönen, 
Diefen wäre oft mit einer mäßigen Unterflügung 
geholfen geweſen, und fie würben biefelbe gewiß 
weit beſſer ald Fremblinge vergolten haben; aber 
leztere hatten in den KRoloniftens Dörfern Immer den - 
Worzug vor den. erften, weil die Eingebornen zwar 
nicht gerade ganz ausgefchloffen, aber doch immer zus 
ruͤckgeſezt waren. Zweitens würde es fehr wich⸗ 
tig geweſen ſeyn, die Kinder der im Aus⸗ 
laude geworbenen Soldaten durch ihnen 
Bb 5 ge⸗ 
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gegebne Unterſtuͤtzung dem Lande zu gewinnen 
in dem ſie geboren waren; die meiſten wuͤrden ge⸗ 
wiß die ihnen bewieſene Aufmerkſamkeit mit dank⸗ 
barer Ergebenheit gelohnt haben. Unſtreitig haͤt⸗ 
ten viele ſolcher erhaltenen Soldatenkinder frei⸗ 
willig den Stand der Väter erwählt, und das 
durch beigetragen, bie Ergaͤnzung des Heers auf 
eine dem Sande minder drücende Art: zu bewirs 
Ten. Statt von den Goldatenfindern biefen gros 
hen Vortheil zu ziehen, ließ man fie in den meis 
ſten Garniſonſtaͤdten in Elend und Duͤrftigkeit um⸗ 
kommen, ein Anblick, der den Eltern ihre Lage 
noch troſtloſer machen mußte, und der Jeden, der 
ihn hatte, mit Wehmuth erfuͤllte. Wir wiſſen 
auch hier, um Friedrich zu entſchuldigen, nichts 
anders: zu ſagen, als daß er auf dieſe Gegenſtaͤnde 
nicht aufmerkſam gemacht ſey, und ‚Daß. fie feine 
eignen Beobachtung zu fern lagen. Es ift in 
großen Staaten ſchlechterdings unmöglich, daß aud 
von dem aufmerkfanften Herrſcher Alles und Je⸗ 
des bemerkt werde. Erwaͤgt man den unermeß⸗ 
lichen Umfang ber Ihätigkeit Friedrichs, fo kann 
man fi nicht munbern, daß Manches ihr ents 
gangen ſey. Doch müffen wir zur Ehre des preus 
ßiſchen Militairs nod) bemerken, daß die Kommans 
deurd mancher Regimenter und Kompagnien die Ers 

hal⸗ 


. 
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haltung und Erziehung verlaffener Soldaten » Kins 


der fih mit Eifer und eignem Aufwande angelegen 
feyn ließen I. Der König bezeugte hierüber, 


fü oft es ihm angezeigt wurde, fein Wohlgefallen,. 


aber ſelten, vielleiht nie, hat er, was bie Mens 
fchenliebe des Privatmanns- begonnen hatte, aus 


‚ben Öffentlichen Fonds bedeutend unterflügt, Wir 


halten es für Pflicht, auf Unvollkommenheiten die⸗ 
fer Art aufmerkſam zu machen, bie unter einem 
Megenten von fo hoher Einfiht, fo edlen Abfichten, 
und fo raftlofer Thaͤtigkeit Dennoch ‚möglich gewe⸗ 
fen find, und die in großen monarchiſchen Staaten 
immer vorkommen werden, deren Regent ſich in 
ſeine Selbſtherrſchaft nicht einreden laͤßt, und in 
welchen keine angemeſſene Verfaſſung feſt beſtimmt 
hat, mie in gefegliher Art auch auf die in alt 


hergebrachten Einrichtungen liegenden Gebrechen 


aufs⸗ 





5) Die Armee bat, wie wir gemiß wien, dieſer Edlen . 


niebrere gehabt; wir koͤnnen und das Vergnügen 


nicht verfagen, menigftend den Namen Eines ders 
felben, den wir perfönlih gekannt, in unferus 
Geſchichtbuche aufzubewahren. Dieſer mar der Gene⸗ 

ralmajor von Scholten zu Treuenbritzen in der 
"Mark, der mit vielem Eifer und großer Einfiht für 
Dad Aufkommen der Kinder feines Regiments ſorgte. 
Ihm verdanft das Vaterland manchen braven Mann, 
ber ohne, feine’ Gürforge „umgefommen wäre, 


⸗ 


⸗ 





— 


‚396 Zwanzigſtes Kapitel, 


aufmerffam gemacht und ihre zeitgemäße Verbeſ⸗ 
ſerung befoͤrdert werden kann. Wir achten es um 


- "fo mehr für Pflicht, ſolche Dinge zu bemerken, 
da es unfers Geſchichtbuchs edle Beſtimmung feyn 


fol, nicht nur das Große und Gute, das Fries 
drich gethan hat, fondern auch basjenige anzubens 
ten, was zu thun er feinen Racfolgern übrig ges 
laffen hat. 


Der immer bleibende feſte Grund des Wohl 
ſtandes eines jeden Landes ift ber Landbau. Geis 
ne Probufte allein fichern: gegen ungünftige Zufälle 


der Matur, welde Mangel herbeiführen koͤnnten, 


und machen ein Land von andern Staaten unabs 
haͤngig. Dieſes wußte Friedrich recht gut, und 
Alles, was zur Erweiterung und Vervollkomm⸗ 


vung bed Landbaues Im weiteſten Umfange des Worts 


gereicht, befoͤrderte er mit nie nachlaſſendem Eifer. 


„Er hatte überhaupt ſehr vielen Sinn für bie Land⸗ 


„wirthſchaft, er fühlte ihre Maͤngel, die er-fehr ernſt⸗ 
„lich nach richtigen, wenn gleich nicht völlig klaren 
„Ideen zu verbeflern ſuchte. Uber feine Ideen und 


u » Plane wurden von denen, bie fie ausführen follten, 


„oft misverſtanden, mande davon aus Untiffens 
„heit für unausführbar gehalten und deshalb nur 


„als Sannen bes großen. Monarchen betrachtet, 
„über 


N. 
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„über deren Ausführung manfich wohl gar erlaubte, 
„ihm. ein Blendwerk vorzumachen. Daher bad 
„Fehlſchlagen vieler Plane und ber geringe Erfolg, 
„den Friebrich zuweilen von dem ſah, was ſelbſt 
„unter ſeinen Augen geſchehn war; daher, daß 
„er in der lezten Zeit die Hoffnung zu einer bluͤ⸗ 
„henden Landkultur aufzugeben ſchien und eine Vor⸗ 
„liebe fuͤr das Manufakturweſen bekam, und ſol⸗ 
‚che nun ſogar anf Koſten des Landbaues beguͤn⸗ 
ſtigte. Seine fruͤhere Tendenz war dieſes nicht,“ 
Dies iſt das Urtheil eines der befugteſten Richters 
in dieſem Fache I, das wir gern zu ben unſern mas 
chen, weil wir es durchaus gegruͤndet halten. 
Friedrich wandte ſehr bedentende Summen daran, 
um moraſtige bisher unbebaute Gegenden urbar 
zu machen, um in denſelben auf ſeine Koſten neue 
Wohnungen und ganze Doͤrfer erbauen zu laſſen. 
„Unter allen Meliorationen,“ fogt der eben genann⸗ 
te Schriftfieller, „gluͤckte keine beffer als diefe, 
„und vielleicht fühlte fih ber große König nie bes 
„friedigter, ald wie er, auf dem Damm des Obere _ 
„bruchs ſtehend, fagte: Sch habe eine Pros | 
„vinz gewonnen.“ Die Vewohner des neuger 
wons 

6) des Herrn Staatsraths Thaer, ſ. deſſen Moͤglinſche 


Annalen der Landwirthſqaft. Berlin. 1817. Erfer B. 
ıfled St, © 10, 
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aufmerkſam gemacht und ihre zeitgemaͤße Berbeſ⸗ 
ferung befördert werden kann. Wir achten ed um 


- "fo mehr für Pflicht, ſolche Dinge ju bemerken, 


da es unſers Geſchichtbuchs edle Beſtimmung feyn 
fol, nicht nur das Große und Gute, dad Fries 
drich gethan hat, fondern aud dasjenige anzubeus 
ten, was zu thun er feinen Racfolgern übrig ge 
Laffen hat. 

Der immer bleibende fefte Grund des Wohl 
ſtandes eines jeden Landes iſt ber Landbau. Geis 
ne Produkte allein ſichern gegen unguͤnſtige Zufaͤlle 
der Natur, welche Mangel herbeifuͤhren koͤnnten, 
and machen ein Land von andern Staaten unab⸗ 
haͤngig. Dieſes wußte Friedrich recht gut, und. 
Alles, was zur Erweiterung und. Vervollkomm⸗ 


‚ zung des Landbaues im weiteſten Umfange bes Worts 


gereicht, befoͤrderte er mit nie nachlaſſendem Eifer. 


„Er hatte überhaupt ſehr vielen Sinn für die Land⸗ 


„wirthſchaft, er fühlte ihre Maͤngel, die er-fehr ernfts 
„lich nach richtigen, wenn gleich nicht voͤllig klaren 
„Ideen zu verbeflern ſuchte. Uber feine Ideen und 


| . » Plane wurden von denen, bie fie ausführen follten, 
„oft misverſtanden, manche davon aus Unwiſſen⸗ 


„heit für unausführbar gehalten und deshalb nur 
„als £annen bes großen. Monarchen betrachtet, 
„über 


— 
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ynüber deren Ausführung man ſich wohl gar erlanbte, 


ihm. ein Blendwerk vorzumachen. Daher bad 


„Fehlſchlagen vieler Plane und ber geringe Erfolg, 
„den Friedrich zuweilen von dem fah, was ſelbſt 
„unter . feinen Augen gefchehn war; daher, daß 
„er in der lezten Zeit bie Hoffnung zu einer bluͤ⸗ 


„henden Landkultur aufzugeben ſchien und eine Wors 
„liebe fuͤr das Manufakturweſen bekam, und ſol⸗ 


‚ches nun ſogar auf Koſten des Landbaues beguͤn⸗ 
»yoſtigte. Seine fruͤhere Tendenz war dieſes nicht,“ 


Dies iſt das Urtheil eines der befugteſten Richters 

in dieſem Fache ), das wir gern zu ben unſern mas 
hen, weil wir es durchaus gegründet halten. - 
Friedrich wandte fehr bedentende Summen daran, 


um moraflige bisher unbebaute Gegenden urbar 
zu machen, um in benfelben auf feine Koften neue 
Wohnungen. und ganze Dörfer erbauen zu laffen. 
„Unter allen Meliorationen,“ fagt der eben genanns 
te. Schriftfieller, „gluͤckte Seine beffer als dieſe, 
„und vielleicht fühlte ſich ber große König nie bes 


„friebigter,, ald wie er, auf dem Damm des Ode 
ybruchs ſtehend, ſagte: Ich habe eine Pro⸗ | 


„binz gewonnen.“ Die Bewohner des neuger 
Eu | wons 

6) des Herrn Staatsraths Thaer, ſ. deſſen Möglinfche 
Annalen der Landwirtbfhaft. Berlin, 1817. Erker B. 
ıfles St. 9 10, , 
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wonnenen Landes, einheimifche ober fremde, fezte er 
durch Gelb oder jede andere. Unterſtuͤtzung ih bei 
Stand, ben Anbau des ihnen zugetheilten Landes zu 
unternehmen. Cr ermunterte zu Theilung ber Ge⸗ 
meinheiten und belohnte Ale, welche den Bauer zu 
diefer beffern Benußung des Eigenthums, die er für 
vorzüglich wichtig hielt, geneigt: machten und feine 
Vorurtheile gegen diefelbe überwanden. Auf feinen 
Domainen beförderte er durch. nen angelegte Vorwerke 
bie Kultur derſelben; dem Adel gab er fehr bebeus 
tende Summen, entweder als Gefchenf, oder als 
Darlehn auf lange Zeit ohne Zinfen, damit berfelbe 
feine Güter verbeflern koͤnnte. Bisher noch nicht vers 
ſuchte Fruchtarten oder Berbefferungen des Viehflans 
bed fuchte er in feinen Landen einzuführen. Friedrich 
tft unter: allen bentfchen Regenten der. erfte gewes 
fen, der bie Idee faßte, die einländifche Schaaf⸗ 
zucht durch die Einführung fremder edlerer Raçen 
zu verbtſſern. Schon 1748 ließ er zu dieſem Zweck 
sine Parthie ſpaniſcher Boͤcke kommen, und wieder⸗ 
holte dieſes in der Folge 7) mehrmals. Wenn 
00 | gleich 
7) Dieſe und bisher unbekannte Thatſache haben mir 
erſt obnlaͤngſt aus Herrn Thaers Moͤglinſchen 
Annalen ber Landwirthſchaft, Berlin 1817, 
(Th. 1. St. 1. S. 10.) gelernt, und erjaͤhlen ſie auf 


die gewiß vollzuͤltige Autoriat des von dieſen Sachen 
ne 





oo. \ 


.... 
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gleich durch Fehler ber Aufſicht die bezielle Ver⸗ 


edlung der Schaafzudt damals mißlang, behielt 
doch Friedrich bis ins Alter dieſe wichtige Sache im 


Auge, und noch 1783 ließ er aus Spanien, Engs . 


land und Afrika Voͤcke und Mutterſchaafe kommen, 
in der Abſicht, eine Stammſchaͤferey zu gruͤnden, 


rd welche hie Schaafzucht verebelt werben follte, 
"Der Landmank wurde unter Friedrich durch ands 


geſezte Prämien aufgefodert, Verſuche aller Art 
zu machen unb feinen eignen Wohlftand zu vers 
mehren. Jede Bemuͤhung im Iandwirthfchaftlichen 
Fache, die der König erfuhr, wurde dur, Beloh⸗ 
nung ausgezeichnet, aber er machte gewoͤhnlich bey 
neuen Vorſchlaͤgen zur Bedingung, daß die Aus⸗ 
fuͤhrbarkeit praktiſch bewaͤhrt ſey, und er mußte 
den gruͤndlichen Mann vom leichtſinnigen Pros 

Ä Ä jekt⸗ 


unſtreitig wohl unterrichteten Mannes. Man hat Hits 


ber die far zwanzig Jahre fpäter 1765 nad Sadtey 


gekommenen fpanifhen Schaafe für die erfien in Deutſch⸗ 
land gebalten. Auerdings gebührt aber dieſen fpäter 
‚gekommenen ſaͤchſiſch⸗ ſpaniſchen Schaafen der Ruhm, zur 
Verbeſſerung der Schaafjuht in Sachſen und dem 
nörbligen Deutſchland überhaupt, das Meifte beiger 
tragen zu baben, weil für ihre Erhaltung und Fort⸗ 
ꝓfianzung beſſer, ald im Preußifchen geforge wurde. 
Aber Sriedri bleibt die Ehre, der erſte deutſche 
Regent zu fepn, ber auf dieſe fo boͤchſt wichtige 
Verbeſſerung unfrer Viedzucht gedacht bat, 


\ 
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jeftmacher meiftens fehr gut zu unterſcheiden. Kein 
wirklih nuͤzlich fcheinender Worfchlag wurde von 
Friedrich abgewiefen, und er hörte nicht auf die 
Stimme derer, welche nichts als das Herkom⸗ 
men und bisherigen Gebrauch gegen Neuerungen 
einwenden konnten. Doch hoͤrte er bald auf Koſten 
anzuwenden, wein ſich zum guten Erfolg nicht 
 wahrfheinlihe Hoffnung zeigte. 


Männer, die feine Abfichten zur Vervollkomm⸗ 
nung ber Sandwirthfihaft mit Thaͤtigkeit und Eins 
ſicht beförberten, wurden von ihm vorzüglich ges 
achtet. Der wichtigſte Staatsdiener dieſer Art, 
welchen er je gehabt, iſt vielleicht der Geheime 
Finanzrath von Breukenhof geweſen, ein 
Mann von originellem Geiſt, ber ubne alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung bewiefen hat, was natürliches 
‚großes Talent und eine unabläßig auf eine Gat⸗ 
tung von Gegenftänden gerichtete Aufmerffamkeit , 
verbunden mit raftlofer und von allem Eigennutz 
entfernter Thaͤtigkeit vermoͤgen. Friedrich gebrauch⸗ 
te dieſen Mann zu Wiederherſtellung der durch den 
fiebenjährigen Krieg ganz veroͤdeten Provinzen Neu⸗ 
mark und Pommern, und dann zum Anbau bes 
ihm angefallenen fehr verödeten Theils von Polen, 
beſonders des Degree, imo Brenkenhof 

durch 
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durch Verwandlung moraftiger wuͤſter Gegenden in 
blühende Fluren ganz neue Schöpfungen hervors 
brachte, und durch Einführung neuer Fruchtarten, 


und bisher unbekannter Gattungen von Vieh, mit 


Ueberroindung unglaublicher Schwierigkeiten, große 
BVerbienfte erwarb, Friedrich felbft fagte, es gehöre 


unter die Vorzuͤge feiner Regierung, einen Diener 


wie Brenkenhof gehabt zu haben ?), Friedrich 





8) Sranz Balthafar Schönberg von Brenfendof 
war 1723 im Saalkreiſe geboren. Er kam fruͤh an den Hof 
au Deffau, und wurde vom Fuͤrſten Leopold mit väter 


licher Liebe, aber großer, ihn abhärtender Strenge ers 


zogens bald wurde er der Liebling dieſes Türken, und 
deffen Lande fehr näglich. „Während des fiebenjährigen 
Krieges erwarb er. durch Lieferungen großes Verma⸗ 
gen, bad er zu dfongmifchen Anlagen verwandte; er 
erhielt auch Gelegenbeit, dem König vortbeilbaft bes 
kannt zu werden. Nach dem Kriege trat'er in deſſen 
Dienſte, zuerſt im Militairs, dann im Finanzfach; im 


lezterm leitete er die bemerkten großen Dienfte und iſt Bu 


3780 geflorben. Lieber Diefen aͤußerſt merkwuͤrdigen 
Mann verdient geleſen zu werden: „Leben von 
„Brenfenbof. Leipzig 1782.“ Der Berfafler 
IE Meißner, der nah Brenfenhofd eigenen binters 
Saffenen Papieren’ ſehr intereffante Nachrichten giebt, 
‚mit denen noch Diejenigen verglichen zu werben verbies 
nen, welche von Benfendorf in dem Pommerichen 
und Neumärffhben Wirth Band 11. ated Städ 
gegeben hat, und welche wegen größern Detaild dem 
Defonomen vielleicht noch lehrreicher fepn werden, 


vDopms Dtm. 48 _ Eco vurch 


wollte, 





— 


402 Zwanzigſtes Kapitel. 


wollte, daß der Bauer bey feinem Eigenthum, bey 


den Rechten, die cr von Alters ber befaß, und in ber 
feeyen Aeußerung feiner Kräfte gefehlizt werde. Wenn 


. er für irgend eine Klaffe feiner Unterthanen je par 


theiifh war, fo war er es für ben Bauer, und er 
glanbte ſogar, daß er biefes feyn müuͤſſe, weil er da⸗ 
fuͤr hielt, daß die hoͤhern Staͤnde ihr Anſehn und 


ihre beſſern Kenntniſſe oft benuzten, um den Bauer 


in ſeinen Rechten zu beeintraͤchtigen und ihm neue 
Laſten aufzubuͤrden, wogegen dann bey den Gerichten 
und Obrigkeiten nicht immer Huͤlfe gefunden wuͤrde, 
weil dieſe entweder ſelbſt zu der hoͤhern Klaſſe gehoͤr⸗ 
ten, oder doch mit derſelben in weit engerer Verbin⸗ 
dung, als mit dem Bauer ſtaͤnden. Aus dieſen 
Gruͤnden glaubte alſo Friedrich, daß er es der unter⸗ 
ſten Klaſſe ſeiner Unterthanen ſchuldig ſey, den An⸗ 
gelegenheiten derſelben eine ganz vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen, und dadurch die Vortheile etwas 
aufzuwiegen, welche den mehr Beguͤnſtigten zugefal⸗ 


len waͤren. Wenn er hierdurch zuweilen wirklich 
partheiiſch wurde, und fuͤr die Klagen der Bauern 
noch eher entſchied, ehe er ihre eigenen und der Geg⸗ 


ner Gruͤnde gehoͤrig vernommen hatte; ſo iſt er, wir 
ge⸗ 


Durch dieſe Schriften lernt man Friedrichs Iebbafte Theil⸗ 
nahme an Sfonomifchen Verbeſſerungen, und feine eigen⸗ 
sbümliche Are zu handeln in Diefem Sach gus kennen. 
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‚geftehen es, une in biefer Partheilichkeit doch wirk⸗ 
lich ehrwuͤrdig, da er als Landesvater ſich vorzuͤglich 
zu den Unterthanen hinneigte welche das Schickſal 
in die groͤßte Entfernung von ihm geſtellt hatte, und 
welche, jedes andern Vorzugs entbehrend, ſeines 
Schutzes am meiſten bedurften. In der That wurde 
auch die wohlthaͤtige Abſicht des Koͤnigs im Ganzen 
erreicht; man hat nirgends ſo wenig, als in den 
preußiſchen Landen unter Friedrichs Regierung von 
auffallender beſondrer Bedrückung und. Zuruͤckſetzung 
des Bauern, gegen die höhern Stände gehört. Doch 
beſchraͤnken wir diefes mit Bedacht auf beſondere, 
auffallende Bedruͤckungen; die Lage des Bauern 
uͤberhaupt gegen den Staat und gegen ſeine Guths⸗ 
herren⸗ wurde unter dieſem Könige. im Weſentlichen 
nicht geändert; fie war bey Antritt feiner Regierung 
in ben verfchiebenen Provinzen fehr verfchieden, und 
ift es unter ihm geblieben. In Feiner diefer Provin⸗ 
zen war zwar der Bauer für feine Perfon leibeigen, 
er gehörte aud) da, wo feine Lage die härtefte war, 
zum Quthe, unb Fonnte nur mit dieſem an einen ans 
dern Beſitzer übertragen werden 9); aber in der 

Cc 2 Mark 


— 





9) Die perſoͤnliche Leibeigenſchaft des Bauern, melde 
in dem Herzogthum Preußen, nac polnifcher Art, zu 
der Zeit noch befand, als dieſes Kand an bad bran⸗ 

den⸗ 
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Mark Brandenburg, in Pommern, Preußen, Schles 
fien und den meijten weſtphaͤliſchen Provinzen war 
‚ bie perfünliche Freiheit bes Bauern, feine Faͤhigkeit, 

ein Eigenthum zu befißen und daffelbe. auf Andere 
überzutragen, mannichfach befhräntt. Er war zu 
Dienftarbeiten aller Urt, oft harten und ungemeffes 
nen, nach willführlicher Beftimmung des Guthöheren, 
perpflichtet; der Ertrag feiner Arbeit wurde dur 
Abgaben jeber Art, die er bald in Produkten, bald 
in deren Geldwerth entrichtete, gefehmälert, und jede 
ihm und die Seintgen betreffende Veränderung war mit 
Abgaben belaftet. Dabey war er in Rechtöftreitigkeiten, 
felbft uber feine Verbindlichfeiten gegen den Guths⸗ 
herrn, dem Ausfpruche der don diefem ernannten und 
von ihm ganz abhängigen Richter unterworfen, Ganz 
anders war in allen diefen Dingen der Zuftand bes 
Beauern ‚in einigen andern Provinzen, in dem Magdes 
burgiſchen, in dem Halberſtadt⸗Hohnſteinſchen, in 
Oſtfriesland und in den an den Mhein gränzenden 
ändern. Hier war der Bauer freyer Befiger ſeines 
Eigenthums, und hatte bey feinen Verfügungen über 


— daſ⸗ 


denburgiſche Haus kam, war ſchon von Koͤnig Friedrich 
Wilhelm I im J. 1717 voͤllig abgeſchafft, und an ihre 
Stelle eine fogenannte Erbuntertbänigfeit getreten, 


= welche indeß immer noch ein ſedt druͤckendes Verhaliniß 
blieb. 


% 


. 
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daſſelbe nicht fremde Einrede zu fuͤrchten; wenn er 


einige Natural;s oder Geld Abgaben entrichten mußte, 
fü waren dieſe maͤßig und beftimmt,., aud) Srohns 
| dieuſte, wo fie noch beſtanden, twaren.gemeffen, und 
durften nicht über ihre gefeßlichen Schranken ausge⸗ 
dehnt merben. In diefen Provinzen genog ber Bauer 
der Früchte feines Fleißes, und man fand hier bey 
ihm wirklich hohen Wohlſtand und auch verhaͤltniß⸗ 
mäßige geiſtige Bildung. Dieſer Zuſtand war chen 
ſo wenig ein Verdienſt Friedrichs, als der haͤrtere | 
Zuftand, worin ſich der Bauer in andern Provinzen 
befand, feine Schuld; beides wurde von ihm gefun⸗ 
den, und er hat nichts Erhebliches gethan, weder 
pas Gute zu verſchlechtern, nocd das Boͤſe zu verbefs . | 
fern. Wir glauben diefes als einen Beweis anfuͤh⸗ 
ren zu duͤrfen, daß dieſe Gattung von Regierungs⸗ 
Geſchaͤften ihn uͤberhaupt nicht hinlaͤnglich intereſſirt 
habe, um ihnen die Aufmerkfamkeit zu widmen, 
der fie doch fo fehr würdig waren, und daß dies fp 
geweſen ift, müffen wir gar fehr bedauern r denn mie 
Vieles wäre nicht in biefer Hinſicht noch zu thun ges | 
wefen, um ben Zuſtand diefer achtbaren Klaffe von 
Menſchen zu verbeſſern! Aber wie wenig Friedrich 
hieran gedacht habe, exrhellet ſchon allein aus dem 
Umſtande, daß die Verhaͤltniſſe der Domainen⸗ 
Bauern, welche doch einen fü großen Theil aller 

S Cc3 °. Bauern 
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wollte, daß der Bauer bey ſeinem Eigenthum, bey 


den Rechten, die er von Alters her beſaß, und in der 
freyen Aeußerung ſeiner Kraͤfte geſchuͤzt werde. Wenn 


er fuͤr irgend eine Klaſſe feiner Unterthanen je par⸗ 


theiiſch war, ſo war er es fuͤr den Bauer, und er 
glaubte ſogar, daß er dieſes ſeyn müuͤſſe, weil er da⸗ 
fuͤr hielt, daß die hoͤhern Staͤnde ihr Anſehn und 


ihre beſſern Kenntniſſe oft benuzten, um den Bauer 


in ſeinen Rechten zu beeintraͤchtigen und ihm neue 
Laſten aufzubuͤrden, wogegen dann bey den Gerichten 
und Obrigkeiten nicht immer Huͤlfe gefunden wuͤrde, 
weil dieſe entweder ſelbſt zu der hoͤhern Klaſſe gehoͤr⸗ 
ten, oder doch mit derſelben in weit engerer Verbin⸗ 
dung, als mit dem Bauer ſtaͤnden. Aus dieſen 
Gruͤnden glaubte alſo Friedrich, daß er es der unter⸗ 
ſten Klaſſe ſeiner Unterthanen ſchuldig ſey, den An⸗ 
gelegenheiten derſelben eine ganz vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen, und dadurch die Vortheile etwas 
aufzuwiegen, welche den mehr Beguͤnſtigten zugefal⸗ 
len waͤren. Wenn er hierdurch zuweilen wirklich 


partheiiſch wurde, und fuͤr die Klagen der Bauern 
noch eher entſchied, ehe er ihre eigenen und der Geg⸗ 


ner Gruͤnde gehoͤrig vernommen hatte; ſo iſt er, wir 
ge⸗ 


Durch dieſe Schriften lernt man Friedricht lebhafte Theil⸗ 
nahme am dfonomifchen Verbeſſerungen, und feine eigen⸗ 
sbümliche Art zu handeln in Diefem Sach gus kennen. 








* 
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und biefe beftens zu benugen, doch hat er fich mit dem 
Bergbau erſt vorzuglich in den ſpaͤtern Zeiten beſchaͤf⸗ 
tiget. Fruͤher zog ihn ſeine ſtets auf die politiſchen 
Verhaͤltniſſe gerichtete Aufmerkſamkeit, und die Aus⸗ 
bildung der Armee, welche ſo viele Zeit und Thaͤtig⸗ 
keit foderte, auch die Kriege, die er fuͤhren mußte, 


von nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden dieſer Art zu ſehr ab. 
Erſt nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege wurde ein eignes 


Bergwerks⸗ und Huͤtten⸗ Departement geſtiftet, und 
mit dem General⸗Direktorium verbunden. Friedrich 


die in dieſem Fache großen Ruhm erworben hatten, 


Weit, Freiherr von Eſchen, aus Heſſen 10), 


Cc4 : md 





10) Waiß, Sreiderr von Ef den, mar 1698 zu Gotha 


geboren; 1723 trat er in Dienſte des Landgrafen Earl 
son Heſſen, und hat um dieſes Land große. DVerdienfte 
erworben, durch die er bis zu den hoͤchſten Staatswürs 
den emporftieg. Die einträglichen , heſſiſchen Salzwerfe 
\ find feine Schöpfung. 1757 murde er Staats Minifer, 
- und milderte durd feine Klugheit merklich das barte 
Schickſal, welches Heſſen waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen 


1768 


berief nad) einander zwey Fremde in feinen Dienft, 


Krieges betraf. Schon fruͤh war Wait dem Könige ” 


vortheilhaft befanmt gemorden, und von demielben eis 
nige Male berufen, um feinen Rarh bey wichtigen neuen 
Unternehmungen zu benugen. Schon bejahrt fand fi 
Wait bewogen, die deſſiſchen Dienfte zu verlaffen; 
Friedrich nahm ihn fehr erfreut in Die feinigen auf, 
und ernannte ibn 1773 zum wirfliden Staatsminiſter 
und Oberberghauptmann. Er bewies ihm unbegrängtes 
‘ ‚Ders 


1) 
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und den Freiherrn von Heinitz aus Sachſen "), 
denen er bie.obere Leitung bes Bergmerfs = ‚und Salz⸗ 
weſens mit großem Vertrauen übergab. Krfterem, 
der erft in hohem Alter in preußifchen Dienft trat, 
. blieb nicht die Zeit, das Gute zu bewirken, was er 


9013 
Dertrauen und ſchrleb ihm ausdruͤcklich: „Da er von 
„dieſen Angelegenheiten keine ſonderliche Kenntniß habe, 
„ſo uͤberlaſſe er es ihm ganz, dieſelben nach ſeiner beſten 
„Beurtheilung zu reguliren.“ Waitz ſtarb 1776. 
11) Freiherr von Heinitz mar 1725 in Sachfen geboren, 
Ein talentvoller, durch gruͤndliches Studium aller Na⸗ 
turwiſſenſchaften, auch durch Reiſen in Schweden, Uns 
garn und andern Landen fehr ausgebildeter Mann, von 
edlem Charakter, der alles Gute eifrigft befärderte, Er 
‘war zuerſt in fächfifchen, dann’ in braunſchweigiſchen 
Dienften Vice: Bergbaupsmann zu Clausthal, wo er 
während der ſchwierigen Zeit des fiebenjährigen Krieges 
sur Erhaltung des Harzes wichtige Dienfte leiſtete. 
1776 Fam er nad Berlin und wurde von Friedrich ald 
Staatöminifter und Epef des Berg: und Härten: Des 
yartemients angefigltt. Das preufifche Bergbauweſen 
verdankte Heinitz bald eine fehr verbefferte Einrich⸗ 
tung. Wir koͤnnen hierfür das Zeugniß eines gewiß unpars 
\ theiiſchen Kenners anführen. Wie während der leztern 
Kriege der ganze Harz unser franzöfifhe Gewalt gefoms 
wen mar, urtheilte der fehr unterrichtete Generals Die 
veftor Villefoffe, nachdem er alle Bergwerke des 
Harzes auf das Genaueſte unterſucht hatte, daß keine 
derſelben nach beſſern Grundſaͤtzen verwaltet wären, als 
Die preußifhen. Dies war Heinigens Werk, der 
feine rubmmöürdigen Bemuͤhungen auch noch unter Frie⸗ 
— 12 Ragfolgern fortgeſezt bat, und 1802 geltor⸗ 
en i 4J— ‘ 





\ 








Charakter Friedr. IIꝛc. innere Regierung. 405 


vaſſelbe nicht fremde Einrede zu fuͤrchten; wenn er 
einige Naturab⸗ oder Geld.» Abgaben entrichten mußte, 
ſo waren dieſe maͤßig und beſtimmt, au Frohn⸗ 
| dieuſte, two fie noch beſtanden, waren.gemeffen, und 
Durften nicht ber ihre gefeßlichen Schranken audges 
behut werden. In diefen Provinzen genoß der Bauer 
der Fruͤchte feines Fleißes, und man fand hier bey 
ihm wirkli hohen Wohlftand und auch verhältsigs 
mäßige geiftige Bildung. Diefer Zuftand war eben 
fo wenig ein Verbienft Friedrichs, als der härtere 
Zuftand, worin ſich der Bauer in andern Provinzen 
befand, feine Schuld; beides wurhe von ihm gefuns 
den, und er hat nichts Erhebliches gethan, weder 
pas Gute zu verfhledtern, noch das Boͤſe zu verbef⸗ 
fern. Wir glauben dieſes als einen Beweis anfuͤh⸗ 
ron zu dürfen, daß diefe Gattung von Regierungs- 
Geſchaͤften ihn überhaupt nicht hinlaͤnglich intereffirt 
babe, um thnen Die Aufmerkfamkeit zu widmen, 
der fie doch ſo ſehr würdig waren, und daß dies fp 
geweſen iſt, muͤſſen wir gar ſehr bedauern, denn wie 
Vieles waͤre nicht in dieſer Hinſicht noch zu thun ge⸗ 
weſen, um den Zuſtand dieſer achtbaren Klaſſe von 
Menſchen zu verbeſſern! Aber wie wenig Friedrich 
hieran gedacht habe, erhellet ſchon allein aus dem 
Umſtande, daß die Verhaͤltniſſe der Domainen⸗ 
Bau, welche body einen fa großen Theil aller 
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gewaͤhren. Friedrich hielt mit Recht das Lezte Ar 

ein eben fo großes Uebel, wie bad Erfie, und er 
hat bey fehr wohlfeilen Preifen auch wol die Einführ 
fremden / Getreides verboten, Natuͤrlich iſt dieſes nur 
in ſehr ſeltnen Faͤllen und auf ganz kurze Zeit noͤ⸗ 
thig geworben, meil Niemand Getreide nad einem 
Sande führen wird, wo daffelbe im Ueberfluß und 
daher im niebrigen Preife iſt. Defterer wurbe es 
nöthig, dem zu hohen Steigen ber Preife und deſſen 
verderblichen Folgen zu wehren. Die Mittel, welche 
Friedrich in dieſer Abſicht anwandte , waren Frucht⸗ 
fperre und Magazine. Sobald die Preife über das 
Gewoͤhnliche hinauf zu ſteigen ſchienen, und die Mei⸗ 
nung von bevorſtehendem Mangel ſich im Publi⸗ 
Zum ‚verbreitete und feftfezte, wurde bie Ausfuhr des 
Getreides ans dem. Lande bey firenger Strafe verbos 
ten, und alle Ausgänge an den Öränzen waren mit 
Zollhedienten, auch mol mit Militair befezt, um jedes 
heimliche Hinausbringen des Getreides zu verhindern. 
Die ſeit Friedrichs Zeit und zum Theil noch waͤhrend 
derſelben angeſtellten umſtaͤndlichen Unterſuchungen 
ſcharfſinniger Beobachter, noch mehr harte Erfah⸗ 
rungen, haben endlich zu der Ueberzeugung gefuͤhrt, 
daß, ganz außerordentliche Umſtaͤnde ausgenommen, 
dieſes Mittel nicht das rechte ſey, weil die Frucht⸗ 
ſperre nur in hoͤchſt felteuen- Fällen, und immer nur 
‚auf 
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auf ſehr kurze Zeit, dem Uebel wehren und hohe 
Preiſe herunter bringen koͤnne, dagegen ſie dies in 
der Regel nicht bewirke, vielmehr in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len die Preiſe noch mehr in die Hoͤhe bringe, weil 
durch die Sperre die Meinung von wirklich vorhan⸗ 
denem Mangel des Getreides oft erſt hervorgebracht, 
allemal aber durch dieſelbe befeſtiget wird, dieſe 
Meinung aber alles wirklich vorhandene Getreide zu⸗ 
ruͤckhaͤlt, da der einlaͤndiſche Eigenthuͤmer zum Vers 
kauf noch immer theurere Preife abwartet, aus dem 
Auslande. aber gewiß nicht in ein Land Getreide ger 
bracht wird, aus welchem daffelbe wieder auszufühs 
ven nicht erlaubt iſt. Diefen Erfolg haben auch die 
von Friedrich verfügten Fruchtfperren gehabt; auch 
hat er dieſelben nie in allen ſeinen Staaten zugleich 
und nie auf ſehr lange Zeit verordnet. Aber daß es 
doch zuweilen geſchahe, und man nie wußte, wann 
es gefchehen werde, daß der Wechfel der Fruchtpreiſe 
von der Regierung mit einer ihre Beſorgniſſe andeu⸗ 
tenden Aufmerkſamkeit beobachtet, daß die vorhan⸗ 
denen Vorraͤthe oͤfters genau unterſucht und aufge⸗ 
zeichnet, auch den Eigenthuͤmern die Aufbewahrung 
eines Theils ſolchen Vorraths zur Pflicht gemacht 
wurde, — dies Alles hatte uͤble Folgen, und brachte 
oft in das Steigen und Fallen der Getreidepreiſe eine 
unnatärliche und fehr fhädliche Verwirrung. 

Ein 
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Ein weit angemeßneres und wirkſames Mtittel, 
um Mangel und Hungersnoth von feinen Landen abzus 
halten, beftand in der Anlage. großer Mingazine, . 
fie welche Friedrich, fo oft die Preife fehr geringe 
flanden,  fowohl im eigene Lande, als in bem nahen 
and. fernen Auslande anfehnliche Vorräthe ankaufte, 
die er, fo Lange bie wohlfeile Zeit dauerte,: aufbes 
wahren, fobalo aber die Preife merklich zu ſteigen 
anfingen, und bie Meinung von bevorftchendem Mans 
gel fich verbreitete, für einen billigen Preis verkaufen 
ließ. Hierdurch wehrte er in wohlfeifer Zeit dem zu 
tiefen Sinken, und in theurer Zeit dem zu hohen 
Steigen der Getreidepreife. Einige diefer Magazine 
waren allein für die Armee beftimmt, um theild bey 
entſtehendem Kriege wegen der Lebensmittel. nicht 
gleich anfangs in Verlegenheit gu kommen, theils in 
Friedenszeit den Soldaten immer dad Brod für einen 
Preis zu liefern, der mit feinem Solde im Verhälts 
uiß ſtand. | 


Heben diefen Militair⸗Magazinen waren: bie 

Sand : Magazine, welche nur dann geöffnet wurden, 
. wenn bie Getreidepreife zu einer beträchtlichen, die ges 
woͤhnliche überfehreitenden Höhe geftiegen waren, Die 
beduͤrfenden Unterthanen erhielten dann- für einen et 
was geringern, als den Marktpreis, nicht nur daͤs 
| . Brobds 
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Brobforn, fondern auch dasjenige Korn, wa fie zur 
Saat nöthig hatten, damit fie ihre Wirthſchaft moͤg⸗ 
lichſt im Gange erhalten konnten. "Um aber zu ers 
reihen, daß die gefammelten Vorräthe wirklich mur 
dem wahren Beduͤrfniß der Unterthanen zu Gute kaͤ⸗ 
men, nicht aber von der Gewinnſucht genuzt werden - 
möchten, um das Eingefaufte wieder theurer zu vers 
Faufen, waren bey dem Magazinverkauf einige bes 
ſchraͤnkende Einrichtungen unumgänglich nöthig; ſo 
mußte 3. B. das Beduͤrfniß eines Unterthan, der 
Faufen wollte, von der Obrigkeit befcheinigt, und bie 
, Größe und Dauer des Bebuͤrfniſſes nad) Borgängiger 
Unterfuchung nachgewiefen werben. Damit auch nicht 
die für des Landes Nothdurft gefammelten Wortäthe 
bemfelben entzogen und ins Ausland verführt werben 
koͤnnten, war mit Eröffnung der Magazine Sperre 
aller Ausfuhr allemal verbunden, und man fand die⸗ 
ſes unumgänglich nöthig, weil Feine Vorſicht die Uns 
terfchleife bey dem Verkauf an nur angebli, "nicht 
wirklich bedürftige Unterthanen ganz verhindern 
Eonnte, Ueber Alles dieſes beftanden zweckmaͤßige 
ſehr beſtimmte Einrichtungen, und durch alle dieſe 

Mittel wurde bewirkt, daß unter Friedrichs Regie⸗ 
rung die preußiſchen Lande nie durch Hungersnoth, 
auch nur felten durch fehr hohe Preife gelitten "haben, 
Dies ift gewiß ein großer Ruhm während eines fh 
| Ä 2 Tan 
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langen Zeitraums! Wir zweifeln fehr, daß derſelbe, 

wie Einige geglaubt haben, durch eine ganz unbe⸗ 

ſchraͤnkte Freiheit des Getreidehandels eben ſo ſicher 

erreicht ſeyn wuͤrde, wenigſtens ſo lange nicht in allen 
andern Landen eine gleiche beſtanden haͤtte. 


Friedrich hat einen Zeitpunkt erlebt, während 
deffen faft in ganz Deutfchland, auch in einigen bes 
nachbarten Landen, der Mangel an den nothwendig⸗ 
ſten Nahrungsmitteln zu einer Höhe geftiegen war, 
von welcher die neuere Geſchichte wenig ähnliche Bei⸗ 
1 ſpiele kennt. Auch die fruchtbarſten Lande litten 
durch Hungersnoth auf eine wirklich furchibare Art, 
und die Errichtung von Friedrichs Magazinen zeigte 

fi) damals in ihrer ganzen Wohlthaͤtigkeit. In 
den der Theurung zunaͤchſt vorhergehenden beiden Jah⸗ 
1769 ren, da nad) überaus ergiebigen Erndten die Preiſe 
ganz ungemein gefallen waren, und faft feine Regie⸗ 
rung an das Aufbäufen und Verwahren des Webers 
fluffes dachte, ließ Friedrich, ſowohl in feinen Sans 
hen, als in dem nahen und fernen Yuslande, die vor⸗ 
handenen großen Vorräthe auflaufen, und fobald die 
Theurung eingetreten war, ließ er die Magazine oͤff⸗ 

nen und das Getreide zu billigen Preiſen verkaufen, 

die dennoch den beim Einkauf gemachten Aufwand 
reichlich erſezten, und immer neue Anfüllen der Das 


Ä | | gazine 
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auf ſehr kurze Zeit, dem Uebel wehren und hohe 
Preiſe herunter bringen koͤnne, dagegen ſie dies in 
der Regel nicht bewirke, vielmehr in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len die Preiſe noch mehr in die Hoͤhe bringe, weil 
durch die Sperre die Meinung von wirklich vorhan⸗ 


| denem Mangel des Getreides oft erſt hervorgebracht, 


allemal aber durch dieſelbe befeftiget wird, diefe 


Meinung aber: alles wirklich vorhandene Getretbe zu⸗ 


ruͤckhaͤlt, da der einlaͤndiſche Eigenthuͤmer zum Vers 
kauf noch immer theurere Preiſe abwartet, aus dem 
Auslande aber gewiß nicht in ein Land Getreide ge⸗ 


bracht wird, aus welchem daſſelbe wieder auszufuͤh⸗ 


ren nicht erlaubt iſt. Dieſen Erfolg haben auch die 
von Friedrich verfügten Fruchtſperren gehabt; auch 
hat er dieſelben nie in allen ſeinen Staaten zugleich 
und nie auf ſehr lange Zeit verordnet. Aber daß es 
doch zuweilen geſchahe, und. man nie wußte, wann 


es geſchehen werde, daß der Wechſel der Fruchtpreiſe 


von der Regierung mit einer ihre Beſorgniſſe andeu⸗ 
tenden Aufmerkſamkeit beobachtet, daß die vorhan⸗ 
denen Worräthe öfterd genau „unterfucht und aufges 
zeichnet, auch den Eigenthuͤmern die Aufbewahrung 


eines Theils ſolchen Vorraths zur Pflicht gemacht 


wurde, — dies Alles hatte uͤble Folgen, und brachte 
oft in das Steigen und Fallen der Getreidepreiſe eine 
unnatuͤrlichẽ und ſehr ſchaͤdliche Verwirrung. 

| | Ein 
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Wenn gleich Friedrich, wie billig, zunaͤchſt und 
vorzuͤglich fuͤr die Beduͤrfniſſe der eignen Unterthanen 
ſorgte, und, wenn er den Zweck ſeiner mit Sorge 
ind großem Aufwande gefuͤllten Magazine erreichen 
wollte, deshalb nothwendig die Ausfuhr ſperren 
mußte; ſo dachte er doch zu menſchlich, um nicht auch 
in fremden Landen das Elend, fo viel er irgend vers 
mogte, zu mindern, Cr that biefes wirklich und 


_ wurde der Wohlthäter und Erhalter auch feiner Nach⸗ 


baren. Borzügli erfuhr das durch die Theurung 
| heftig 





BHungersnoth ganz abzuwenden. Er ging dabey einen 
andern Weg, als der König. Die zeitige Anlage gros 
Ber Magazine mar ihm bey feinen Umfländen nicht mögs 

. lich geweſen, und diefelbe würde auch, ohne zugleich 
verfuͤgte Sruchtfperre, feinen Unterthanen nieht einmal 
zu Gute gekommen ſeyn, und eine ſolche Maaßregel 
wollte er nicht. Dieſer Fuͤrſt wagte ed dagegen, im Wis 
derſpruch mit den damals überall befolgten Grundſaͤhen, 
eine ganz unbefchränfte Sreipeit} des Betreidehandels 
zu geflatten. Länge des ganzen. Rheinftroms berrfchte 
aberall ſtrengſte Sperre, und überall war Theurung und 

Hungersnoth; nur in Neuwied Fonnte Jeder Getreide 

einführen und nad Gutdänfen verkaufen, oder ed nies 


*».", Verlegen, und wenn und mopin er wollte, wieder weg⸗ 
2: führen. Dieſes hatte die Folge, daß in Neuwied ims 
> mer Getreide im Ueberfluß, und-der Preis deffelben, 
1: In Verhältnig mit andern Landen, mäßig war. Das 
&; . Beiſpiel diefes weifen Fuͤrſten erregte Aufmerkfamfeit 
..:, und NRadfolge, und Hat fehr beigetragen, der Hungers⸗ 


Nom weſtlichen Deuſchland zu ſteuern. 


\ % 
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heftig angegriffene Ehurfe achſen °°) feine Träftige 
Hülfez er überließ diefem ‚Lande bebentenbe Vorraͤthe 
fuͤr hoͤchſt billige Preife,. und das in Ötettin von 
Sachſen angekaͤufte Getreide ließ er: auf. der Elbe 
durch ſein Land durchfuͤhren, ohne von demſelben eini⸗ 
gen Zoll zu erheben. Wiele Sachſen und andere 
Fremde der Nachbarſchaft retteten ſich damals ins 
Preußiſche, um dem Hungertode zu entgehen. Der 
Koͤnig befahl ausdruͤcklich daß auch dieſe, wenn ſie 
gleich nicht verhehlten in ſeinem Lande nicht beſtaͤndig 
bleiben zu wollen, aus den Magazinen zu gleichen 
Preifen, wie die Unterthanen, ’ follten kaufen koͤnnen. | 
Noch. mehr, die ganz Dürftigen unter ihnen wurben 
boni den Wohlthaͤtigkeits ⸗Auſtalten, den einheimiſchen 
Armen voͤllig gleich, unterſtuͤzt. Das Armendirekto⸗ 
rium in Berlin ſahe durch die gar zu große Noth, 
vorzuͤglich durch die Menge der Huͤlfe ſuchenden Frem⸗ 
den, ſich gedrungen, ein Kapital von 63,000 Thaler 
| aufzunehmen, und ber König ı ebelg es im nicht 
| . vor⸗ 
u) Man u bet behauptet, baß in ten Jahren —* und 177R 
Sachfen durch Hungerenoth and deren Sofgen, böfe Seu⸗ 
17 150,000 Menfchen verloren babe, und in eben dieſen 
ande war in ben naͤchſt vorbergegangenen Jadren Die 
Erndte fo ergiebig geweſen, daß man Ihren Ertrag au 
manchen Orten nieht einmal eingebracht, fondern idw 

auf dem Felde hatte verberben laſſen. 


v. Dopms Denkw. 46.— Dd .-. 
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vorher angezeigt war, übernahm, fobald er ed er⸗ 
fuhr, biefe Schuld, und bezahlte fi fie nach wenigen 
Fahren. Mir erzählen. dieſe Thatſache nach einem ' 
glaubwuͤrdigen Zeitgenoffen 4), und haben überhaupt 
gern Friedrichs Handlungsart bey dieſem Aulaß be⸗ 


merklich gemacht, die wenig bekannt geworben, aber 
vielleicht zu den edelſten feiner Regierung gehört. 


So wie Friedrich bennüht war, die natürlichen _ 
Produktionen aller Art in ſeinen Landen zu vermeh⸗ 
“ten, fo war es ihm nicht minder angelegen , auch die 
kuͤnſtlichen auf den mögtichften Grad von Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. Sein Wanſch war, daß Alles, 
was für! Nahrung) Kleidung. und für jede Art Yon 
Genuß‘ und Bequemlichkeit feiner Unterthanen Bebirf⸗ 
sig feyn Eönnte, im Sande hervorgebracht werde, und 

durch deffen Erzielung Menfchen beſchaͤftiget und ge⸗ 
jaͤhrt wuͤrden. Er wollte noch mehr, nämlich daß 
in feinem Lande ein Ueberſchuß uͤber das einheimiſche 
Weduͤrfniß erzielt, dieſer dem Auslande uͤberlaſſen, 
amd. dafür theils Alles, . was ‚fein Land von feeinden 
‚Erzeugniffen:wicht entbehven- Sonnte, theils die rohen 
‚Stoffe feiner ’ fuͤnſtlichen Indoͤſtrie eingetauſcht wuͤr⸗ 
Bean überdem aber ni frembeg Geld, in fein Sand 


gezo⸗ 
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gepogen werde. Er wunſchte lezteres moͤglichſt unab⸗ 
haͤngig in Abſicht aller feiner Beduͤrfniſſe von frem⸗ 
bon Landen zu machen, dagegen dieſe in Abhaͤngigkeit 


von dem ſeitien zu erhalten, und die Zahl und Wohl⸗ 


| habenheit feiner Unterthanen, dadurch zu ‚vermehren; 


daß er ihrem Fleiße einen erweiterten Kreis auch für | 


fremde Beduͤrfniſſe zu arbeiten verſchaffte. Die Mit⸗ 
tel, welche der Koͤnig anwandte, um dieſe Zwecke 
Mr need, waren folgende, | 


Erſliche fi uchte ß eine Unterthanen auf ae Be, 


— durch Belohnungen, Freiheiten und Vor⸗ 


ſchuͤſſe zu ermuntern, um in jeder Art von. Induͤſtrie 
den Ausländern völlig. gleich) zu Fommen, und Mo 
moͤglich fie noch zu übertreffen. Jeder Vorfchlag, 
"eihe neue Art von Fabrik anzulegen, :oder eine - 
ſchon vorhandene zu vervollkommnen, war ihm Hoͤchſt 
willkomnen, und er war immer bereit, fie auf das 
Kraͤftigſte, oft durch Aufwendung großer Summen, 
zu unterſtuͤtzen. Auch Monopole, wodurch Einzelne 
das Recht erhielten, eine gewiſſe Art von Sachen 
Ä allein zu verfertigen, oder ausſchließlich mit denfels 





ben zu handen} würden immer gern benen bewilliget, 


welche einigermaßen glaubhaft machten, bag mur 
bey einem folchen Vorrechte es möglich) fey, mi einer 
gemifjen Art yon Induͤſtrie gegen fremde Concurrenz 

Da a forte Ä 
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foortzukommen, ober welche auch für bie Bewilligung 
ſolcher Vorrechte ſich zu gewiſſen Abgaben verſtanden. 
Viele erhielten fehr.anfehnliche Summen, ober bedeus 
tende Geldvorfhüffe ohne Zinfen zu neuen Anlagen, 
Andere die rohen Stoffe, welche fie verarbeiten wolls 
ten , ganz / umſonſt, oder für geringen Preis, MWeits 
laͤuftige Dianufakturs Häufer wurden auf. des Königs 
Koften gehant und den Unterthanen geſchenkt; _ durch 
vielfache Prämien wurde ber Fleiß jeder Art ermuna 
tert, und Fein Vorſchub zur Erweckung nüßlicher Ars 
beitfamfeit wurde ‚gefpart "),. Einige Fabriken uns 
ternahm der Koͤnig ſelbſt fuͤr eigene Rechnung und: 
wandte an dieſelben berrachtuche Summen, | | 
Zweitens, um ben Produtten der Landebindüſtel⸗ 
einen unverkuͤrzten Abfag zu fihern, Verbot der König 
die Einfuhr fremder. Fabrifate entweder ganz, oder 
belegte fie mit "hoben Abgaben. Wo es irgend thunlich 


J war, wurde auch ſogar die Durchfuhr der Fabrikate 


fremder Lande entweder ganz Tmterfagt, oder mittelſt 
hoher Abgaben moͤglichſt erſchwert. 


u Auf 
EEE — : Ze , . 
u 16) Der ei der wichtigſten Sabrifen. war bie Haupsftadt. 
"Um fi von dem, mas Friedrich für dieſelbe gethan, 
einigen Begriff zu machen, ſehe man deshalb Nicolai 


| J Befdreibung von ‚Berlin ⁊b. m. Ss nad. 
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Auf der Anwendung dieſer beiden Grundfäge 
beruhen. faſt alle Werorbnungen, die Friedrich zur 
Aufnahme der kuͤnſtlichen Induͤſtrie ſeiner Untertha⸗ IJ 
nen ſerlaſſen hat; dieſe Grundſaͤtze find aber, wenig⸗ 
ſtens wenn fie mit der Strenge und in der Ausdeh⸗ 
nung, die Friedrich wollte, durchgefuͤhrt werden, 
wider bie Natur, welche nicht will, dag Ein Land 
ſich von allen andern unabhängig made, fondern daß 
alle durch gegenfeitige Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe 
und Austauſch ihrer Produktionen in freundliche Vers 
haͤltniſſe mit einander gebracht werben... Diefer Abs 
ſicht kann nicht ohne Nachtheil entgegen gehandelt 
‚werben, und Friedrich hat. dadurch, daß er es vera 
ſuchte, ſeinen Landen einen unermeßlichen Schaden 
‚zugefügt. Nur wenige Familien, durch Privtlegien 
beguͤnſtigt, 1 wurden unverhoaͤltnißmaͤßig bereichert, 
aber die bey weitem größere Zahl der Unterthanen 
wurde in der Freiheit ihrer Handlungen merklich eins 


| geenget, ihr Genug und ihre Zufriedenheit wurden - 


fehr vermindert, und Fremde, an ſolche Beſchraͤu⸗ 
Fungen nicht gewöhnt, faßten gegen bie preußifchen 
Sande einen Widerwillen, den alle anderweitigen guten 
Einrichtungen in benfelben nicht uͤberwiegen kounten. 


Friedrich entfagte, um dieſen Srundſaͤtzen ge⸗ 
mög zu handeln, allen wichtigen Vortheilen, welche 
- 2» b 3 | ‚be 


. 


- 
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die Natur ihm durch die Lage ſeiner Lande anbot. 
Zwey Meere, welche dieſelben beſpuͤlten, und zwar 
das eine, bie Oſtſee, laͤngs einer weit ausgedehnten 
Kuͤſte, große und kleine Fluͤſſe, welche biefe Lande 
in allen Richtungen durchſtroͤmten/ und welche durch 
‚mit Einfiht angelegte Kanaͤle noch mehr mit einınder 
verbunden waren, machten bie preufifchen Sande füz . 
"big, der Sitz eines blühenden und „die Unterthanen 
-bereichernden Handels zu werden. Aber Friedrich) 
wies diefen Mandel gefliffentlich zuruͤckk. Die “hoben: 
Abgaben, melde freembe Waaren, wenn fie in die 
preußiſchen Lande kamen , oder auch ſogar, wenn ſie 
nur durchgeführt wurden, zahlen mußten, noch mehr, 
die mannichfachen Plackerehen und Aufenthalte, bes 
nen fie bey der Unterſuchung durch die Zollbebienten 
-ausgefezt waren, hielten bie Fuhrleute und Schiffer 
von ben preußiſchen Graͤnzen zuräc, - Man ſchlug 
alle Wege ein, um den prerßiſchen Boden nicht zu 
‚berühren, man zog einen weitern und Foftbarern Weg 
zu Sande, ber um das Preußiſche herumfuͤhrte, der 
kuͤrzern und mohlfeileen Waſſerfahrt durch daſſelbe 
„Bor, weil leztere durch bie vielen Bu vertheren 
und loͤſtig gemacht war. 
So wurde der Zweck, der bezult mar, achten 
veicht, der preußifche Staat beraubte ſich felbft aller 
2 Vor⸗ 
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Wortheile, die er busch. ben Handel hätte haben koͤn⸗ 


nen, und dieſer Verluſt wurde durch Nichts erſezt. 
‚Die Ausſchließung aller Produkte fremder Induͤſtrie 


zwang die Unterthanen, ſich mit ben einheimiſchen 
ungleich ſchlechtern zu befriedigen und dieſe viel theis - 


rer zu bezahlen, oder bie fremden beffern, durch einen 


Redlichkeit und gute Sitte verderbenden Schleichhan⸗ 


betr. ſich zu verſchaffer. 


Der Hauptgrund , den man für eine ſolche ge⸗ 


waltſame Beguͤnſtigung des Fabriken ; s Syftems mit 


Aufopferung fo vieler andern Vortheile anführen kann, i 


und gewiß auch derjenige Grund, welcher den König 


zu dem feſten Beharren bey biefen Grundfäßen bes 


«fimfite war bie Meinung, daß duch Fabriken am 


ficherſten die Venölkerung vermehrt werde. Diegs, 


fügte man, iſt wichtiger al. alles, Andere, denn Mens 
ſchen - bedarf’ der preußifche Staat, um fi in ber 


Stellung zu behaupten, die er gun einmal in Europe . 


‚elenimmt. Aber eine unpartheitfche Erwägung führt 
zu. der Ueberzeugung, daß diefer Grund nicht auf 
Wahrheit beruhet. Allerdings bringen die Fabriken 


viele Menſchen ing fand, unterhalten fie auch wol 


‚eine Zeitlang in, bemfelben, aber was für Men⸗ 
(hen? Dem größern Theite nach keine andere, al& 

hoͤchſt duͤrftige 1. welche ſich mit den aͤrmlichſten Nah⸗ 
Dd4 0.7 rung 
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xungsmitteln aus Noth behelfen, durch welche ſie 
keine Kraͤfte gewinnen, um tuͤchtige Vertheidiger des 
Paterlandes zu werden, fuͤr welches ihre kuͤmmer⸗ 
uUche Lage ihnen auch nicht Zuneigung und Anhaͤng⸗ 
lichkeit einfloͤßen ann, wie dieſes bey dem Landbau 
der Fall iſt, der auch der unterſten Klaſſe der Arbei⸗ 
ter eine zureichende und geſunde Nahrung verſchafft, 
und daher einen Stamm geſunder und kraͤſtiger Men⸗ 
ſchen liefert, auf welche zur Zeit der Noth gerechnet 
werden kann. Nicht ſo die Fabrikarbeiten, welche 
zum Theil von Weibern und Kindern beforgt werden, 

und au den Männern nicht Kraft und Ausdauer 
Ä ‚geben 7). 


Die Vermehrung der Verolterig durch Fabri⸗ 

en iſt auch ihrer Natur nach hoͤchſt unſicher, dem 

das Beduͤrfniß, fuͤr welches die meiſten Fabriken ar⸗ 

‚beiten, iſt ſelten von einer ſich lange Zeit gleich blei⸗ 

. benden Art; der kleinſte Umftand kann hierin eine 

Loft unerwattete und nachtheilige Werinderung her⸗ 
vor⸗ 


17) Im Hreutiſchen fer der Vortheil, den die Vermehrung 
der Bevoͤlkerung durch die Fabriken zum Beſten des 
Heers haben konnte, auch ſchon um deshalb weg, well 
die Diſtrikte, wo vorzäglich Fabriken waren, damit 
biefe id nicht wegiogen, meiſtens, mie bereitö bemerkt 

iR, von der Mifieiroerpfirung hätten befreit werden 

' muͤſſen. 
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Vorbringen." Eine Art von Waare, welche bisher 
vorzuͤglich aus Einem Sande bezogen wurde, darf. 


"nur von irgend einem anbern in etwas größerer Voll⸗ 


:Zommenheit , oder für billigern Preis angeboteti wer⸗ 
ben, und fofort ift der Abſatz, den dad andere Sand 
Bisher hatte, bedeutend vermindert, vielleicht ganz 
vernichtet. Auch politiſche Verhaͤltniſſe, Saunen, 
Moden und Einbildungen der Menſchen haben hier⸗ 
auf oft mannichfachen, von keiner Vorſicht voraus⸗— 
zuſehenden, oder zu hindernden Einfluß. Doch auch 
hiervon unabhängtg ſehen wir, aus ganz natuͤrlichen 
Urſachen, bie Fabriken. in einem. immerwaͤhrenden 
Suge aus einem Sande ind andere. Denn iſt eine’ Ant 
von Fabriken in einer gewiffen Gegend ſeit geraumer 
Zeit betrieben, fo ift die natärliche Folge, daß dauch 
die gemeinen Arbeiter allmählig zu einiger größerk 
Wohlhabenheit, und dadurch zu einigen Veraͤnderun⸗ 
gen und zu geößern Aufwande in ihrer Lebensart ee 
porgehoben werben, hiedurch aber ſich veranlaßt fee 
"hen, den Arbeitslohn um etmas zu erhöhen, ober, wenn 
fie dieſes nicht erhalten Eönnen, zu andern Gewerben 
and zum Landbau, ber grabe durch die allgemein zuge⸗ 
nommene Wohlhabenheit aller, bie ihn betreiben, grös 
Bern Gewinn verſpricht, überzugehen, Dies macht 
die Arbeiter feltner, die Waare theurer, und es wird. 
bann ba ange an Menſchen fehlen, welche dieſes be⸗ 
Ddo mer⸗ 
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mierken, und ſofort ähnliche Fabriken in Gegönden au⸗ 
legen, wo noch beſtehende größere Armuth den Arbeits⸗ 
lohn niedriger hält, und alfo die Waare für wohl⸗ 
‚feilenn Preis geliefert: werben kann. Dieſe Urſach 
ollein bat oft in einer gemwiffen Gegend einen plöglis 
hen Verfall vorher bluͤhender Fabriken, hervorge⸗ 
hracht. Eine weiſe Regierung, welche auf ſolche Um⸗ 
‚fände, die aber oft uͤberſehen werden, aufnerkſam 
Ss. kann zwar zumellen etwas. thun, um einen ſol⸗ 
‚hen Verfall wenigſtens außuhalten, und. den boͤ⸗ 
‚fen Folgen zu mehren, welche unvermeidlich find, 
wenn :der- Verfall gar. zu ploͤtzlich eintritt, es 
geliugt ihr vielleicht au, den Abgang einer Art 
Don Induͤſtrie duch eine andere zu erſetzen; 
aber ſolche Aufwerkſamken der Kegterungen tft ſel⸗ 
der und ihr Exfolg ungewiß. Immer: bleibt es 
‚eine dutch die Erfahrung allex Sande und Zeiten bes 
waͤhrte Wahrheit. daß Wohlſtand uud Reichthum, 
und mit ihnen auch die Bevoͤlkerung durch Fabriken 
war. unſicher begruͤndet werden koͤnnen, um ſo unſiche⸗ 
ser, je mehr bie Fabriken durch, kuͤnſtliche Mittel her⸗ 
dorgebracht ſi in und durch fie eshalten werben mäüffen., 


griedrich F dieſe Anſi chten ute achabt, wenig⸗ 
Send ſie ſich nicht deutlich gemacht, und er hat daher 
durch ſie in feinem. raſtloſen Eifer ſich nicht irren laſ⸗ 
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, fen, alle Atten von Fabriken, die zu verarbetrenhen 
rohen Stoffe ‚mochten nun in der Nähe zu finden 
efeyn, ober. qus weiter Ferne geholt werben‘ mäffen, 
wmen zu ſchaffen, oder fie zu höhersr. Vollkommenheit 
‚zu bringen. Es hat ihn dieſes hedeutende Sommen 
gekoſtet, die, wenn ſie auf den Landbau gewendet, 
oder noch beſſer, wenn ſie in den Haͤnden der Unter⸗ 
thanen, ‚ die ſie durch Abgaben hergeben mußten, ge⸗ 
„blieben. wären, ſich für Wohlſtand und, Reihthum, 
alfo auch. für ‚bie. Mevslkerang des Landes, ungleich 
‚ergiebtger bewiefen haben wuͤrden. Vemerkenswerth 
At ed; daß ein Umſtand, her feinem Beobachtungs⸗ 
g geiſte zu aahelag, um demſelben ganz entaghen zu koͤn⸗ 
‚nen, ben Könlg nie hierauf aufmerkſam gemacht, und ihn 
nicht auf andere Grundſaͤte gebracht hat. Mer Um⸗ 
Fond, ben wie meinen, iſt, daß offenbar gerade die⸗ 
jenigen Fabriken, welche in ben preußifchen Landen 
Son alten Zeiten her am beften fortfamen, hie 
Volksmenge am melften ‚beförberten unb fremdes 
Geld zufuͤhrten, durchaus Feine Unterſtuͤßgung vom 
Staate erhalten hatten, und dennoch, ohngeachtet 
mancher Beſchraͤnkungen, immer bluͤhend geblieben 
waren. Dies waren bie Leinwand ⸗ Fabriken in 
Schloſien und in Weſtphalen, die metalliſchen in lez⸗ 
tern Provinzen, und die Wollen: Manufakturen in 
der Mark, in Magdeburg und Schleſien. Diefe 
Eu erhiels 
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- :erhtefteh Feine Unterſtuͤtzung, keine Prämien ober 
fonft irgend einen Vorzug, uͤberall "Feine Anfınuntes 
wung, ſie verlangten diefelbe auch nicht, fordern was 
ren zufrieden, wenn bie. Regierung ſich nur nicht um 
fie bekuͤmmerte, und ihrer Thaͤtigkeit nur nicht einen⸗ 
gende Schranbken ſezte, tote dieſes z. B. mit den weſtphaͤ⸗ 
liſchen Fabriken wirklich der Fall war, welchen, gleich | 
fremden, der Eingang in die Provinzen über der We⸗ 
‚fer entweber-ganz unterfagt oder durch hahe Abgas | 
ben erfhwert war, ' Die Fabriken dagegen, welche 
den Staat unermeßlihe Summen Eofleten, und den 
‚König noͤthigten, feine Unterthanen druͤckendem 
Zwange zu unterwerfen, bie Seidenfabriken namlich, 
die Zuckerſiedereyen, die Tabacksfabriken und andere, 
‚brachten bey weiten nicht einmal: den eigenen Bebarf, 
und noch weniger Weberfchuß hervor, der ind Aus⸗ 
land hätte abgefezt werben koͤnnen. Die Unternehs 
mer, troz aller Unterſtuͤtzung bie fie erhielten, und 
aller Vorrechte durch die fie beguͤnſtiget wurden ru 
Fonnten oft nicht beftehen und ber König mußte eis 
nige dieſer Fabriken, um ihrem gaͤnzlichen Werfalle 
vorzukommen, für eigne Rechnug unternehmen, an⸗ 
dere erhielten ſich blos durch den großen Gebrauch, 
den der König ſelbſt von ihren Probukten machte, 
Dies war der Fall mit den feinen Tuchfabri⸗ 
ten 7 de ſchon win Friedrich Wilhelm I angelegt 
hatte. 
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Batte. Sie wurden machher zwar an Privatunter⸗ 

nehmer gegen eine bedeutende jährliche. Recognition 
überlaffen,,: behielten aber.: doch imnier die: Matur 
landesherrlicher Fabriken. Dieſe, welche den zu ver⸗ 
arbeitenden Stoff. fo, weit herholen mußten ,:. hatten 
mit mannichfachen Schwierigkeiten gu. kaͤmpfen, und 
wuͤrden die Concurrenz mit; fremden aͤhnlichen Fabri⸗ 
Xen nie ausgehalten haben,, hätten. fie ſich nicht da⸗ 
durch erhalten, daß ihnen ber, Abſatz aller HOfficier⸗ 
Tuͤcher fuͤr die ganze Armee ausſchlleßzlich; geſechert 
wat, Natuͤrlich durften dieſe gezwungenen Abnehmer 
über Mangel an Güte, oder zu hahen Preis her gen 
lieferten Waare nie klagen. ‚Die Gold⸗ und Sil⸗ 
bermanufaktur war dem Potsſsdammer ‚großen Mais 
ſenhauſe als Eigenthum uͤbertragen, und ihre Pro⸗ 
dukte genoſſen aus dieſem Grunde auch alle Vorrechte 
einer milden. Stiftung, welche dijeſe Fabrik ſelbſt 
dann behielt, als.fie einem: Privatmaune gegen. bes 
trächtliche jährliche Abgabe überlaffen war. Die 
Werfertigung aller Arten von Zabad hatte ber Staat 
ſich gleichfalls. vorbehalten, und diejenigen, welche 
diefe nügliche Pflanze bauten, "waren gezwungen, Abe 
ren ganzen Ertrag für einen afeſtgeſezten geringen 
Preis zu uͤberlaſſen, welches den vorher bluͤhenden 
Tabacksbau naluͤrlich fehr herunterbrachte. Die 
Bucerfihenen waren, unter Bebingung eines grye 

Gem 


⸗ 
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ßen daft zu entrichtenden Pachts, einer DPrivatfa⸗ 
il: ausſchließlich uͤberlaſfen, welche aber nicht im 
Stanbe war, milden: auswärtigen Preis zu halten, 
noch den Bedarf des Landes zu liefern. Mit den 
Gewehrfabriken war der gleiche Fall; ſie erhielten 
ſich aber beſſer,weil das Beduͤrfniß der Armee den 
Abſatz der Waarẽe' ſicherte. Die Pulverfabrik wur⸗ 
de ven Staat ſelbſt Betrieben , und die Erzeugung 
des Sulpeters wurde Auf eine für die Unterthanen 
ſehht vðruckende Art erzwungen. Die Porcellanfabrik 
wer, nachdem mehrere Privatperfonen dabey nicht. 
fortkomimen Können ‚- vom Könige felbft ͤbernommen. 
Sie’ war: Hie- einzige landesherrliche Fabrik, welche 
guten Fortgang hatte, : und wirklich"eine vorzuͤgliche 
mit der beſten fremden woetteifetnde Waare lieferte, 
die auch im Auslande großen Abſatz fand, . weldes 
Alles der ganz befanden Aufmerkſamkeit des Koͤ⸗ 
as her ſich von ihrem fortſchreitenden Zuſtande 
monatlich Bericht. erſtatten ließ, und ſelten auch nur auf 
Prize Zeit nah Berlin fam, ohne dieſe Fabrik, die 
ihm ein angenehntes: Spielwerk: war, zu. fehen), 
und der vorzuͤglichen Seſchicuchteit Ihre Vorſteher 
beigemeffen werben muß. .. 

Die alerverderblichfe Folge, melde bie je Abſicht 
Srkedrichs, fein Land mit Gewalt zu einem Fabrik⸗ 
v lande 





- 
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Yande zu machen, hatte,. war unſtreitig der hoͤchſt u 


nachtheilige Einfluß, den der deshalb noͤthige Zwaug 
= auf den ſittlichen Charakter des Volks äußerte; . 
Wenn wir ploͤtzlich gezwungen werben, Eine Waare, 
die iwir bisher ganz nach eigenem Gefallen aus ver 
Fremde beziehen konnten, nunmthr don ſchlechterer 
Beſchaffenheit, ober fie theurern Preis im Einlande 
du kaufen, ſo iſt natuͤrlich, daß dies hoͤchſt ungern 
geſchehen werde. Der allem Verbotenen anklebende 
Rei; kommt hinzu; die fremde Waare ſcheint ung 
vlelleicht beſſer, die einheimiſche ſchlechter/ als beide 
verdienen. Jede Einſchraͤnkung der natürlichen Frei⸗ 
beit, unfern - Genuß nah elgnem Gefallen einzurich⸗ 
ien,. empoͤrt; der Unterthan kann ſich nicht Aber zeu⸗ 
gen, daß bie Regierung dazu berechtiget ſey, und et 
gewoͤhnt ſich nicht leicht, Verbote dieſer Art mit glei⸗ 
cher Ehrfurcht, wie andere Geſetze zu betrachten, er 
iſt vielmehr. eifrig bemüht, dem Zwange, wo Ls ix⸗ 
gend thunlich iſt, ſich zu entziehen, und das Verbotne 
ſich durch Schleichhandel zu verſchaffen. Dies’ war 
auch der Fall unter Friedrich, der dagegen, wenn er 
‚auf ber Beobachtung bed Befohlnen halten und fein - 
Anfehn behaupten wollte, die Uebertreter firenge Ti 
firafen mußte. Seder Ausgang des Sandes war mie 
Zollbedienten befezt, Jeder, der ins Land trat, oder 
daſſelbe verließ, wurde als 1 Saleichbandley betrach⸗ 
tet, 





y 
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tt; und einer mistrauiſchen, oft unbarmherzigen 
Durchſuchung feiner Sachen unterworfen. Natuͤrlich 


konnten die Beamten, welche zu biefen Gefchäften: ges 


braucht. wurben,.. nicht aus ben gebildeten Menfchen 


von feinem Gefühl gewählt werben. Vey ber Wienge 
diefer Leute war ber ihnen beflimmte Gehalt nur ge⸗ 
ringe, und zur Erhaltung einer Familie unzureichend, 
Aber, um ſie zu größerer Aufmerkſamkeit zu reizen, 
war ihnen an den Strafgeldern, "bie von jedem ents 
deckten Schleichhandel erlegt werden mußten, ein 


Antheil bewilligt. Dies hatte die Folge, daß ſie der 


Eontrebande überall nachſpuͤrten, und dabey oft Grob⸗ 
heit und Haͤrte, ſogar Ungerechtigkeit bewieſen. Sie 
hatten das Recht, die Wohnung jedes Unterthans zu 
jeder Stunde zu durchſuchen; ſie legten dem Schuld⸗ 
Iofen Fallſtricke, und dieſer litt gewoͤhnlich weit mehr, 
als der. geübte. Schleichhaͤndler. Man hat au) bes 
hauptet, daß zuweilen Zollbediente fi mit leztern 
verſtanden, und mit ihnen den Vortheil von einge⸗ 
brachter verbotner Waare getheilt haben. Gewoͤhn⸗ 
lich aber beſtand, beſonders an den Graͤnzen, zwiſchen 
den Zollbedienten und den Schleichhaͤndlern ein beſtaͤn⸗ 
diger Krieg, da leztere den erſtern, welche ihnen aufs 
zaßten, .oft in ſtarken Haufen bewaffnet‘ entgegenzos 
gen. Alles diefes wirkte fehr übel, und gewiß ifl, 

Bd richts ſo fee, als durch biefe Einrichtungen 
| der 
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Bette. Gie wurden machher zwar an Privatunter⸗ 
nehmer gegen eine bedeutende jährliche. Recognition 
überlaffen,,. behielten aber.: body; immer die Matur 
landesherrlicher Fabriken, . Dieſe, welche den zu vers 
arbeitenden Stoff fo, weit herholen mußten, hatten 
mit mannichfachen Schwierigkeiten, zu. Tämpfen, und 
würden die Concurrenz mit. framdeg ähnlichen Fabri⸗ 


Xen nie ausgehalten haben,, hätten ſie ſich nicht da⸗ 
durch erhalten, daß ihnen ber, Abſaß aller Hfficien⸗ 


Tuͤcher fur die ganze Armee ausſchlletzuch geſichert 
par, Natürlich durften dieſe gezwungenen Abnehmer. 
über Mangel au Güte, ober zu hohen Preis der ger 
lieferten Waare nie klagen. ‚Die Golds und Sil⸗ 
bermanufaktur war dem Potsdammer ‚großen Mais 
fenhaufe als Eigenthum übertragen, und ihre, Pros 


dukte genoſſen aus dieſem Grunde auch alle Vorrechte 


einer milden Stiftung, welche djeſe Fabrik ſelbſt 
dann behielt als ſie einem. Privatmanne gegen. bes 
traͤchtliche jaͤhrliche Abgabe uͤberlaſſen war. Die 
Verfertigung aller Arten von Taback hatte der Staat 
Sich -gleichfalle, vorbehalten 7 und diejenigen, ‚weldye 
dieſe nügliche Pflanze bauten, waren gezwungen, ih⸗ 
ren ganzen Ertrag fuͤr einen feſtgeſezten geringen 
Preis zu uͤberlaſſen, welches den vorher bluͤhenden 
Tabacksbau naluͤrlich fehr herunterbrachte. Die 


| Bucerfihengen © waren, unter Bedingung ı eines grye 
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fen daft zu entrichtenden Pachts, einer Privatfa⸗ 
milfe ausſchließlich Uberlaffen, welche aber nicht im 
Stanbe wär, mit’ den: auswärtigen Preis zu halten, 
noch den Bedarf des Landes zu liefern. Mit den 
Gewehrfabriken war der gleiche Fall; fie erhielten 
fich aber beſſer, weil das Beduͤrfniß der Armee den 
Abſatz der Waare 'ſicherte. Die Pulverfabrik wur⸗ 
de vom Staat ſelbſt betrieben, und bie Erzeugung 
des Salpeters würde auf eine fuͤr die Unterthauen 
ſetze druͤckende Art erzwungen. Die Porcellanfabrik 
were, nachdem mehrere Privatperſonen dabey nicht 
fortkommen koͤnnen, vom Könige ſelbſt übernommen, 
Sie war die einzige landesherrliche Fabrik, welche 
| guten Fortgang hatte, und wirklich eine vorzuͤgliche 
mit der beſten fremden tvetteifernde Waare lieferte, 
die auch im Auslande großen Abſatz fand, welches 
Altes der ganz beſondern Aufmerkſamkeit des Koͤ⸗ 
ige: (her ſich von ihrem ‘fortfehreitenden Zuftande 
Monatlich Bericht erftatten lieg, and felten auch nur auf 
kurze Zeit nach Berlin kam, ohne diefe Fabrik, bie 
ihm ein angenehmes. Gpielmerk war ,- zu fehen), 
und der vorzuͤglichen Seſchickuchteit threr Vorſteher 

belgemeſſen werden muß. 
Die Alerverderblichſe Folge, welche die je Abſi cht 
ſridriche fein Sand mit Gewalt: zu. einem Fabrik⸗ 
lande 








N ‚ . . u 
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lande zu machen, hatte, war: unſtreltig der thoͤchſt 


aachtheilige Einfluß, ben der deshalb noͤthige Zwaug 


- auf den ſittlichen Charakter des Volks äußerte; . 
| Wenn wir ploͤtzlich gezwungen werben, Eine Waare, 
die wir bisher ganz nach eigehem ‚Gefallen aus der 
Fremde beziehen konnten, nunmihr von ſchlechteres 
Beſchaffenheit, oder fuͤr theurern Preis im Einlande | 
zu Taufen, ſo iſt natuͤrlich, daß dies hoͤchſt ungern 
geſchehen weite. Der allem. Verbotenen. anklebende 
Reiz kommt hinzuz bie frembe: Waare ſcheint und | 
wvielleicht beſſer, die einheimiſche ſchlechter, als beide 
derdienen. Jede Einſchraͤnkung der natuͤrlichen Frei⸗ 
heit, unfern - Genuß nah eignem, Gefallen einzurich⸗ 
ien, empört; der Unterthan kann ſich nicht -Aberzens 
gen, daß die Regierung dazu berechtiget ſey, und:et 
gewoͤhnt ſi ſich nicht leicht, Verbote dieſer Art mit —* 
cher Ehrfurcht, wie andere Geſetze zu betrachten, 
iſt vielmehr, eifrig bemüht ‚, dem Zwange, wo⸗es w 
gend thunlich iſt, ſich zu entziehen, und das Verbotne 
fi duch Schleihhandel zu verſchaffen. Dies war 
auch der Fall unter Friedrich, der dagegen, "wenn er 
auf der Beobachtung des Befohlnen halten und ſein 
Anfehn behaupten wollte, bie Uebertreter ſtrenge bi 
| ſtrafen mußte. Jẽder Ausgang des Landes war mit 
Zollbedienten beſezt, Jeder, der ind Land trat, oͤder 
daſelbe verließ/ wurde als Elechindia betrach⸗ 
tet, 


= 





a Beräigtgfles Häpiet. 
Hang mit den Untertanen, mehr Strenge in Verbach⸗ - 
tung ber ertheilten Vorſchriften erwartete. Wir wer⸗ 
den hierauf, wenn von den Stoangetirchtungen zu 
| ehe ni ws ermal surhcktommen, 


Ubberhaurt hat Geletig ncht genug Kurt, 
—* beiwiefen, um ben ſittlichen Charakter feiner 
Untert hanen w erhalten und aus zubilden. Es Teint J 
| ht, Hof Ho bie Wichtigkeit hlervon je ganz ein⸗ 
| lauchtend geworben iſt, und er recht eingeſehen habe, 
vöie Sinitätikt: eines Volks ungleich mehr werth ſey, 
«ie deſſta ängerer Wohlſtand und Reichthum. Zwar 
bat Fiiebrich In der beſten Art, wie von der Regie⸗ 
rüng Auf'ven CEharakter ber Unterthanen gewirkt wer⸗ 
den kanu namlich durch das Beiſpiel der eignen 
Handlüngen, gewiß weit? ehr gethan, als viele 
bee Regenken Die große Thaͤtigkeit und Ordnung, 
Meer fr Ertcmiſig ſeiner eignen Regentenpflichten bes _ 
die; „bie NAuiſbopferung , * mir der et diefer Erfüllung 
at, , und uihter allen: Umſtaͤnden lebte, dies war den 
wnterthanen allerbings ein größes Beiſpiel, und bie 
verzuͤgliche Achtung, die der König hey jeder Gele⸗ 
genheit wohlbeuteehen ı und flelßigen Menſchen in jedem 
Ende. heräud ‚n:umb- durch welche er: beſonders red⸗ 
ache and chãnige Sraatsduner aus zeichnete trug ſehr 
viel bey einen wer Geiſt unter feinem Volt⸗ zu er⸗ 


J bal⸗ 





⸗ 


Charakter Friebr. IT ıc, umere Regierung. 433 


der Shatakter ber Unterthanen unter Friedrich ſittlich 
verdorben if. Wortbruͤchigkeit, Verrath feiner Be⸗ 

kannten Luͤge und falſche Eidſchwuͤre wurden ganz 
gemeine Verbrechen, und vor Allem gewoͤhnte ſich, 


bad Volk au Mebertretung ber Gefege und offnen 


Widerſtand gegen die Obrigkeit. Died waren Fol⸗ 
gen, welche durch: die blühendften Fabriken, wären, 
fie auch, durch ſolche Zwaugseinrichtungen hervorge⸗ 
lracht worden, nicht wieber gut gemacht werben konna, 
ten. Was das Uebel in Preußen ‚noch vermehrte, 
war bie langgeſtreckte Sage der Sande dieſes Staat, 
bey geringer Breite. Ueberall war die Graͤnze nick, 
fen 9), mo bie. Schleichhändler immer .eine fichere: 
Zuflucht fanden, und ihre Niederlagen hatten „ denen. 


ale Hollbedienter nahen durſte. Noch übler wurbe, 


bie Sache, wie Friedrich den ungluͤcklichen Gedanken 
foßte, die Erhebung der Zölle deu zu, dieſem Ende, 


ind: Land berufenen franzäfifäpen Wehjtaten zu üferm| - 
tragen, denen er theils mehr Gewandtheit, um den 
Schleichhaͤndlern anf die Spur zu kommen, autrautt, 
Be * von bie + wegen Iüzer nn Werbim 


... dung 
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verbergen wiſſen. Vorzuͤglich aber glaubte er, be 
bey weitem bie melften Mienfchen diejenigen Verge⸗ 
bungen und £after, zu melden fie durch ihre äußere 
Sage am meiften verfucht werden, auch wirklich am 
ſich haben; erfuhr ex alfo den Stand und das Ges 
werbe eines Menfchen,, fo war fein Urtheil über bens 
ſelben, ohne irgend weitere Beweiſe zu haben, ſchon 
fertig und er war. fehr geneigt, beſonders wenn er, 
at großen Angelegenheiten befchäftiget, zu näher 
Unterſuchungen nicht Zeit hatte, die Menſchen Klaſ⸗ 
fenweife zu beurthellen und fie nad folkem Urtheil 
zu behandeln. Go waren ihm alle Hofleute eitle, vi 
mit elenden Kleinigkeiten beſchaͤftigte Menſchen, die 

Gelehrten Pedanten, Guthsbeſitzer harte Unterdraͤ⸗ 
cker ihrer Unterthanen, die Geiſtlichen entweder 


Dummkoͤpfe, oder Heuchler, die Juriſten gewinne 


füchtige Rechtsverdreher, bie Kammeraliſten eigene 
| nuͤtzige, ihren eignen Vortheil ſuchende Plusmacher, 
die Aerzte unwiſſende Prahler, die Kaufleute Wu⸗ 
cherer und Betruͤger. Durch ſolche übereilte Urtheile 
bat Friedrich manchem würdigen Manne großes. Uns 
geht gethan, ‘auch haben diefelben auf feine Hands 

lungen oft uͤblen Einfluß gehabt. Die Folgen win 
den noch pachtheiliger-getvefen ſeyn, wenn der König 
nicht bey Beſetzung der meiften Stellen, wo er fi 


wohl beſchied, die Menſchan nicht ſelbſt beurtheilen 


“ . ) 
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gu koͤnnen ‚die Vorſchlaͤge feiner Miniſterien geneh⸗ 


miigt hätte. Auch verlangte er wohl, ‚wenn es auf 


Beſtimmung bed Schickſals folder Menſchen, die 
ihm aus irgend einem Grunde wichtig waren, anfam, 
Diefelben, che er entſchied, vorher zu fehen, da ee 
fi dann oft von dem Ungrunde vorher gefaßter Meln 
nungen überzeugte. Aber dies Tonnte natuͤrlich nicht 
in allen Fällen. geſchehen. Merkwuͤrdig iſt, daß 
Friedrich gegen einen einzigen Stand die Ungerechtig⸗ 
keit, von der wir reden, nicht begangen hat; dieſer 
war der Militairſtand. Es konnte natuͤrlich ſeiner 
Beobachtung nicht entgangen ſeyn, daß auch dieſem 
Stande, ſo gut wie jedem andern, gewiſſe Fehler 
eigenthuͤmlich ſind, weil in den aͤußern Verhaͤltniſſen 
die Veranlaſſung zur Bildung dieſer Fehler am häus 
often vorkommen. Aber der König war nicht ges 
- neigt, biefe Fehler bey den Einzelnen des Standes, ” 
von denen ex noch gar nichts wußte, als wirklich vor⸗ 
handen anzunehmen, fondern er dachte vielmehr von 
FJedem, der fih freiwillig bem Militair wibmete, 
eder von jedem Officer, ber. einige Jahre gebiene 
hatte, Immer das Beſte, und ſezte, ohne irgend 
etwas don thnen zu willen, Ehrliche, Muth und 
Tapferkeit vorand. Die Urſach hiervon war ohne 
Zweifel, well Friedrich den Militatrftand; und alle 
befen Verbhaͤltniſſe genauer und anſchaulicher kannte, 
Ce 3 als 
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als bies bey irgend einem andern Stande der Kal 
war; er wußte alſo, daß die Manchem feiner Slies 
der eigenen Fehler doch bey weiten nicht key allen 
Sich finden, oft auch durch Tugenden anbrer Art wies 
der ausgeglichen werden. Gewiß mürbe er gegen 

andre Staͤnde die gleiche Gerechtigkeit bewieſen haben, 
hätte er mit ihnen in fo nahe und häufige Berührung 
kommen koͤnnen, wie. mit bem Militair; je heifer er 
aber von diefem im Ganzen dachte, deſto tiefer ver⸗ 
achtete er auch diejenigen Einzelnen, bey welchen er 


. , Mangel an. Chrgefühl, Feigheit, rohes Betragen 


gegen die Untergebenen, ober gegen Andere bemerkte; 
Ben andern Stänben beobachtete er grade bag Ggaens 
theil; Dergehungen. ber Einzelnen fielen ihm bier 
weniger auf, weil er fie nach, feinen allgemeinen Bes 
griffen von dem Stande ſchon vorausgeſezt hatte, 
Erfuhr er dagegen, daß Jemand. den Verſuchungen 
feines Standes ober Gewerbes nicht untergelegen, 


vielmehr ſtrenge Kedlichkeit, Edelmuth und Uveigen⸗ 


nuͤßigkeit auch da bewieſen hatte, wo deren Verletzung 
fein Vortheil geweſen waͤre, und dieſe leicht im Ver⸗ 
borgenen haͤtte geſchehen koͤnnen; ſo bezeugte er des⸗ 
halb oft Verwunderung, und ſchien an die Wahrheit 
ſolcher bewieſenen Tugend kaum glauben zu koͤnnen. 
Dies wirkte uͤbel; der Rechtſchaffene fand ſich hier⸗ 
7 beleidigt und viebergefölagen und Her Schlechte 

bes 
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| Seharrete um fo mehr bey. feinen Laſtern, da er wagte, 


daß fie ihm zugetrauet wurden. 22 
Der größte Vorwurf, ber Friedrich in Asp KH - 


‚der fittlihen Bildung feines Volks gemacht werden 


kann, iſt unſtreitig der, daß er fuͤr die Erziehung bet 
Jugend fo wenig gethan hat. Daß biefe, und gute 


„ Unterrichts = Anftalten von hoͤchſter Wichtigkeit find, 


sind die aufmerkfainfte Beförderung der Regierung 
verdienen, darüber hat Friedrich, ſowohl in-feinen 
Verordnungen, als in Schriften und Briefen ſich mi 
ſolcher Stärke und ſolchem Nachdruck erklaͤrt, daß 

man an ſeiner Ueberzeugung von dieſer Wahrheit 


nicht zweifeln kann, aber er hat dieſer Ueberzeugung I 


nicht gemäß gehandelt. Die Schulen, beſonders die 
fuͤr den Landmann beſtimmten, waren von der ſchlech⸗ 


teſten Beſchaffenheit, und der Koͤnig hat aͤußerſt wenig, 
eigentlich gar nichts, Tür fie gethan. Dieſer Wider⸗ 


us laͤßt fich wiederum nur daraus: erflären, daß 
die. geführten Kriege, bie flete faft alle feine Zeit 


wegnehmende Beſchaͤftigung mit- Außerer Politik, 
und mit der Ausbildung der Armee, ihm’ für bies 


fen wichtigen Gegenftand gar Feine Zeit. übrig lies 


Wen, auch nahmen andre Dinge von den Einkünften 


des Staats fo viel weg, daß bey aller Sparſamkeit 

sicht fo viel übrig zu bleiben fehlen; als vis war, 

‚am bie Schulen gründlich zu derbeſſrn·. 
Ee _ De 
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Die Haupturſache des ſchlechten Zuftanbes ber 
Landſchulen, wie auch ber niedern Schulen in der 
"Städten ; war unſtreitig, weil bie £chrerftellen meis 
Send mit zu dieſem Beruf gar nicht gebildeten, hoͤchſt 
unwiſſenden, ſogar unmoralifchen Menſchen beſezt 
waren, und dieſes kannte nicht anders ſeyn, weil ſol⸗ 
che Stellen kaum das nothduͤrftigſte Auskommen, eben 
deshalb auch keine äußere Achtung gaben. Viele 
Landſchullehrer mußten von irgend einem andern Ger 
werbe leben; fie waren Hirten, Leinweber, Schnei⸗ 
ber. ober dergleichen, ımb das Schulhalten war ihnen 
babey nur ein kleiner Mebenverbienft, dem fie bie 
wenige Zeit und erfhöpften Kräfte widmeten, wels 
he vom Hauptgewerbe übrig blieben. Viele Schals 
Iehrer erhielten von ber Gemeinde entweber einen fehr 
‚geringen firen Gehalt, nebſt einigen Naturalten, und 
einer aͤußerſt fihlehten Wohnung, ober fie waren 
auf das Schulgeld angewiefen, das die meiften Eis 
seen unwillig und unorbentlich zahlten. Un einigen 
Orten war dem Echulmelfier abwechſelnd bey den 
wohlhabendfien Bauern der Tiſch und- die Wohnung 
angewieſen. Die Art, wie fie ihren Unterricht ers’ 
theilten, war meiftens ihnen felbft überlaffen, und 
fie fanden bierbey nur unter einiger Aufficht ber Pros 
diger, welche meiftend ‚felbft wicht Die nöthigen Kennt 
fe hatten, ober doch biefen ihnen Läftigften Theil 
ihrer 
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Uhrer Geſchaͤfte ſehr nachlaͤßig beſorgten. An vieleh 
Orten wurbe während des Sommers, weil bie El⸗ 


tern ihre Kinder bey ber Feldarbeit gebrauchten, gar 
keine Schule gehalten, und fuͤr den Winter wurde 
derjenige Mann miethwelfe angenommen, der für | 
Nothdurft leſen und ſchreiben konnte, und das Schul⸗ 
halten fuͤr den wohlfeilſten Preis, meiſtens fuͤr einige 
Thaler, übernahm 0). In ſo duͤrftiger Sage konn⸗ 
ten ſolche Schullehrer weder bey den Eltern, noch bey 


der Jugend Achtung gewinnen, ‚und ohne dieſe natürs 


lich nichts wirken. Friedrich kannte diefen elenben 


Zuſtand, aber natärlich war ihm derſelbe nie fo beut⸗ 


us und lebhaſt geworden, um auf deſſen Verbeſſe⸗ 


| Ee 3 rung 


29) Daß dieſe hochſt elende Einrichtung noch jest in einigen 
Gegenden beiche, ſehen wir wahrlich mis Erſtau⸗ 


en fo eben aus der Scqhrift eines edeln, von Ci⸗ 


fer für das Gute durchdrungenen Geſchaͤſtmanns: U e⸗ 
der die gegenwärtigen Verhältniſſe bed 
ritlich⸗evangeliſhen Kirdenweſens in 
Deutſchland, beſonders in Beziehung anf 
Den preußifhen Staat, von dem Dber 
präfidenten der Provinz Sahſen, Brei 

‘derra von Sälow. Magdeburg 1818. S. 118. Wit 

' Führen Diefe treſliche Schrift, welche dem wirklich vorhaus 
Denen Guten unfrer Zeit solle Gerechtigkeit widerfah⸗ 
sen fährt, noͤtbige Meformen mit Rube und Mäfie 
gung empfichit,, bier um fo lieber an, da veir ger, 
Das Unſtrige beitragen mächten, um berfelben die bede 
Aufmerkſamkeit zu verſchaffen, welche ihr ſedr beher⸗ 
zigungewerther Indalt in auer Abſiht verdient, 


4 
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Die Haupturſache des ſchlechten Zuſtandes ber 
Landſchulen, wie auch ber niedern Schulen in def 
Städten ; war unſtreitig, weil bie Schrerftellen meis 
ftens mit zu dieſem Beruf gar nicht gebildeten, hoͤcht 
unwiſſenden, ſogar unmoralifchen Menſchen beſezt 
waren, und dieſes kannte nicht anders ſeyn, weil ſol⸗ 
che Stellen kaum das nothduͤrftigſte Auskommen, eben 
deshalb auch keine aͤngere Achtung gaben. Viele 
Lanbſchullehrer mußten von irgend einem andern Ge⸗ 
werbe leben; fie waren Hirten, Leinweber, Schnei⸗ | 
ber. oder dergleichen, und das Schulhalten war. ihnen 
babey nur ein kleiner Nebenverbienft, dem fie die 
wenige Zeit und erfchöpften Kräfte widmeten, wels 
he vom Hauptgewerbe übrig blieben. Viele Schals 
Iehrer erhielten von ber Gemeinde entweber einen fehr 
geringen firen Gehalt, nebft einigen Naturalten, unb 
einer Augerft fchlehten Wohnung, oder fie waren 
auf das Schulgeld angewieſen, das bie meiften El⸗ 
tern unwillig und mnorbentlich zahlten. Un einigen 
Orten war dem Echulmelfier abwechſelnd bey ben 
wohlhabendften Bauern der Tiſch und- die Wohnung 
angewieſen. Die Art, wie fie ihren Unterricht er⸗ 
eheilten, war meiftens ihnen felbft überlaffen, und 
fie fanden bierbey nur unter einiger Aufficht der Pres 
diger, welche meiſtens ſelbſt nicht die noͤthigen Kennt⸗ 
siffe hatten, ‚ober doch diefen ihnen laͤſtigſten Theil 
Ä | ihrer 
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Vderheit durch die Unerfahrenheit der mehrſten Nie 


"fter, und Schnlmriſter die jungen Leute auf ben Doͤn 


ofen in: Unwiſſenheit und Darmheit aufwachſe 


z»ſo iſt Unſer ſo wohlbedachter, als ernſter Willt 


da das Schulweſen auf dem Lande in allen unſern 
„Provinzen auf einen beſſern Fuß als bisher Dein 


j „und verfaſſet werden ſoll. Denn: ſo angelegentlich 
‚Wir nach wiederhergeſtellter Ruhe und allgemeineng 


„Frieden das wahr: Wohlſeyn Unſrer Laͤnder in all 


⸗ylen Staͤnden Uns zum Augeymerk machen; ſo nos 


sithtg und. heilfam-evachten. Wir es auch zu ſeyn, den 
vꝓguten Beunb dazu durch eine. vernuͤnftige fewoht,; 


. „als chriſtliche Ustermweifung der ‚Sugend zur wahren 


| Gottesfurcht, and andern nuͤtzlichen Dingen’ in den 


17 


| ‚Schalen legen zu laſſen „and, Alles inskoͤnſtige 
Abarnach einzurichten, damit der ſo hoͤchſt ſchaͤdlichen, 


„und dem Chriſtenthum unanftändigen Unnsiffeitzeit 
„vorgebengt: und abgeholfen werde, - um auf die fol⸗ 


agende. Zeit geſchicktere unb beſſere Usterthanen bils 
‚den und erziehen zu Finnen,“ — Hieraufe folgen 


ſehr ins Einzelne achenbe Vorſchriften wie die Kin⸗ 


der bis ins vierzehnte Jahr ordentlich zur Schule ge⸗ 


„ halten werben, und in welcher Art der Unterricht im 


Leſen, Schreiben, Rechnen und im Chriſtenthum 


estheilt werben fole; ben Inſpektoren und Conſiſto⸗ 
rien wir ke, ‚an Pia gemacht, arauſ 
3 u ln ü zu 
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Pong. ernftlichen Bedacht zu nehmen; Alles, was 
für das Schulweſen gethan hat, geſchah ſtuͤkweiſ, 
wenn irgend ein zufaͤlliger Umſtand ihn an Die Mängel 
ber Schulen einer gewiſſen Gegend lebhaft, erinnert, 
Aus während bes fiebenjährigen Krieges war dieſes 
der Fall geweſen. Die ſaͤchſiſchen Bauern ſchienen 
ihm nämlich meiſtens gebildeter und. gewandter, als 
die brandenburgiſchen, und ex ſchrieb dieſes dem befs 
fern Unterricht zu, den jene genoſſen hatten. - Defs 
tere Geſpraͤche mit den ſaͤchſiſchen Landpfarrern und 
Schullehrern beſtaͤtigten dieſe Meinung Dies hatte 
hie Folge, daß er ſofort nad; hergeftelltem Fricben 
erunſtlich an Werbefferung ber Landſchulen dachte. 
Auf, feinen Befehl wurden ſogar einige ſaͤchſiſche Land⸗ 
ſchullehrer berufen und mit. ziemlich gutem Gehalt 
angeſtellt. Am eine gründliche ‚allgemeine Verbeſſe⸗ 
coitetuns zu bewirken, erſchien ein General⸗Land⸗ 
Sqhulreglement, wie: ſolches in allen 
$anden Gr, Koͤniglichen Majeftät von 
Preußen - durchgehends zu beobadten. 
Diefe fe ſehr merkwuͤrdige Verordnung, welche‘ ber 
König. felbft unterzeichnet hat, fängt mit folgenden 
Worten an: „Demnach Wir zu unferm hoͤchſten 
„Misfallen Selbſt wahrgenommen, daß das Schul⸗ 
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vderheit durch die Unerfahrenheit der mehrſten Kuͤ⸗ 


oyſter und Schulmeiſter die jungen Leute auf ben Doͤn 


„fen in: Unwiſſen heit und Dammbeit aufwachſe; 


»yſſo iſt Unſer ſo wohlbedachter, als erunſter Wilt 


dal das Schulweſen auf dem Laube i in. allen unſern 


. Proimen auf einen beffers Fuß als bisher pefege 
„und Herfaffek werden ſoll. Denn .fo angelegentlich . 


„Wir nach wiederhergeſtellter Ruhe und allgemeinew 
„Frieden das wahre Wohlſeyn Unſrer Laͤnder in all 


Ûylen Ständen Uns zum Augenmerk: machen; ſo ni⸗ 


⸗thig und heilſam erachten Wir es auch zu ſeyn, den 
⸗»guten Grund Dazu durch eine vernuͤnftige ſewohl 


. „als chriſtliche Unterweiſung der Jugend zur wahren 


„Gottes furcht, und andern nüßlichen Dingen in den 


Schulen leger zu laſſen „and Alles inskoͤnſtige 
darnach einzurichten, damit der fo hoͤchſt ſchaͤdlichen, 


„und dem Chriſtenthum unaufändigen Unwiſſenhett 
„vorgebengt und algeholfen werde, um auf die ·fol⸗ 


gende. Zeu geſchicktere und beſſere Unterthauen bil— 
„den und erziehen zu koͤnnen.“ — Hierauf folgen 


ſehr ins Einzelne gehende Vorſchriften ‚, wie die Kin⸗ 


der bis ind vierzehnte Jahr ordentlich zur Schule ges 


. alten werben, und in welcher Art der Unterricht im 


-sefen, Schreiben, Rechnen und im Chriſtenthum 


extheilt werden folle; ven Inſpektoren und Conſiſto⸗ 
rien wird es beſendars zur Pflicht: gemacht, darauf 
Bau Er Pre SEE TEE 4 2zu 


je) Zwamigſies Kapitel, ro 
gu halten, daß bie Stellen ber Schullehrer mit tuͤch⸗ 
tigen Maͤunern befezt und von biefen die ertheilten 


Worſchten auf das genaueſte beobachtet werben. 


Der Verfalſer dieſer Verordnung if fehr wahrſchein⸗ 
dich der Oberkonſiſtorialrath Hecker, ein durch 
Einrichtung der. Berliner Realſchule bekannter, er⸗ 
gahrrner Schulmann; aber ber König hät, wie und 
werfihert worben, bie Verordnung ſelbſt burchgefes 


em, und mit eigenhäntigen Zufägen vermehrt. Von 


einge Verbefferung der äußern Sage der Schullehrer iſt 
in derſelben gar nicht bie Rebe; vermuthlich iſt aus Dies 


> Je Grunde dee Erfolg aller hellſamen Morfäiften 


wicht bedentend geweſen, ımb dieſe ſcheinen ſchon bald 
wieder in Vergeſſenheit gekemmen zu ſeya). Zu an⸗ 
dern Beiten 1 von Brian er die oe Webärfs 
ai 

— 

u 0) Diefe Verge fenden ik fo oreh gewefen, daß 2% 
(Ding in.feinem Charakter Friedrichs 11, me 
er fo Vieles von dem, mas ber König für das Schut⸗ 
: seien geihan und nicht gethan bat, erraͤblt, dieſer 
wierkwuͤrdigen Verordnung gar nicht einmal erwähnt. 
Bir haben diefelbe auch in keiner der zablreihen däͤ⸗ 
—dagogiſchen Sammiungen neuerer Zeit aufbewahrt ges 
kuarnden, und ed bat und Mäbe gekoſter, ned einen 
einzelnen Abdrud derfelden uns zu verſchaffen. Wir 
knygnnen baber diejenigen, welche fie ganz zu leſen wüns 
7° fen, nur anf das Nov. Corp. Constitut. Pru⸗- 
sice- Brandenburgens. veriuciſen, eo: fe Tom. 
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uiffe ter Landſchulen aufmerkſam gemacht worden, 
bat er für dieſelben zuweilen bedeutende Summen. ‚ame 
gewieſen, deren Vertheilung unter bie wuͤrbigſten 
Schullehrer er dam dem geiſtlichen Departement aoͤber⸗ 
leg. Sehr aft mußten genaue Uſten über bie Schalte 
und Mebenehiläuftg aller Landſchullehrer angefertlget 
werden; dleſe wurden vorgelegt und aus ihnen ging klar 
hervor,.. daß bie meiften Schullehrer kaum ben nothduͤrſe 
tgiten Unterhalt, und auch biefen nur durch Wetreis 
. bung eines Nebengewerbes hatten Aber alles dies’ 
fes konnte den: König nicht hewegen, eine gruͤudliche 
Werbefferung des Schulweſens wirklich dadurch vor⸗ 
zunehmen, daß er augemeſſene Gehalte aller Gchul⸗ 
Ichrer als eine bleibende Staats ausgabe angefehen, bie 
erforderlichen Fonds für immer angewieſen, und dann 
auch für Auſtalten geforgt hätte, in denen wirklich tüchtis 
ge und brauchbare Lehrer gebitbet waͤren. Alled,. mas 
er in dieſem Fache that, war fragmentarifch, und konnt⸗ 
tm Sanzen keinen merklichen Exfolg hervorbaingtw 
So pflegte ex oft, wenn et dem: Abel einer Provinj 
oder einzelnen Gemeinden ein- Darlehn zur Verbeffle 
sung Ihres Landbaues bewilligte, ſeſtzuſetzen, DS» 
Die. davon. .eiugehenben Zinfen. zur Berbefferung - der 
Landſchullehrer⸗Stellen in einem gewiffen. Berka 
gewandt. werden ſollten. Zu gleichen Zweck Ip 
ginnmte. er die Meſerſchuſfe welche von ben. 38 Br 
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immer anzuweiſen. Die Unpartheilichkeit erfobert 
auch hiebey zu bemerken, daß dieſes wahrſcheinlich 


nicht der Fall geweſen waͤre, wenn die Miniſter und 


Behörden ſich bemuͤhet hätten, ihn gruͤnblich von dem 
gu unterrichten, worauf es bey einer beſſern Einrich⸗ 


tung des oͤffentlichen Unterrichts und dem Zufammens 
vaſſen aller Theile beffelben eigentlich aufomme, auch 


den König zu. überzeugen, daß bey ben wirklich vor⸗ 
kandenen Fonds, wenn biefelben gut angewandt 
würben, es Feiner übermäßig großen neuen Zuſchuͤſſe 
bedürfen werbe, um ben Zweck zu erreihen. Wir 
halten und überzeugt, daß ſolche Worftellungen von 

Maͤnnern, zu denen ber König Vertrauen hatte, ihre 

Wirkung nicht verfehlt, und, wenn die Sache ein⸗ 


makh mit gewohnter Conſequenz angegriffen, und mit 
Beharvrlichkeit durchgeſezt wäre, in dieſem Fache etwas 


weit. Peßkommneres, als geſchehen iſt, bewuͤrkt daben 


wͤrden. Aber ag dieſer rechten Mitwirkung der Bes 


hoͤrden fehlte es ſaſt ganz ; Friedrich bekam nie deutliche 


Ideen ber bie Einrichtung der oͤffentlichen Lchranftals 
ten, und feine eigne Erfahrung konnte ihn auch hier⸗ 


uͤber nicht belehren; er ſelbſt verdankte dem Unter⸗ 
richte burd) Lehrer ſehr wenig, und hatte ſeine Aus⸗ 
bildung faſt ganz durch eignes Studium erlangt. Er 
glaußte daher , wer Fähigkeit zu Wiffenſchaften habe, 


werde ſich (don ſelbſt kein, ‚und es m ganz gut, 


Weit 


z. 


l 
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wenn er dabey Schwierigkeiten überwinden muͤſſe. 
Er hielt e8 genug, wenn mit jungen Leuten gute 
wiſſenſchaſtliche Werke geleſen, und, wo es noͤthig, er⸗ 
laͤutert wuͤrden, und er empfahl hierbey gewoͤhnlich 
ſolche Werke, deren Leſung er ſelbſt am meiſten vers 
dankte 2), z. B. die Schriften von Bahle, Leib⸗ 
nitz, Locke u. ſ. w. Aber er bedachte nicht, daß 
die meiften jungen Leute zuvor eines gewiſſen Grades’ 
von Bildung bedürfen, um große wifienfchaftliche 
Werke, die eigentlich nicht für Anfänger gefchrieben 
find, mit Nutzen zu lefen, auch daß nicht alle Sche 
rer im ‚Stande feyn Tonnen, ein ſolches Leſen mit | 
Nutzen zu leiten, | ZZ 


Friedrich hatte von den Einrichtungen unfrer 
‚Univerfitäten und von den Verhältniffen, in welchen 
Lehrer und Studirende fih auf denfelben befinden, 
durch⸗ 





21) So empfahl er einſt dem Philoſophen Meper in 
Halle, einem fehr beliebten Lehrer, alle Compendien 
"mwegzulegen, und mit feinen Schülern Lockes Buch 
vom menfhliden Verſtande zu leſen. Es 
geſchade, und der Erfolg war, daß von mehrern hun⸗ 
dert Zuhörern zulezt nur fünfe übrig blieben. EB | 
wurde dem Könige angezeigt, und’diefer fand hierdurch. 
nur den frivolen Geſchmack der Jugend, und den Man⸗ 
gel an Geſchicklichkeit des Lehrers bewieſen. 


v. Dohms Denkw. 4B. Ff 
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durchaus Feine richtigen Begriffe, und konnte ſich aus 
den unzufammenhängenden Vorträgen, die ihm in eins 
zelnen Fällen gemacht wurden, diefelben nicht erwers 
ben, und fo ift es begreiflih, daß die Entſcheidun⸗ 
gen, welche er hierauf, mitten unter ganz andern Ges 
{haften und Zerfireuungen, gab, oft mit einander in 
MWiderfpruh, unpaffend und in übler Laune abgefaßt 
waren. Vuͤſching hat *) uns viele diefer Entfcheis 
dungen aufbehalten, melde von des: Königs Liebe 
und Kenntnig der Wiffenfhaften, die er doch gewiß 
hatte, und fogar von feiner Urtheilskraft Feinen vor⸗ 
theilbaften Begriff geben, die ein billiger Lefer aber 
fehr entſchuldigen und richtiger wuͤrdigen würde, wenn 
er bie unzufammenhängenden Berichte über einzelne 
Vorfälle lefen Fönnte, auf welche diefe Entſcheidungen 
ertheilt wurden. Weberhaupt hat Friedrich für die Bes 
förderung der Wiſſenſchaften in feinen Landen nicht 
das gethan, was man von einem Regenten hätte ers 
warten koͤnnen, ber felbft in wiffenfchaftlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen fein wichtigftes Vergnügen fand; aber 
er glaubte nicht, daß diefes Sache der Regierung 
fey , er hielt vielmehr dafür, diefe thue genug, wenn 
fie jedem Einzelnen Freiheit laſſe, feine Studien 
' ganz 


U 


22) In feinem Bude, Charakter Stiebridbs 11. 
S . über daſſelbe Beilage M. An. 17. 


h 
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ganz nad) eigner Einficht einzurichten, und feine Ges 
danken uͤher alle wiffenfchaftlichen Gegenftände öffent 


Yich zu äußern. Durch diefe Freiheit, glaubte er, wers 


de Aufklärung und Bildung genug befördert, und 


die Gelehrten würden beffer und wuͤrdiger durch das 
Angenehme, welches mit der Erweiterung von Rennts 
niſſen verbunden iſt, und dburd) ben Ruhm, den Aus⸗ 
zeichnung immer erhält, belohnt, als duch äußere 
Vorzuͤge und Geldvortheile, welche oft auch von Uns 
wuͤrdigen erfchlichen werden können. Doch hielt er 
dafür, dad Studieren müffe nicht durch äußere Be⸗ 
lohnungen und Vortheile vorzuͤglich beguͤnſtiget und 
unterſtuͤzt werden, weil faͤhige Koͤpfe deſſen nicht 
beduͤrfen, und unfaͤhige deſſen nicht werth ſind. 
Friedrich hatte hierin, vielleicht mit wenigen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, ohne Zweifel Recht, allein er ſcheint 
uͤberſehen zu haben, daß oͤffentliche Unterrichts⸗An⸗ 


ſtalten eigentlich nicht außerordentliche Genies ermuns - 


tern und: belohnen follen, fondern ihre Hauptbeftims 
mung fey, die Elemente nüglicher Renntniffe fo weit 


im Volke zu verbreiten, daß die Faͤhigern es dereinſt 


weiter bringen koͤnnen, Alle aber fo viele Kenntniffe 
erwerben, um in der Tihätigfeit ihres Berufs davon 
Anwendung zu machen und gegen Vorurtheile, wels 


che ihre Zufriedenheit ſtoͤren, geſichert zu ſeyn. Auch 


ſollen die oͤffentlichen Unterrichts-Anſtalten keines⸗ 
Ff 2 weges 


x - 
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weges ausgezeichnete Gelehrte bilden, melde den 
Kreis menſchlicher Wiffenfchaften erweitern, ſondern 
gebildete Menſchen, welche ihre Gefchäfte mit Ein; 
fit und gutem Urtheil betreiben, - und infofern 
fie fi dem Staatsdienſt widmen, dieſem wirklich 
förderfich und nicht durch Unwiſſenheit und NMorurtheile 
hinderlich feyn mögen. :: Hätte man Friedrich biefe 
Anſicht gegeben, fo zweifeln wir nicht, er würde ims 
mer geneigt gewefen feyn, die zu ſolchem Zwecke er⸗ 
ſoderlichen Fonds willig berzugeben. 


Die einzige wiſſenſchaftliche Anſtalt von Bedeu⸗ 
tung, welche Preußen Friedrich verdankt, iſt die Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, deren Wiederherſteller er wur⸗ 
de), Schon König Friedrich I hatte dieſelbe kurz vor 
Annahme der Föniglihen Würde im Jahr 1700 geftifs 
tet, weil er glaubte, es gezieme einem neuen Könige, 
auch eine gefehrte Mfademie zu haben Auf Ems 
pfehlung feiner Gemahlin wurbe Leibnitz Präfident, 
nach - allgemeiner Anerkennung damals unflveitig Ver 

| erfte 


LREEAXX 


23) Ihre fruͤhere Geſchichte bis 1750 if von ihrem vieljaͤh⸗ 
rigen Sekretair Formep beſchrieben in Histoire de 
l’Academie royale des sciences et de belles 
lettres depuis son] origine jusqu'à present, 

. & Berlin 1750. 





Charakter Fuebr. TI 2, ",innexe Regierung. Pr 
bereit: durch die Unerfahrenheit der mehrſten Kuͤ⸗ 


| vſter, und Schnlmeiſter bie jungen Leute auf ben Doͤn 


„fern in: Unwiſſenheit und Daumnbeit aufioächfeng 


fo iſt Unſer fe wohlbedachter, als ernſter Te 


udaß das Schulweſen auf dem Lande in allen. unſern 
„Prpoinzen auf einen beſſern Fuß als bisher gifeg 
„und verfaſſet werben ſoll. Denn fo angel egentlich 


Wir nach wicberhergeftellter Ruhe, und allgemeinens 


„Frieden das wahr: Wohlfenn, Unfger Laͤnder nad, 


len Ständen Uns zum Augenmerk: machen; ſo ni⸗ 


xthig und heilſam erachten Wir es auch zu ſeyn, ‚den 
„guten Grund dazu durch eine vernünftige fewohl; 
„als chriſtliche Untexweiſung der Jugend zur wahren 


j „Gottes furcht und andern nüßlichen Dingen’ in den 


‚Schulen legen ju laſſen „and. Alles inskuͤnftigs 
darnach einzurichten, damit der ſo hoͤchſt ſchaͤdlichen, 


„und dem Chriſtenthum unanſtaͤndigen Unwiſſenhelt 


r vorgebeugt und algeholfen werde, um auf die · fol⸗ 
vgende Zeit geſchicktere und beſſere Usterthanen bils 
„den und erziehen zu Finnen,“ — Hieraufe folgen 


fehr ins Einzelne gehende Vorfihriften ‚, wie die Kin⸗ 


der bis ind vierzehnte Jahr ordentlich zur Säule ges 
"Halten werben, und in welcher Art der Unterricht im 
Leſen, Schreiben, Rechnen und im Chriſtenthum 


estheilt werben folle; den Inſpektoren und Conſiſto⸗ 


rien wird et befenbabd zur Pflicht gemacht / darauſ 
—4 zu 


t 
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zu halten, daß die Stellen ber Sqhallehrer mit tüdhe 
tigen Männern befezt und von blefen bie ertheiften 
Borſchriften auf das genaueſte beobachtet werden. 
Der Verfaffer dieſer Verordnung if fehr wahrſcheis ⸗ 
ih der Dberkonfiftorialeatg Hecker, ein durch 
Einrichtung der Berliner Realſchule befannter, er⸗ 
ſahrner Schulmann; aber ber König hät, wie und 
verfichert worben, die Verorbnung ſelbſt durchgeſe⸗ 
“ Ken, und mit eigenhänbigen Zufagen vermehrt. Bon 
einge Verbefferung ber äußern Lage der Schullehrer iſt 
in derſelben gar nicht die Rede; vermuthlich if aus bies 
ſem Grunde der Erfolg aller heilſamen Vorſchriſten 
wicht bedentend geweſen, und dieſe ſcheinen ſchon bald 
wieder in Vergeſſenheit gekemmen zu ſeyn e). Zu an⸗ 
dern Zeiten, "wann Friedrich auf die großen Beduͤrf⸗ 
|| , - | J - . . 
a20) Diefe Vergeffendeit iR fo groß geweſen, daß Bär 
(ding in.feinem Charakter Friedricht 11, me 
er fo Dieles von dem, mas ber Kimig für das Schul⸗ 
welen gethan sad nicht gethan bet, ertaͤhlt, Diefer 
‚merkwärdigen Verordnung gar nicht einmal erwähnt. 
Bir haben diefelbe au in Feiner der zablreihen daͤ⸗ 
Dagsgifhen Sammlungen neuerer Zeit aufbewahrt ge» 
kunden, und es hat und Mäbe gekoſtet, mod einen 
einzelnen Abdruck derſelben uns zu verſchaffen. Bir 
7 Mhnnen daher diejenigen, welche fle ganz zu leſen wüns 
7 f&en, nur anf das Nov. Corp. Constitut. Pru⸗- 
ea „ Brendenburgens. verweiſen, ne fe Tom. 
is BLp 205-280 ſich Kubet.. 


\ 
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niſſe der Landſchulen aufmerkſam gemacht worden, 
bat er für dieſelben zuweilen bedeutende Summen. ana 
gewieſen, deren Vertheilung unter bie wuͤrdigſien 
Schullehrer er dann dem geifklichen Departement üben 
lisg. Sehr oft mußten genaue Uſten über die Gehalte 
und. Nebenginduͤnfte aller Landſchullehrer angefertiget 
werden; dleſe wurden vorgelegt und aus Ihuen ging klar 
ervor, daß bie meiſten Schullehrer kaum ben nothduͤrſe 
uigſten Unterhalt, und auch dieſen nur durch Betrei⸗ 

. bung eines Nebengewerbes hatten. Uber alles die⸗ 
ſes konnte den Koͤnig nicht bewegen ,., eine gruͤudliche 
Werbefirung des Schulweſens wirklich dadurch vor⸗ 
zunehmen, daß er augemeſſene Gehalte aller chul⸗ 
Ichrer als eine bleibende Staatsausgabe angefehes, bie 
erforderlichen Fonds für immer angewieſen, und daim 
auch für Auſtalten geforgt hätte, in denen wirklich tüchtts 
ge und brauchbare Lehrer gebitbetmären. Alles, was 

er in dieſem Fache that, war fragmentariſch, und konnt⸗ 
im. Ganzen keinen merklichen Erfolg hervorbgingen 

& pflegte ex. oft, wenn et dem Abel einer Penpinz, 
oder einzelnen Gemeinden ein- Darlehn zur Verbeffle 
sung. ihres Landbaues bewilligte, ſeſtzuſetzen, daß 
die davon eiugehenden Zinfen. zur Verbeſſerung der 
Landſchullehrer⸗Stellen in einem gewiſſen Bezirk age 
aewandt ‚werben ſollten. Zu gleichem Zweck Ip 
Aa Bi INbeſchiſfe welche von ben u tigen 


einer 
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Immer anzuweiſen. Die Unpartheilichkeit erfodere 
auch hiebey zu bemerken, daß dieſes wahrſcheinlich 


nicht der Fall geweſen wäre, wenn bie Minlſter und 


Behoͤrden ſich bemuͤhet haͤtten, ihn gruͤnblich von dem 
gu unterrichten, worauf ed bey einer beſſern Einrich⸗ 


| * des oͤffentlichen Unterrichts und dem Zuſammen⸗ 


naſſen aller Theile deſſelben eigentlich ankomme, auch 
den Koͤnig zu uͤberzeugen, daß bey den wirklich vor⸗ 
handenen Fonds, wenn dieſelben gut angewandt 
würden, es Feiner übermäßig großen neuen Zufchüffe 


bedürfen werbe, um ben Zweck zu erreihen. Wir 


halten und überzeugt, daß ſolche Vorftellungen vom. 
Maͤnnern, zu'benen der König Vertrauen hatte, ihre 
Wirkung. nicht verfehlt, und, wenn. die Sache eins 


mal wit gemohnter Conſequenz angegriffen, und mit 


Beharrlichkeit durchgeſezt waͤre, in dieſem Fache etwas 
seit. Pollkommneres, als geſchehen iſt, bewuͤrkt haben 


wuͤrden. Uber ay dieſer rechten Mitwirkung der Bes 


hörben fehlte es far ganz ; Friedrich befam nie deutliche 


Ideen Über die Einrichtung der öffentlichen Schranftals. 
ten, und feine eigne Erfahrung konnte ibn auch biers 


über nicht belehren; er ſelbſt verdankte dem Unter⸗ 


| richte durch Lehrer ſehr wenig und hatte feine Aus⸗ 


bildung, faſt ganz durch eignes Studium erlangt. Er 


glaubte daher, wer Faͤhigkeit n Wiſſenſchaften habe, 
werde ſich ſchen ſelbſt kelfen, meh ‚und es fey ganz gut, 


wenn 


| 


[U U} 
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wenn er dabey Schwierigkeiten überwinden muͤſſe. | 
. Er hielt es genug, wenn mit jungen Leuten gute 
| wiſſenſchaftliche Werke geleſen, und, wo es noͤthig, er⸗ 
laͤutert wuͤrden, und er empfahl hierbey gewoͤhnlich 
ſolche Werke, deren Leſung er ſelbſt am meiſten vers 
dankte »), z. B. die Schriften von Bayle, Leib⸗ 
nitz, Locke u. ſ. w. Aber er bedachte nicht, daß 
die ineiſten jungen Leute zuvor eines gewiſſen Grades 
von Bildung beduͤrfen, um große wiſſenſchaftliche 
Werke, die eigentlich nicht fuͤr Anfaͤnger geſchrieben 
find, mit Nutzen zu leſen, auch daß nicht alle Leh⸗ 
rer im ‚Stande feyn koͤnnen, ein ſolches Leſen mit 
‚Mugen zu leiten. | Ä | 


Friedrich hatte von den Einrichtungen unfrer 
‚Univerfitäten und von den Verhältniffen, in welchen 
Lehrer und Studirende ſich auf denfelben befinden, 
durch⸗ 


21) So empfahl er einſt dem Philoſophen Meper in 
Halle, einem ſehr beliebten Lehrer, alle Compendien 
wegzulegen, und mit feinen Schülern Lockes Buch 
vom menſchlichen Verſtande zu .Iefen. Es 
geſchahe, und der Erfolg war, daß yon mebrern huns 
dert Zuhörern zulezt nur fünfe übrig blieben. Es _ 
wurde dem Könige angezeigt, und dieſer fand bierdurch. 
nur den frivolen Gefhmad der Tugend, und den Mans 
gel an Geſchicklichkeit des Lehrers bewiefen. 


v. Dohms Denkw. 48. . Ff 
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kete die Abnahme des Abſatzes ihrer Kalender, und 
daher ˖ Verminderung ihrer Einfünfte fo ſehr, daß fie 
aus dieſem Eleinlichen Grunde aud)' nicht die kleinſte 
Anfehtung ber herrfchenden VBorurtheile wagte =), 
Nur durd die Eleinen Zafchen = Kalender hat die Aka⸗ 
demie zur Verbreitung mancher nüßlichen Kenntniffe 
in den gebildeten Klafjen beigetragen, und ein ei: 
ſpiel gegeben, das in andern deutfchen Lauben, > B. 
durch die Taſchen⸗Kalender von Gotha, nachgeahmt 
und fibertroffen wurde. Der König wohnte den Si⸗ 
Bungen der Afademie nicht perfönlich bey, aber er 
bekuͤmmerte fi fehr um Alles, was in benfelben 
Yorging, und ließ feine eigenen Auffäße, ehe fie be: 
kannt gemacht wurden, in benfelben vorlefen, in den 
frühern Zeiten durch Darget, in ben fpätern durch 
Xhiebault. Die Akademie hielt jährlich zwey öffent: 
lihe Verfammlungen, am 24ften Januar und Zıften 
May , ben Tagen der Geburt und der Thronbeſtei⸗ 
gung bes Könige; ed war Ton, daß die Prinzen 
und Prinzeffinnen des Hauſes, auch die Erften des 

Hofes 





25) So hatte fie einmal angefangen, bie rothen Buchſta⸗ 
ben, modurd die Sefttage in den Kalendern unterfdies 
den wurden, ’abzufchaffen, weil das Buntfchedige den 
guten Geſchwack beleidige; aber die Mehrheit erklärte 
fi für die gewohnten rotben Buchſtaben, und ſogleich 
im nächften Jahre ließ fie bie Akademie wieder ber» 
ſtellen. | 
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Hofes denfelben beimohnten. "Wenn fremde Fürften 
nad) Berlin Eamen, befuchten fie gewöhnlich auch bie 
Akademie, weil man wußte, daß es der König gern 
ſahe. Einige derfelben nahmen die Stelle eines Eh⸗ 
renmitgliedes an; auch Katharina II war unter den» 
felben. Dies trug bey, den Glanz ber Akademie zu 
vermehren, und die Achtung und. Zuneigung, : welche 
der König und die Prinzen feined Haufed den akade⸗ 
mifchen Gelehrten bewieſen, deren Manche Eeine ans 
dere Stelle bekleideten, tft nicht ohne Nutzen gewe⸗ 
fen; es brachte die Gelehrten in nähere Berührung 
mit den Großen, gab ihnen mehr Gefühl ihres 
Werths, und ihrem Umgange mehr Ungezwungens 
heit, als vorher bey deutſchen Gelehrten gefunden 
wurde, Mit Recht Eann gefagt werden, daß die 
Akademie nicht ohne näßlichen Einfluß geblieben ift, 
wenn ‘fie. gleich zur Befoͤrderung der Wiffenfchaften 
im Lande nicht fehr viel gethan hat. Es iſt eine uns 
gereimte Sage, in ben Statuten der Akademie fey 
auf Befehl des Königs gefagt: „es folle durch ben 


- „Eintritt indie Akademie Niemand an feinem. Adel 


„verlieren. So etwas Fonnte Friedrich nicht einfals 
Ien, aber wirklich foll ein Edelmann dem Präfidene 
Maupertuis, welcher mit Anfertigung der Statuten 
beauftragt war, ein ſolches vorzufchlagen gewagt haben, 


‚Aber Maupertuis war ein zu guter Edelmann und gros 


ger 
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Her Gelehrter, um nicht eine ſolche für den Adel und 
die Wiffenfchaften gleich beleibigende Zumuthung mit 
verdienter Verachtung .abzumeifen. Auch hat ma 
mit Unrecht gefagt, daß auf ausdruͤcklichen Befehl 
des Koͤnigs die Theologen von der Akademie waͤren 
ausgeſchloſſen geweſen, und hierin einen Beweis der 
irreligioͤſen Geſinnungen des Königs finden wollen. 
Sreilih, da Xheologie und Rechtsgelahrtheit nicht 
zu ben Wiffenfhaften gehörten, welche die preußis 
fhe, fo wie andere Akademien bearbeiteten, fo 
konnten Theologen, fo wie Rechtsgelehrte, melde 
nicht auch in andern Fächern Verdienfte hatten, nicht 

in die Akademie aufgenommen werben, aber body 
find meift immer Theologen unter ihren Mitgliedern 
geweſen. Mir führen nur Sad (der body nur 
Aber theologifhe Gegenſtaͤnde gefchrieben hat), 
Suͤßmilch und Silberſchlag als Beifpiele an, 
und es ift in einem Augenblick übler Laune gewefen, 
wenn ed wahr ſeyn ſollte, daß Friedrich die Aufs 
nahme von Spalding und Mofes Mendels—⸗ 
ſohn, bie zugleich vorgefhlagen wurden, mit dem 
Ausdruck: „ich will weder Pfaffen noch Juden in 
„meiner Akademie haben,‘ abgewiefen habe, 





Die Moral, worauf Sriebrich feine eigne hei⸗ 
tere Zufriedenheit, deren er ununterbrochen genoffen 
. a hat, 
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hat, gründete, beruhte auf der Gelbftbilligung mit. - 
feinem VBeftreben, feine Stelle in der Welt würdig 


auszufüllen, und alle feine Pflichten, mit Uufopfe> 


zung jedes andern Genuſſes, möglihft gut zu erfüls- 


len. ine gleiche Gefinnung wollte er auch bey Ans 


dern befördern, und.er glaubte, die fiete Ausübung - 


der Tugend auf Eeinen feftern Grund bauen zu koͤn⸗ 
nen, als auf die wohlverflandene Selpſtliebe. Cr 
wuͤnſchte deshalb die Weberzeugung gemein zu mas 
. hen,. daß Ausübung der Gerechtigkeit und des 
Wohlwollens zugleich das befte und einzige Mittel 
fey, unter allen Umfländen ben eignen Wortheil zu 
befördern; er wünfchte, baß biefes-auch dem Volke im 


Sffentlichen Unterricht, und befonders der Sugend in 


ben Schulen, wohl eingeprägt und recht bargethan 


mwerbe, wie der befte und rechtſchaffenſte Menſch auch 


nothwendig der gluͤcklichſte unter allen Zufällen des 
‚Lebens ſeyn müffe?). Er wünfchte fo fehr von diefer 
Wahrheit zu überzeugen, und hielt dieſes für bie 
Sittlichkeit und das Gluͤck der Menſchen fo wichtig, 
daß 


N N) 


| 26) Sriebrid hat Biefe Grundfäge in allen feinen Säriften 
zu erfennen gegeben, fie aber befonders ausgeführt im 


der Meinen Schrift: „Essay sur l’amour propre 


en visage comme principe de morale,‘ die 1770 _ 
zuerſt erfchien. . Wir wuͤnſchen, daß bier nachgelefen. 


werde, was über biefen Gegenſtand in Beil, M, IV. 3.4 
aeingt if, 


- 
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daß er fi ch ſelbſt kaum zugeftehen wollte, wie dieſer Sat 
nur fuͤr gebildete, voͤllig geſunde, in gluͤcklicher aͤußerer 
Lage lebende Menſchen, die gemaͤßigte Leidenfchafte 
haben, und die von den gewoͤhnlichen Widrigkeiten 
menſchlicher Schickſale nur wenig beruͤhrt werden, 
voͤllig wahr ſeyn koͤnne, daß aber der bey weitem 
größte Haufe der Menfchen nicht gu dieſer Klaſſe 
gehöre, daher die Tugend deffelben audy noch andrer 
Stüßen bedürfe, diefe aber nirgend anders, als in 
der Ueberzeugung gefunden werden Fönnen, daß 
unſre Schickſale unter der Leitung und Obhut eines 
hoͤchſten wohlwollenden Weſens ſtehen, eines Weſens, 
das wirklich Theil an uns nimmt, und, nachdem 
wir die oft harten Schickſale dieſes Lebens beſtanden 
haben, uns noch ein beſſeres Daſeyn aufbewahrt, in 
welchem wir, bey hoͤherer ſittlicher Vollkommenheit, 
einer reinern Gluͤckſeligkeit genießen werden. Frie⸗ 
drich fühlte diefes, und verkannte die Lücken ſeines 
eigenen Moralſyſtems nicht, und menn er glad 
ſelbſt ſich zu der Ueberzeugung von einer höhern Be 
flimmung des Menſchen, und großen Erwartungen 
von deſſen Zukunft nicht hatte erheben Eönnen, ſo 
wäünfchte er doch fehr, daß Andere dieſe Ueberzeu⸗ 
gungen haben möchten, und daß fie im erſten Unter 
richt der Jugend beigebracht wuͤrden. Er achtete 
deshalb das Ehriſtenthum, und in demſelben die 
pro⸗ 


wm 357 
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proteftantifche Sonfeffi on am meiften, weil er glaubs 
te, daß darin der Glaube an Gott und Unſterblich⸗ 
Feit, mit den mindeften Schladen von Aberglauben 
gemifcht, gegeben werde. Wir haben bereits die 
Zortheit des Gefühle bemerkt, welche Sriebrich ges 
gen Umgangs > Genoſſen bewies, denen er eigne 
Ziveifel forgfältig verbarg , menigftens fie nicht laut 
vor ihnen äußerte, um fie in ihren beglückenden 
Ueberzeugungen nicht zu ſtoͤren; aber, im Wider⸗ 


ſpruch hiermit, bewies er nicht ein Gleiches in ſei⸗ 
nen oͤffentlichen Aeußerungen uͤber Religion und in 


allen ſeinen darauf Bezug habenden Handlungen. 
Hievon ſcheint ihm der wichtige Einfluß auf das Volk 


wirklich nie recht bemerkbar geworden zu ſeyn. Er 


verhehlte nicht, daß er durch keine Art religioͤſer 
Ueberzeugungen in ſeinen Handlungen geleitet werde, 
daß er auf die Billigung der Gottheit und kuͤnftiges 
Leben nie Ruͤckſicht nehme; er zeigte ſich oft nicht 
nur als Zweifler, der er doch nur war, und bis ans 
Ende geblieben iſt, ſondern als entſchiedner Ver⸗ 
aͤchter aller religioͤſen Ueberzeugungen, die er ale 
Tand und Menſchenerfindung veradhtete Er nahm 
deshalb nie am irgend ejner Gotteöverehrung Ans 
theil °7), und beobachtete durchaus keine religioͤſen 


Ge⸗ 
7 Bu Bnfang feiner Regierung fol Friedrich zuweilen dem 
Got⸗ 


Sim. 
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Gebräuche irgend einer Art, Dies hat offenbar ei⸗ 
nen fehr üblen Eindruck guf den fittlihen Charakter 
‚bes Volks gehabt.” Einige hatten zwar einen gro⸗ 
Pen Aerger an diefem Unglauben, Undere ahımten 
dagegen benfelden nad, und da ihre Tugend ohne 
Religion nicht beftehen Tonnte, wurden fie, wenn 
jene Stüße wegfiel, in die gröbfte Gittenlofigkeit 
geſtuͤrzt. Doc) ift biefe oft noch ärger geſchildert, 
als fie wirklich war. Ruchloſigkeit und freder Uns 
glaube zeigten fih. im Prenßifchen nur deshalb uns 
verholner, als anderöwo, meil fie vor Niemand 
Scheu haben durften; “aber wir find überzeugt, fie 
find in manden, befonders and) katholiſchen, Lanz 
den während Friedrichs Zeit wirklich Ärger gemwefen, 
und haben, vielleicht grade weil fie fh mehr im 
Verborgenen halten mußten, bafelbft weit fhäbdlicher 
gewirkt, als in Preußen. Der Umfland, daß man 
wußte, 





Gottesdienſte beigemohnt haben, in der Kolge aber if 
dies nie gefcheben. Bey Gelegenheit feiner Huldigung 
in Breslau hat er den Eonfiftorial: Rath Burg gehört, 
und ihm feinen Beifall bezeigt. Nach der Schlacht bey 
Zeuthen wohnte er der Siegeöpredigt eden dieſes Mans 
ned bey, und fo hat er au in Dresden einige Male 
den Superintendent Am. Ende gebört. Diele felt: 
nen Säle, bey denen die Abficht auf dad Volk zu wir 
fen offenbar war, koͤnnen gegen die Negel, die Frie⸗ 
Dri beobachtete, dem Gottesdienſte nicht beizuwohnen, 
nicht angeführt werden, . | 
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wyſite/ Friedrich ſahe gar nicht auf ‚eligigfe Mels | 
yuHgem, . und man Finne dadurch ,, daß, man diefe 
aber. jene, Äußere, Be hm burchaub nichts gewinnen 
uahuerlieren z3. dieſer Amftagd. gab, auch, ben Vers 
ehrerp der Religion ben, Muth, ſich mit dem Bra 
krantuig derſelben ganz „offen. darzuftellen , ja \ wie, 
möchten: faſt ‚Tagen, daß grade des Königs, Sereligios 
Fe Manche geichſan herausgefkordert und ihren 
Widerſoechungegeiſt gewedt habe,. um ganz entge⸗ 
— — crht Eund werben au —* 
ger.befucht, ,. sc PY in⸗ andern Haupsftädten damald, 
der. Gall war. Nick, „pt ſtroͤmte bes gemeine Volk 
boͤxfig der Predigepn qu, beren, Vorirag nach feis Ä 
nem Siun und, für Feine Faſſorg tar. auch. bie gen 
hildeteren Riaflep, ‚auch bie erften Männer und, 
(rauen, des Hofes mphaten” dem Ghtles dienſt fleigig 
bey. „Ein. Sayı. Spalting, Dietrid und 
341 pe predigten ne bar. Jahlreichen Ver⸗ 
ſammlungen. Die vorzoͤgliche Achtung and, das 
geoße Vertxauen, „welche, Friedrich ‚Eintgen, feiner 
Umgangsgenoſſen bewiesdie eifrige Verehrer des 
Spriftenthulms ; waren, ‚die fingezwungenheit, mie 
welcher Manche, die ZugÄhft,ym deu König wareg 
ae ‚feinen Augey alle kirchlichen Gebraͤuche miit 
Gtrerge benbadteten.,.. „ohne daB es der König je 
ge Dohms Denk, 48. G VIEL Be 
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misbilligte, trugen bey, den Eindruck ſeines eignen’ 
ünglaubens zu mildern. Manche zufaͤllige Aeuße⸗ 
Zungen des Koͤnigs, bie man mit Begierde weiter 
erzaͤhlte, bie vielleicht zuweilen uͤbertrieben würden, 
wirkten hierzu mit, und ed bat unter denen, welche 
lange in bed Königs Nähe gelebt haben, immer Ei⸗ 
nige gegeben, welche an ſeine gaͤnzliche Irrelihzlvfitat 
nie recht glauben wollten; doch bleibt es geibiß, daß 
deren öffentliche Aeußerung del gewirkt, und Frie⸗ 
oͤrich hierin offenbar gefehlt hat, wenn gleich die bes 
merkten Umſtaͤnde die üble Wirkung etwas gemin⸗ 
dert haben moͤgen. Gewiß aber hat Friedrichs Uns 
glaube nicht gehiadert, ; daß während ſeiner Regie⸗ 
rung wirklich viel Gutes zu Beforderung Achter Re⸗ 
ligion von ben preußiſchen Landen ausgegangen iſt. 
Manche preudiſche Theologen in Berlin, Halle und 
andern Orten, ein Sack, Spalding, Teer, "Dies 
| trich , Damit) Semier, Eberhart ünd diele andere, 
waren eifrig bemüht; den Klechenglauben von ent⸗ 
ftellendem Jerwahn zu reinigen, Und ihn zu der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Lehre des Stifters des Chriſtenthums, 
der nur ſittliche Veredlund des Menſchen bezielte, 
zuruͤckzufuͤhren. Ein von Nicolai dirigirtes kri⸗ 
tiſches Journal Die Berkiner allgemeint 
deutfche Biblidthek, Hat vorzuglich beigetra⸗ 
gen, in der Mpeologtfgen Welt ve proteſtantiſchen, 
| ! "mb 


\ N 


Charakter eebiät re ianert Bestaung. 42 


and zum Theil auch des katholiſchen Deutſchtaado 
ungleich freimuͤthigere Anſichten zu begruͤnden, und, 
vhne die Uebertreibungen des Pietismus, ber zu 
Aunfang' bes achtzehnten Jahrhunderrs Faſt auf’dens 
felben⸗ Zweck gearbeitet hat, bas Chriſtenthum 
meht anf das Praktiſche, als bie Hauptſache aller 
‚Religion‘, zuruͤckzuſuͤhren. Friebrich ſahe · dzeſen 
Bemuͤhungen mit Wohlgefallen zu, und wuͤnſchte 
ihnen beſten Erfolg, wenn gleich deshalb: bͤffentlich 
Beifall zu erkennen zu geben, oder in dem Herge⸗ 
braͤchten durch feine Befehle irgend eine Aenderung 
vorzuſchreiben feinem Grundſatze, daß“ ein Regent 
die Gewiſſensfreiheit dei: Unterthanen in keiner Art 
kraͤnken muͤſſe, burchaus zuwider war. Er ging ki 
ber Zartheit, womit er ‘bie: Meinungen Andrer 
fdyonte, wirklich gisellen weiter, - als man , bey 
feiner eignen Gleichguͤltigkeit gegen alle dieſe Mei⸗ 
nungen, ihm haͤtte zutrauen füllen So war es 
eine der erſten Handlungen feiner Regierung, daß 
ee bem Iutheriſchen Prebigern und Gemeinden volle 
Freiheit gab, gewiſſe Eerimpnien, die Koͤnig Frie⸗ 
drich Wuhelm I abs Ueberblelbſel paͤbſtlichen Aber⸗ 
glaubens abgeſchafft, und einige widerſprechende 
Prediger fogar; mit der Abſetzung bedrohet hatte, 
wieder einzuführen, ober auch ſie wegzulaſſen, wie ſich 
Jeder in ſeinem Gewiſſen dazu verpflichtet glaubte, 
8 8 und 
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und bie. Gemeinden cd wuͤnſchten. Einen, gleiden | 
Duldungggeift bewies er nody in. feinen lezten Jahren 
bey bein Widerſpruche, ber gegen die verfuchte Ein 
führung eines Yerbefierten. Geſangbuchs ſich erhob. 
Wenn gleich er das Peſſere billigte, wollte er. bafı 
felbe body durchaus durch Zwang, nicht aufgebrungen 
ern wie dieſes oben bereit bemerkt iſt ). 
Di ganz vollkonmne ve Toleranz, ober ‚am 128 
—— ‚bie völlige Gleichheit elle 
Unterthanen in Bezug anf alle Rechte der. buͤrgerli⸗ 
hen, Geſellſchaft⸗ ohne daß dabey auf ihre Religions⸗ 


neinungen einige Ruͤckſicht gengmmen waͤre, und.tie 


den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen gelaſſene Frei⸗ 
heit, thre Einrichtung nach eigner Einſi cht, ohne 
Einmiſchung bes Staats. zu. machen, welche Frie⸗ 
drich in fo hohem Grabe .geftattet hat, war Feine 
von ‚ibm. zuerſt eingeführte Regierungs⸗Maxime; 
ge Hit ‚vielmehr von ben älteften. Zeiten dem brandens 


burgiſchen. Hauſe eigenthäunlich gersefen. Zn Beinen 


nn 


“ Erbitterang der Partheien, faft ohne Zuthun ber 


deutſchen Lande vielleicht iſt die Religionsveraͤnde⸗ 
rung des ſechszehnten Jahrhunderts mit ſo vieler 
Ruhe ud Maͤßigung, mit fo weniger gegenſeitiger 


Re⸗ 


u . * 
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Megierung, vorgenommen, als im Brandenburgi⸗ | 


Ten. . ‚Churfürft SoahimT, der zu jener Bet Tebte; 
war ein eifriger Verehrer der Meltäton, zugkeich ein 
gelehrter Herr, der Öle in das Ehriſtethum einge⸗ 
riſſenen Misbraͤuche ſehr gut erkannte, und deren 


Beſſerung eifrigſt wuͤnſchte, aber er wollte, daͤß 


dieſe Beſſerung durch Männer von‘ vorzuͤglicher Eins 
ſicht auf einem allgerneinen Soncillum angeordnet 


und dann durch die gelftlichen und weltlichen Obrig⸗ 


keiten jedes Landed, nad Maaßgabe der beſondern 
Verhaͤltniſſe zur Ausfuͤhrung gebrachit wuͤrde. Die 


don unten aus dem Volke aufbrechende Reformation ö 
war ihm dagegen, wegen der boͤſen Folgen, welche 


er davon beforgte, oͤchſt misfaͤllig, und er mir 
Suthern ‚ ben er auf ben Reichstaͤgen perföntic hatte 
kennen lernen, abgenelgt. Dennoch ſahe er ruhig 


zu, wie bie neue Lehre bey feinen Unterthanen Ein 


gang fand, und endlich deren größter Theil, und 


fetbft die churfuͤrſtliche Familie derfelben beiftimmte, 
Sein Nachfolger, Ehurfuͤrſt Joachim II, bekannte 
ſich öffentlich gu der netten Lehre, und führte fie in 
feinen Landen ein, aber mit großer Sanftmuth, und 
ehne diejenigen im Mindeſten zu drücken, welche bey 

bem alten Glauben zu beharren vorzogen. Seine 
—* Nachfolger waren dem ungeänberten Luther⸗ 


um aſtiaſt zugethan, und der in ihr Sand. 


Gg 8 x eins 


“, 
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Ansrheungenen veformirten Lehre nicht geneigt, ohne 
jedoch deren Anhänger auf irgend. eine Weiſe zu 
kraͤnken, obgleich die theologißchen Eiferer Verfol⸗ | 
gung aller veformirt Gefinnten, und felbft derer, 
die. folcher Gefinuung nur verdaͤchtig waren, auzus 
fachen ſich eifrigſt bemühten 2). Doch die branden⸗ 
burgiſche Regierung wibderſtand dem wilden Eifer 
und hat nie den Vorwurf anf ſich geladen, Mens 
{hen wegen Verfchiedenheit der Dieinungen, gedrückt 
zu babenz aber Ehurfürft Johann Gigiemund ging 
öffentlich mit wmehrern feiner Staatsdiener zur refor⸗ 
63 wirten Eonfeſſion über, Zwer feiner Bruͤder uuh 
fein Churprinz Georg Wilhelm hatten dieſen Schritt 
ſchon einige Zeit vorher gethan. Johann Sigis⸗ 
mund fand ſich hierzu durch Ueberzeugung in ſeinem 
Gewiſſen gedrungen, und hatte durchaus keine poli⸗ 
tiſchen Beweggrinde bey dieſer Ladlavs⸗ obgleich 

| dies 


men ' 

29) Einer der beraͤmteſten dieſer Eiferer, Andreas Muk 
enlus, General: Superintendent- der Mark Branden 
burg, bat öffentlich Darauf. angetragen, die Bebeine 

des weiſen Melanchtbeng, deſſen weile Mößigung den 
Zeloten ein großer Jerger war, auszugraben Und nebß 
feinen Schriſten öffentlich zu verbrennen! Wadriich 
wenn man erfährt, daß ein proteſtantiſcher Theolog 

...  Hines fo abſcheuliden BebanfenE faͤbig geweſen; fo. hört 
man anf, die unchriſtlice Verfolgungeſucht für eine 

* ber latheliſchen Kirce aigentdamlichen gledes qu 
iten. F 


N 


+ 


Died „alt; FÄHREN, behanptet I )., Sr erklaͤte 


anßdruͤclech, daß, fa fehn er. voß der Wahrheit 
e6.00m ihm SeBannten jehrbegriffs Abengengt fep, nd 
ans Andern gleiche. Ueberzeugung wuͤnſche, fo wolle 
PIE 1: 7 SE 


! 36) Diefe gang unrichtige Sebauptung ik von einem Schrifte 
2... Keller Rem andern obne alle präggng und Beweis nach⸗ 
u. „Helbricben, ard guch Sriebrid |! ſelbſ hat fie, obne 

order unterfuct zu haben, in den. Mäinires A 


4 14 Maison de’ Riandebaurg, aß lie" angenme 


nis, Wenn man in die Umkandeverfet, inmeh 


2.0, dan Johaun Sigiemund lebte, ſo abere⸗epat MAN kB, 


2. daß durgans Feine pplisifhen Brände, denkbar waren, 


 welpe dieſem Eburf chen den Uebergaiig bärten rate 
"fm machen, konuen, daß er vielmebt/ dad Grüne 
= ::, den der Gtantöllugbeit, : nicht. difentlicd, ein; voartdey 
‚beitreten mußte, welche Dem bep weitem at xheile 


_ > $ 


feiner Unterrhanen Außerh werbaßt Marz gegen berei 


17°. “Ypnegung hie abpcht'z Den wennann ähm Giesiiheh 


2:3 = Qefarumdehen, Materätgiten > au „nefatlens:; Munban6 tein 
. @rund feum Sonule,. Eine zuvetlaͤtise —— 
dieſe Begedenbeit und ale dabep vorgeforuineren Um 
2 gändg ziagg Den bein Lbelt nun bawbfcriftiid 
 °, garbanbenen Merishten der Beirgengfen, Anpes man in 
Herings: „dikarifder Rahridt DRM e% 


TC WS 


ten Kirde In Brandenburg 'wad-PreW 
ae Os an den „guiänen und 


, mWerbefferungen au biefst Nadriet 

. Halle 1784,%. Rudige Mäßigung und unpartheilichkeit 
2: (nd in dieſen Schriften unverkennbar , - und dieſelbea 

zahlen Jeden won ber. edlen Maßlaung ſͤnfarſu Joe 


een 
9 kann Sigismund aͤberzeugen. 


fen Anfang der enangelifär refgrmire. 


— 


ee ern apa ae 
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* dieſelbe 177 Niertand aufbringen; noch tberigek 
wegen Abweichung von derſelben Agend Jemand ver⸗ 
Folgen. oder dickenz er nmnfaſſe vielmehr alle ſeim 
Unterthaden welche rellgidſe Meinungen ſte haben 


möchten, mit gleicher Liebe. Alle Handlungen des 
frommen Shurfagften waren dieſen Verſſcherungen 
ganz gemäß: ¶ Mur tn feiner Hoftteche wurbo der re⸗ 


formirte Cultus ‚gingerührt, "1 "tin" Affen. andern’ Kicchen 


aber der. ‚biaher. beftandene. beibehalten, fe } fonge bie 
Gemeluden 8 winfchten. „. Den ben. dem Lutherthum 


Seharreatra wurde keine einzige Kirche Int: ganzen 


Lande, Sayoigmen. Johann Sigismund ſoderte für 


KA, Fe Familie and, die ihm gleich Denkenden 


hicht& were. als biefelbe Gewiffens freihen, die er 
ellen Antlın' zůgeſtand. Mür das nnvernuͤnftige 


GSifarn, Loftern und Verdammen ‚auf ‚den: Kanzeln 


und tu Sthriften wurde "allen Parthelen firenge ver⸗ 
Boten; Bo nie ghne barten Kampf wurde dem 


wWiingen Werlangen bed Regenten genuͤgt. Üan ging 


Kati fe weit, ihm zu Koͤnlgoberg nicht rinmal in 
Feigen” eigenen ‚Bihimern ven Vrloatgottesdlenſt nach 


‚efonniggen Cebraͤuchen geſtatten zu, wollen, und for 
| gar in Berthr entfländen aufrührerifähe Bewegungen. 
Dach die) higigen Theologen wurde auch ein Theil der 


Landſtonde ‚aufgahejt, ‚.dem- Chuxfuͤrſten wenn ex bey 
Der NAlgiehsershihering behartte, die Bewilligung 
En Kin up, der 
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Yu aibgdben⸗ zu vltweigern, umd fi & Eingriffe in feine 
legen en nie zu erlauben. Di 
Yiifäng‘ düßpatzeibe fanfte Weäpigäng über‘ "all 
Widerſtaid, und brachte die Untertha nen sah, — 
elbſt und: ſtiner Familie und den mit ihm Gleioden⸗ 
Feuden eben“ Bie Kigte in «of cht ‚der Gottesvereh⸗ 


Fng zusngefäen, bie ‚fe e für f 8 erst verlangten. 
ee Die Kaösfolger Zefa Sigismunts⸗ "Shen 
| hd gleichen Gruudfaͤtzen gehandelt, und allen ih⸗ 
. ver Unterthanen welcher hhriflichen Partheh he 
"auch hugethan waren, nicht nur die vollkomurenſte 
| —— ſondern auch ‚öhtie Ruͤckſt cht auf 
religloͤſe Meinungen, voͤllig gleiche buͤrgerliche Rechto 
Gügeftanden. Hierdurch iſt bewirkt daß grade die 
Werfchiedenheit don Sonfeffio on „ Kolfchen Regenrei 
und Unterthanen, "welche in niauchen Landen blei⸗ 
Vehde Trennung‘, gegenfeitiges Mistrauen uͤnd ar⸗ 
Zerliche Streitigkeiten hervorbrachte, in den Preu⸗ 
biſch » Brandenburgifchen. tauden dagegen die gluͤck⸗ 
lichften Folgen gehabt hat.“ | Weide Part theien nd 
herten IC} in Duldung uhd che‘, bie | infichten 
lourden ben Allen erweitert u die Rechte der Regler 


Partgelin' We Freiheit gelaffen,, hie eh 
95 nad 
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nach rer beten Einfiht zu machen. Aber ber Ans 
maaßungen ehrſuͤchtiger Geiſtlichen t; welche in ben | 
zunochſt auf die Reformation folgenden Zeiten ſchon 
auf gutem Wege Waren, an. die Stelle — ** 
Bewiſſens herrſchaft im proteſtantiſchen Deütfhlant 
bie Heprſchaft ihrer Symbole au feßen, geſchah Ein⸗ 
kalt... ..Die deghalb unter Johann Sigismund fe 
kuͤhn gewagten Werfuce find {m Brandenburgifchen 
die legten ihrer Urt geweſen. Seit jener Zeit iſt 
nicht nur. von. der. Regierung bie Gewiſſensfreiheit 
| gefhüzt , ſondern auch die Unterthanen, und unter 
ihnen auch die Geiſtlichen beider Partheien, haben, = 
ohngeachtet des feſten Beharrens ben ihren. verſchie⸗ 
denen religioͤſen Anſi chten, in Eintracht neben eins 
ander, gelebt, und dadurch bewährt, daß fie ſich zu 
einer Religion der Siebe bekennen welche durchaus 
nicht einer genauen Uebereinſtimmung in den Mei⸗ 
nungen bedarf. Koͤnig Friedrich Wilhelm I bätte, 
feinem. Charakter gemaͤß . die Sache gern etwas ra⸗ 
ſcher betrieben. Er wuͤnſchte angelegentlich beide 
proteſtantiſchen Kirchen zu vereinigen famohl in 
Abſicht des äußern. Gottesdienſtes, ‚le auch über 
deu Schrbesriff ſelbſtzʒ die. Trennung war ihm hoͤch 
fich zuwider, gab ſein Eifer, für bie. Vereinigung 
hätte ihn beinahe hingeriſſen, Zwang zu gebrauchen, 


aber ſein geſuuder Nerſteurentare bielt ihn zurüd, 
und 
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unh. ber Verſucha den:er in dem lezten Sahre-feineg 


Regiexung gemacht, bey Deus lutheriſchen Gottes· | 
dienſt einige Heine Aenderungen mit Androhung von 
Zwang einzuführeg, wurde von Friedrich II, wie. 
wir bereits erwaͤhnt, gleich, in den erſten Tagen-felg 
ner Megigrupg zuruͤckgenommen. Dieſes von. den 
brandenhurgiſcheß Regenten waͤhrend eines fo: Jaue 
gen Zeitraums mit ſteter Conſequenz beobadıtetg 
wohlthätige.und wife Seſtem iſt endlich in der Zeit, 
während welcher dieſe Geſchichte ‚gefchrieben werben. 
que gluͤcklichſten Wollendugg gebichen, und es war 
König. Friedrich Wilhelm vorbehalten, 
beide proteſtgntiſchen Religionspartheien zu einen | 
gemeinfarmen. Gottesverehrung au vereinen, wopben 87 
aber jede Parthey ihre unterſcheidenden Meinueger® tbr. 
behalten hat, und kein Verfuch gemacht iſt, ſich 
üiber dieſe in beide Theile einigermaßen befrledigen⸗ 
den Worte ſcheinbar zu vergleichen; eine Weisheit, 
die von Jedem geprieſen werden muß, den die Ge⸗ 


cchichte der Vorzeit belehrt bat, daß jeber folder, 


Verſuch vicht nur unnuͤßz, ſondern auch. Aulaß ges: 
weſen iſt, die Erbitterung fe Theile von neuem 
nid on x 


- De —* gleiche Behandlung, weiche —R 
vn beide prateiatziſche Martheier bewies, war 
| | bep 


.— 
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Bey chm nicht blos auf dieſe eingeſchrankt, fie iii 
fügte Ale auch von Beiden abweichenden chriſtlichen 
Meinungen. Immer war ed ſein Grundſatz, wie 


weh einmal in einem feiner VBHehle ausdruͤckte, 
daß es Jedem in feinem’ Sande erlaubt 


feynemäuͤſſe, nach eigner Tagan ſelig zu 
werden; Jeder ſollte glauben und oͤffentlich be⸗ 
kentien duͤrfen, wad er wollte, und Keiner ſollte 
vebhalb irgend wotiu je zuruͤckgeſezt oder vorgezogen 
werden. Diele vollkoͤmmen gleiche Behandlung 
chriſtlicher Religionspartheien war "dei Friedrich 

nicht nur Grundfatz der Staatskunſt, ſondern na⸗ 
tuͤrliche Folge der Ueberzeugung, zu ber. ihn, wile 


wir bereits bemerkten, fein pbiloſophiſched Nachden⸗ 


"Yen fan in früher Jugend gebracht: hatte, daß eb 


anmoͤglich ſey, in Abficht überfinnlicher Dinge zu 


irgend einer Gewißheit zu gelangen. Junig uͤber⸗ 


zeugt von der großen Wahrheit: „Wit irren ins⸗ 
„geſammt, nur Jeder irret anders,“ miußte er es für 
die albernſte aller Albernheiten halten, wenn Men⸗ 
fen uͤber die Verfchiedenheit ihrer Vorſtellungen 
von Dingen; uͤber welche Alle gleich unwiſfend find, 
ſich zanken, haſſen und verfolgen. Go wahr diefer 


Grundſatz, und fo muſterhaft die von Friedrich hier⸗ 


nuch befolgte Regierungs⸗ Maxlme iſt; ſo iſt doch 


| nit iu Jaͤngnen, vaß er es giwellen gar zu ſehr 


un Fund 
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Charakter Frichr. IX xc. innere Regierung. gr 
kund gabızfeing Dulpung: bernhe auf voͤlliger Gleich⸗ 


guͤltigkeit ober, wielmehr: Geringfhägung. ler und 


jeber Religisnsmelnumgen ,- die er insgeſammt fuͤt 
Irrthum und Taͤuſchung hielt. Er iſft in dieſer am, 
Vers chtung gminzeüden Gleichguͤltigkeit unffegitig. 
weiter gegangen, als der ‚gute, Menſch, welcher die, 
Ueberzeggungen: Anderer, wenn. ec fie auch nicht 
theilen kann, doch achtet, und heſonders als den, 
weiſe Regent, eramag ſelbſt denken wie er will ‚ide, . 
hen;folte. Frledrich vergaß zu fehr, daß die Sieg 
lichkeit und, die, Zufrichenheif .beß,,bep, weiten größe, 
ten Theils der Menſchen mit, ihren religioͤſen Ueber⸗ 
zeugungen, enge zuſammenhaͤngta dab ſie ohne wieſel⸗ 
ben nicht veſtehen Tann „... und. Daß. ber Regent jene 
offenbar in ‚den Gemuͤthern ſwpoht, weyn EX, bien 
fen ohne alle Ausnahme, eine. Yerächtliche Flripgäls 

tigkeit beweiſt. Es iſt fngilich SpBerft füwer, sich | 
Leicht unmöglich, dieſe ‚Bleihaüttigksie. nicht. Funk 
zu geben, „wenn wir fie wixklich haben. upd wen; 

wir zu einer Uchberzengung ‚pott, höherer Belimmang | 
des Menſchen, und zu frohen Hoffnungen über defs 

fen. Zukunft uns nicht. haben, erheben koͤnnen. FSFrie⸗ 
drich hat dies, ſo redlich· er auch darnach geſtreht 
hat, nicht vermogt; eine andre Ueberzeugung, ald 


er hatte, „wollte er nicht heucheln, und ſo hat er alfo 


durch zu offenes Kundgeben feiner eignen. Auſi chien 
au 
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auf ſeine Unterthanen zuwrilen uͤbel gewirkt , und fie 
ſit den Ueberzeugungen, bey welchen er fiö fo gern 
zufrieden ſahe, wider ſeinen Willen geſtoͤrt. Zu⸗ 
weilen bernhte das Aergerniß, welches er gab, Hicks 
leicht nut in der etwas derben Art, ſeine Geſtunung 
auszudruͤcken / und es Hätten „um daͤffelbe weniger 
kraͤnkeindefuͤr die Gefühle Andrer zu aͤußern, nur 
ſchonendere Worte gebraucht werden muͤſfen. Menu 
8, der Koͤnig Ben den Verſuch der Einfuͤhrung 
Mmes beſſern Geſangbuchs wurchaus Niemand wider 
fein Geiwiſſen gezvrmgen wiſſen wollte ſo war dies 
tehen swirth, wenn er aber in ſeinen deshalb erlaſſe⸗ 
nen Befehlen hinzüfegtee Reber kann bey mie _ 
sfingen, ' Nun ruhen alte‘ Walder und 
Wergleichen“ dammẽs und: t hoͤrigtes 
eng mehr, fü tar'biefed Menge feiner 
finttrehänen , und wol nit: ben ſchlechteſten wirk⸗ 
tich ſchmerzhafter, als vielleicht einiger Zwang gewe⸗ 
{eh wäre) den fie‘ ‚bey mehrerm Antheil bes 3 Könige 
an der Sad hätte Vie müſen. 

i 

a) "aller Breit j welche ben, veiſchebenen 
Religionspartheien zelaſſen war, ihre kirchlichen 
Einrichtungen fo zu machen, tote fie ſich ſelbſt in ih⸗ 
rem Gewiffen dazu verpflichtet hielten, -berftattete 
Friedrichs wachfame Reglerung sicht, daß Eine 


Par⸗ 


‚Charakter Friebr. Ben Ani feterung Rn | 


Parthey da, 7 wo fe bie sahfäichere” wär, Te ee 
die "andern Ärgend Vorrechte ünmähge, bee. 
Öfichern gehaͤßige Befinui nah gegen anders Dehs 
kende einflöße." Ri die CH NER 00 
ſo wenig es hren eigenthuͤmlichen Grundſatzen ge⸗ 
maß war, munte ſich hieriit fügen le in vetſetden 
fonft üblichen Controversprobigten daten ſtreutz· ver⸗ 
Boten, und den Geiſtlichen war ernftlich vorgeſchrie⸗ 
ber, ſich dalnit zw begnuͤgen/ ihren Lehrbegtiff ie 

feinem ganzen’ Umfange zu erklaͤren und zu br 
den, aber fich dabey alles Schimpfens und Verbaim 
nee Anderet zu enthaltene ' Auch Wären ihnen 7 

Berſuche, Andere zu ihre Glaubensbekenntnit 

Sinäberzugtehen ) ünterſagt, ab vieſelben ſind miter 

Friedrichs Regierung wirklich ſelten geweſen. Eben 
fo war auch der Geiſtuchkeit nicht erlaubt, ſich uͤber 

dle Bewiſſen der eignen Glaubẽnsgenoffen irgend end 

Herrſchaft anzumaaßen, und wenn dieſelbe zumerfeil 

fin Dunkel der Kloͤſter verſucht ſehn, mag, fo wurde} 

ſobald die Repterung davon Kunde erhielt, jebew 
Zwange ernſtlich geſteuert. So hat auch die kathol 

Abe Kirchenparthey unter Friedrichs Negierung wenig 
nachtheilige Wirkungen hervordebracht, und diefer Kb 
nig konnte ohne Bedenken den Jeſuitenorden in feinen 
Landen noch tinige Fahre nach doffen Aufhebung ganz 
{m alter Sefaflang beſtehen Naſſen, "da er dieſed 
vor 
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dung, der verſchiedenen Religionsparthehen nie ir⸗ 
gend ein Nachtheil verſpuͤrt iſt. Zuweilen Finke 
man in feinen Entſcheidungen Aber Angelegenheiten 
biefer Art wol eine üble Laune und einigen Unwillen, 
welche bey einem Regenten ſehr natürlich Waren, ber 
durch Dinge, bie er felbft gering achtete, ſich ungern 
in wichtigern Geſchaͤften gar zu oft unterbrechen ließ. 


Nur in Abſicht Einer Religionsparthey bat 
der König die Grundfäße, welche er gegen alle an⸗ | 
. dere übte, und welche ſo gute Folgen hervorbrach⸗ 
ten; nicht befolgt, nämlich in Abſicht der Juden. 
Er hielt dieſes Volk durch ſeine Religlondmeinnn⸗ 
gen ſo ſehr verderbt, und beſonders derjenigen Tu⸗ 
genden, welche fir die buͤrgerliche Geſellſchaft vor⸗ 
zuͤglich wichtig find) naͤmlich ſtrenger Ehrlichkeit, 
Vaterlandsliebe, kriegeriſchen Muths und Tapfer⸗ 
keit, fo ganz unfähig, daß er es für unmoͤglich ers 
achtete, daſſelbe durch irgend getroffene Einrichtun⸗ 
gen zw beſſern. "Eine natuͤrliche Folge diefer Anſicht 
war, baß er ber weitern Vermehrung der Juden 
Graͤnzen zu feßen’wänfchte, und dieſes durch · druͤ⸗ 
ckende Einrichtungen aller Art, welche Ihr Forts 
kommen erſchwerten, zu erreichen ſuchte. Zwar 
hatte es der Einſicht Friedrichs unmoͤglich ‘eritgehen 
koͤnnen, daß die unlaͤugbar vorhandene ſittliche Ver⸗ 
| | derb⸗ 
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Derbni des jeßigen jüdifchen Volks nur dadurch her⸗ 
vorgebracht ſey, weil es ſeit ſo vielen Jahrhunder⸗ 


ten in allen Staaten unter einem harten Drucke ge⸗ 
halten, ihm alle Rechte und Vortheile des bürgerlig 


hen Vereins verfagt, ihm faft alle Wege zu einem 


ehrlichen Fortkommen verfchloffen, ‚jeder edle Ehr⸗ 


trieb in ihm erſtickt und ihm zum nothduͤrftigen kuͤn⸗ 


merlichen Unterhalt nur ber einzige Weg bes Eleinen 
Handels übrig gelaffen war. Dieſer iſt ein Gewer⸗ 


be, das, wenn ed viele Öenerationen hindurch von 
einem nbgefondert Lebenden Wolke allein getrieben 


wird, nothwendig den verderblichſten Einfluß auf 
deſſen Sittlichkeit Baben muß, einen Einfluß, dem 
Tchlechterdings nicht gewehrt.werben Bann, als wenn 
beſſen Urſache gehoben, und den Juden, glelch allen 


‚andern Gliedern der Geſellſchaft, geſtattet wird, 


durch jede Art vyn Fleiß und Arbeit · ihren Unterhalt 
auf ehrliche Art zu gewinnen. Dieſer Weg der buͤr⸗ 
gerlichen Verbeſſerung der Juden iſt der „einzige, 


aber ficher und unfehlbat, denn bie Werderbtheit dies 
ſes Volks iſt allein Folge des langen, politiſchen 


Drucks, nicht der Religionsgrundſaͤße. Iſt gleich 
das moſaiſche Geſetz in ſeiner urſpruͤnglichen Rein⸗ 
heit nicht erhalten, ſondern in der Folge der Zei⸗ 


ten durch manche Zuſaͤtze entſtellt, welche nachthei⸗ 


gen Einfluß auf die Moralitaͤt des Volks gehabt 
“Ra. | ‚haben; 


- 
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dung. der verſchiedenen Religionsparthenen: nie ir 
gend ein Machtheil verfpürt iſt. Zuweilen fint 
man in feinen Entfcheidungen Aber Angelegenheit 
diefer Art wol eine üble Laune und einigen Unwillen, 
welche bey einem Megenten ſehr natuͤrlich Waren, be 
durch Dinge, bie er felbft gering achtete, ſich ungern 
in wichtigern Geſchaͤften gar zu oft unterbrechen ließ. 


Nur in Abſicht Einer Religionsparthey hat 
der König die Orundfäße, welche er gegen alle ans 
. bere übte, und welche fo gute Folgen hervorbrach⸗ 
. temy nicht befolgt, namlich in Abſicht ver Juden. 
Er hielt diefes Volk durch feine Religionämeinuns 
gen fo fehr verderbt, und beſonders derjenigen Tu⸗ 
genden, welche für die buͤrgerliche Gefellfchäft vor⸗ 
zzuͤglich wichtig find) nämlich ſtrenger Ehrlichkeit, 
Vaterlandsliebe, kriegeriſchen Muths und Tapfer⸗ 
keit, fo ganz unfuͤhig, daß er es fir unmoͤglich er 
achtete, daſſelbe durch irgend getroffene Ginrichtun 
gen zu beſſern. ine natuͤrliche Folge dieſer Anſich 
war, daß er ber weitern Vermehrung der Juden 
Graͤnzen zu ſetzen wuͤnſchte, und dieſes durch bei 
ckende Einrichtungen aller Art, welche Ihr Ford 
kommen erſchwerten, zu erreichen ſuchte. Zwar 
hatte es der Einſicht Friedrichs unmoͤglich entgehen 
koͤnnen, daß die unläugbat vorhandene ſinꝛtnhe Ders 
derb⸗ 
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derbniß des jetzigen juͤdiſchen Volks nur dadurch here » 
vorgebracht ſey, weil es ſeit fo vielen Jahrhunder⸗ 


ten in allen Staaten unter einem harten Drucke ge⸗ 
halten, ihm alle Rechte und Vortheile des buͤrgerli⸗ 


chen Vereins verſagt, ihm faſt alle Wege zu einem 


ehrlichen Fortkommen verſchloſſen, ‚jeder edle Ehr⸗ 
trieb in ihm erſtickt und ihm zum nothduͤrftigen kuͤm⸗ 
merlichen Unterhalt nur der einzige Weg des kleinen 
Handels uͤbrig gelaſſen war. Dieſer iſt ein Gewer⸗ 


be, das, wenn es viele Generationen hindurch von 


einem abgeſondert Lebenden Wolke ullein getrieben 
wird, nothwendig den verderblichſten Einfluß auf 
deffen Sittlichkeit Haben muß, einen Einfluß, dem 
ſchlechterdings nicht gewehrt werden kann, als wenn 
deſſen Urſache gehoben, und den Juden, glelch allen 


‚andern Gliedern der Geſellſchaft, geſtattet wird, 


durch jede Art vyn Fleiß und Arbeit ihren Unterhalt 


auf ehrliche Art zu gewinnen, Diefer Meg ber buͤr⸗ 


‚gerlichen Verbefferung der. Juden iſt der einzige, 
aber ſicher und unfehlbar, denn die Verderbtheit die⸗ 
ſes Volks iſt allein Folge des langen, politiſchen 
Drucks, nicht der Religionsgrundſaͤße. Iſt gleich 
das moſaiſche Geſetz in ſeiner urſpruͤnglichen Rein⸗ 
heit nicht erhalten, ſondern in der Folge der Zei⸗ 


ten durch manche Zuſaͤtze entſtellt, welche nachthei⸗ 


ligen Einfluß auf die Moralitaͤt des Volks gehabt 
H b 2 . haben; 
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haben; fo Tiegt doch feldft in dem Glauben ve 
nenern Inden nichts, was fie zu durchaus ſchlechte 
Menſchen machen muͤßte, und was nicht bey gute 
bürgerticher Behandlung feine Einwirkung binnen 
einer gewiſſen Zeit verlieren muͤßte, wie die Erfah 
zung ed bey andern Religionspartheyen bewieſen 


hat >). Aber wenn, sole wir glauben, dieſes and 
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31) Screiber dieſer dat eben dieſe Brundfäge bereits vor 
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vielen Jahren in einem Werke über die baͤrgerliche 
Berbefferung der Juden, a Theile, 1708 
und 1783, umhändiich entwidelt, und in Deutſchland 


 querk auf dirfelben aufmerkfam gematgt, zu eben der⸗ 


feiden Zeit, wie, ihm umbemußt:, Kaifer Jaſtod 11 Um 
ter allen Monarden zuerſt nad) eben dieſen Grundſaten 
au bandein anfing. Srendig bekennt der Verf. die 


 Teine Ueberzeuguns, daß tod jeit, nuchbens fo Vieles 
Über diefen Gegenſtend, tum Kheil in einem ganz ads 


dern Sinne -wie der [einige , geſchrieben iſt, chen dieſe 
Grundfäge dm doch noch immer die einzigen zu ſeyn 
Icheinen, die eine Redierung befblgen muß, der der 
IR, die: Juden zu vrauchbaren Umerthanen gu matt 
Sein Buch iR zugleich ein Beweis , wie freimätbis mh 
unter Friedrich Die von ihm befolgten Regierung 
Mastaren ðoffentlich beurthehlen durfte; der Verf. dh 
Jandte ſeine Siprift dem Könige, und entwidehte in X® 
Begleitungsfchreiben Fury die Tendenz derſelben; f 
erhielt eine feine-Abficht lobende, götige Antwort. En 
Medreres war nicht zu erwarten, denn Friedrich wur I 
Teinen Regierungs⸗ Mazimen gu TR, als daß er derh 
eine deutſche Schrift eines noch jungen Echriftſtelleri 
sum nochmaligen Durcdenken derfeiben haͤrte hemmt 
werden konnen. 


= 
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Friedrichs Einficht nicht hatte entgehen koͤnnen, fo ent⸗ 


ging ihm auch gewiß nicht, daß dieſer Weg der buͤrgerli⸗ 


chen Berbefferung der Juden, wenn gleich der ſicherſte 
und gewiſſeſte, doch ungemein langſam ſey, and daß, 


—wenrn er ihn hätte betreten wollen, er doch ben beim laͤng⸗ 


ſten Leben keine Hoffnung haben wuͤrde, bie guten Folgen 


deffelben zu ſehen. Friedeich wählte alſo ben Weg, durch 


noch haͤrtern Druck der Zunahme der Juden zu wehren. 
Die Laſten, welche dieſelben tragen mußten, waren 


wirklich ſehr ſchwer, und von der Art, ‚am bie Auden _ 


in jedem Augenblick fühlen zu laſſer, man traue ihnen 


nichts Gutes gu, und fie ſeyen Gegenſtaͤnde allge⸗ 
meiner Verachtung. Dies mußte die ſittliche Wars 
derbtheit dieſes Volks noch vermehren, und allen . 
Ehrtrieb und jedes beſſere Gefühl ganz erſticken. 


Es fehlen, die Regierung babe vecht darauf geſon⸗ 
nen, ‚um ben Druck empfiublic zu machenz wie 
führen nur ein: dies beweiſendes Veiſpiel an. Die 
Bahl der Juden an jedem Orte war genau beftianmt, 
und es wurde ſorgfaͤltig gewacht, bag biefelbe fi 
unter keinem Vorwande vermehre. Jeder Fami⸗ 


Liervater bedurfſte, um Im Sande zu leben, eines 
Schutzbriefes; dieſer gina bey feinem Tode men 
wur auf eins feiner Kinder über, ‚die übrigen Kine. 
ber wußtes auswanbern, aber eigne Sqhotbriefe 
luoſen. Aber außer dem Gelbe; welches dieſe Schugei 
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vriefe koſteken, wären an dieſekben noch Nebenbediu⸗ 
Yungen geknuͤpft die ſie noͤch druͤckender machten. 
T Eine bieferBebindängen war folgende: ein’ Jude, 
| den hab Reit‘, ſich im Lunde nieberzulaſſen ned ze 
verhelrathen⸗ gigeſtänden wiirde} inußte eine gewiſſe 
Quautitat don Porcellãn der Kbnigl. Fabrik abkau⸗ 
fen, aber ta war: ihm nicht erlaubt, dieſes Pop⸗ 
cellan ſelbſt· auszuwaͤhlen / ſonbern die Fabrib⸗Di⸗ 
Yebtion thelite lhm̃ das Beſtimte u, and Ueß ihn 
Vale ben’ reld, "den man’ gut fand, "Ibezahlen. 
Moch mehr‘, "dies aufgebrungeht ;Poerellan:Furfte 
Wer Jude nicht zum eignen Gebrauch behalten; ber 
tm kLanbe verkanfen; ſondern er mußte es binnen 
reiner gewiſſen Zeit außer Lanbes“ ſchaffen,, und dam 
Arte man fich uͤberzeuge, daß diefes geſchehe, muhte 
eer elunen Ott im Ausleinde beneunen, walten es die 
VOireklitßz vekſandte. Dieſes Porcellan, wolches be⸗ 
Woͤdersitbezeſchnik rourde, Site and bryStrafe, 
Vlð Wontrebande behandelt ji WwWerden, nie wieder 
ngefahrtei wetven. Dieſe Parterwirklich gramfane 
Maaßregeke war auch zugleich koch Ir anbrer Raͤck⸗ 
ſicht unpolithſch denn datiarhellch dile Fabrik⸗ Dirrk⸗ 
tion fich diefese Mitteks a" m ihres ſchlechte⸗ 
ſien Adſchuſebi ſicht zun euttebigen; ſo, wurde hier 
vurch der Ares ned Berliner Porcellans m Aub⸗ 
Tande dernindui. jeder Ren wen erſtaint daß 
u | Fri—⸗ 
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Friexrich ſalche Sleieliche Mittel eined ungerechten 


Drucks hat genehmigen koͤnnen, und matt wird ge⸗ 
neigt zu glauben, daß die Ueberzeugung von der . 
sſchaͤdlichen Wirkſamkeit ber Juden nicht der einzige_ "- 
Beweggrund geweſen ſch, ſondern die Dalsfiastige 
Heity: mit welchen dies Wolf bey dem feit Jahrtau⸗ 


fonden bewaͤhrten Glauben und den Sitten ſeiner 


Waͤter beharrete, ihm sine ſolche Abneigung ‚up 


Werachtung gegen dieſe Uxrgluͤcklichen eirgellͤt hat 
he; deß er in Raoͤckſicht derfelben alle. Geſinnungen 
des Landesovatersẽ verlaͤggnete· ¶ Alles dies hiaderte 


zedoch viht , daß Juden welche einmal, Vermoͤgen 


vrworhen hatten; and ‚eine befonbere Gewandthajt 
des:Qeiſtes kewiafene. nen Friebrich gern zu Unter 
nehmungen ‚gebraucht wurden, wa es darauf anlang, 
nit deu wenigſten Ausgaben unk-:auf.. die ſicherſte 
Weiſe Vortheile zu ‚erwerben. „Diejenigen „, weh 
che hierzu ‚gebraucht werden Tonnten, erhielten jede 
Urt: gen. Beguͤnſftigung und Unterſtuͤzung, oft anf 
Koſten und mit Bunkehfgbung thätiger und: recht⸗ 
licher Unterthanen·. Du dieſe Portheile grade 


ſolchen, Juden am eeichlishften. an: Theil. wurdes, 
welche durch Niedertzoͤchtigkeit dieſelben zu. erfehleie " 


he ' mußten... :: fo: Dow’ "bisfe . Wegünfligung : der 
ſchlechten Juden ein eban ſo -Trkitigeg Mitttel, 


| es der Deuck He Mobrigey, um die: ſittliche Bere 


Das | mir dogrbt⸗ 


\ 


s 
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bderbtheit Aller, und bie Erbitterung gegen füe 7) 


1 
x 
u un — —8 


andern Unserthanen gu permehren. 


— Alle bicher gemachten Vemertungen werde 
Yinreichend beweifen, daß Friedrich, bey allem gw 
ten Willen, durch bie innere Regierung bey weiten 
nicht fo wohlthätig gewirkt habe, als gewiß yefhe 
Yen wäre, hätte er den wichtigen Gegenflänben der⸗ 
Belben die Aufmerkſamkeit widmen Innen, die fie 
Fo fehr verdienten; ba er aber dies nicht vermogte, 
Jo gerieth er auf unrichtige Anfichten und wurde zu 
falſchen Schritten geleitet. Hiezu kam bey biefan 

"Könige, beſonders In ben keztern Jahren, daß feine . 


reinmal gewohnte Regierungsart ihm nicht erlaubte 


‚che er feine Entſchluͤſſe faßte, die Sachen allemal 
mb zureichend mit Maͤnnern von Einſicht zu bera⸗ 
rhen, welche die Folgen von allen Seiten gezeigt 
Hätten, ind daß er deshalb: in einmal gefagten Dieb 


‚ nungen immer mehr befefliget und immer weniger 


geneigt wurde, "Miderfprudh anzuhbren. Auf 
mußte die gar zu große Meberlabung mit Geſchaͤſten 
oft kleinlicher Att zuweilen Une and üble famt 
Kervorbringen, welche daun zu Entfchlüffen fuͤheten 


Vie nicht immer auf bie Unmänbd vaßten, nad mit 
den in mehr heitein Augeublicken geäußerten Maxi⸗ 
men Mercinfininten, Died u die Scheanken dt 


. Mafh | 


\ 
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Menſchheit, äber welche and) der umfaſſendſte Geiſt 


nicht hinaus kann! Moͤge dieſe Erinnerung an ſol⸗ 
de Schwächen Friedrichs Beiſpiel kuͤnftigen Mes 


genten auch in denjenigen. Faͤllen lehrreich machen, 


wo deſſen Nachahmung nicht empfohlen werben kaun?! 


Friedrichs Verwaltung dev Finanzen bietet: faft 


eben die Betrachtungen bar, zu welchen uns feine 


innere-Megierung fo eben Anlaß gegeben hat. Mies 
wand, und beſonders kein Regent, tft in allen 
Rädfihten gleich groß und nachahmungowerth; | 
auch Friedrich iſt dies nicht geiwefen. Die. Seitung 
Der politiſchen Verhaͤltniſſe mit andern Staaten, die 
Behauptung der wichtigen Stellung, welche er uns 
ter ihnen allein durch die Kraft feines Geiſted, weit 
Aber das Werhältuiß der phyfifcen Kräfte ſeines 
Staats, erramg, bie Bildung feines Heers, ber 
Eräftige Gebrauch, den er von bemſelben in Kriegen, 
die er um bie’ Exiſtenz feines Staats führen mußte, 
machte, endlich fein Beſtreben, in ber. Gefeßgebung 
etwas Vollkommneres zn erreichen; — dies find bie 
Dächer, in welchen Friedrich eigue Bahnen gebros 
hen, in welchen ex ſich groß, einzig und bewun⸗ 
dernswerth bewieſen hat. Dieſe Facher hatte er 
von fruͤher Jugend an zu Gegenſtaͤnden feines reife 
Mer Rearentens gemacht, ſie hatte ex in allen ih⸗ 
vs 5 ren 
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zen Beziehungen durchdrungen, in ihnen folgte er 
ven Grundſaͤtzen, die er fi dur. fein Nachdenken 
ganz zu eigen gemacht hatte, Nur, wo dieſes der 
Fall iſt, leiſtet auch. ber geiſtvolle Mann etwas wirt 
Ich: Grofles, and hinterläßt umfterblichr Denkmals 
feines eigenthuͤmlichen höhern Genius, Nicht fo war 
‚ in Abſicht der Thnerh Regierung und, ber Verwal⸗ 
tung ber: Finanzen 5. diefe hatte: Friebrich nie zu Ge⸗ 
genftänhen ſeines eiftigen Studiums geinacht. Er 
faud im denſelben ſchynr Vielese durch feinen Water 
gut geordnet, und er beharrete bey der Nachahmung 
des von. beinfelber gegebnen Beiſpiels, und hieriv 
bat ‚er ſehr wohl gethan, -benwi-bie, Erhaltung 
des ſchon vorhandenen uten iſt beffer, als wenn 
eine Megierung .ein naruhlges Streben beweiſet, 
ans vollkommner, 04 ed. WAR, zu⸗ machen. Auch 
durch Friedrichs Beiſpiel wird. daeſeas bewieſen. 
Micht durch die Meibehaltung der Grunhfäge feines 
Vaters, fonbern. darch deren Uebeytreibung in mans 
den: Punkten - hat er Unheil über Tin Volk ge⸗ 
bracht. Friedrich hat zuweilen Maauregeln befolgt, 
die für feine. Unterchauen hoͤchſt dtaͤclend, gewordet 
and fein Andenken hin und: wieder verhaßt gemacht 
haben. Eine umſtaͤndliche Entwichelung der Kon bies 
fem Könige befolgten hinanza Qrintſuhe in ihren 


— 


8; gan⸗ | 


J 


“ 


| 
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ganzen Zuſammenhange, sine. anpartheiife Dar⸗ 
Kelling:lle! Grunde und aller Folgen. ber, iu dieſem 
Fachon gemachten Einrichtungen würbe hoͤchſt lebr⸗ 
xeich ſeyaz⸗aber, wenn wir ſie auch zu unfrer ‚digg 
gen: Befriekigung zu geben perimögten, welches. dab 
nicht der Fach, fo wuͤrde eine ſolche Dayftellung 
amö.hien,än weit fuͤhren. Wir begnügen und, einige 
Dir wichtigſten Puukte anzudeuten, und überlaffen eß 
dem; kradigen Leſer, fich: ap denſelben ein xjchtiges 
—* vom Goungzen zuſammenzuſetzen. en ; 


sw. nenid “ nem .. 


a u ber Benugung ber- Domainen bat Kiel 
keine erbeblichen Veränderungen gemacht, und dieſes 


mit Rocht!! weil ex die Einrichtungen feines Vaterq 


hierin fabmiget fand, Unter ben frühern brandenbux⸗ 
viſchen Regenten hatte man oft zwiſchen Erbpacht 

der Domainen, oder Deren. Vernachtung | 
auf gewißßs Zabre geſchwanft. König Frie⸗ 
drich I mar aufangs der Erbpacht geneigt, ſchaffte 
aber gegen ‚Ende feinex Regierung dieſelbe ‚ganz, ab, 


amd führte bie Zeitpacht auf ſechs ober zwölf Jahre 


überall eig⸗ ¶ Die Beftimmpng. dieſer Zeit iſt Hay 
zuͤglich; wichtig. Billig follte fie nie unter zwoͤlf 


| Jabren Jeyny.damit. der Paͤchter Zeit habe,ſolche 


Sinrichturgen zu treffen, welche ihm ſelbſt einey 
danernhen Gewinn verſprechen, und zugleich ‚die, im⸗ 
u u mer 
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mer fortgehende Verbeſſerung des Bodens beguͤnti⸗ 
gen alſo dem Staat einen bleibenden Vortheil vers 
ſchaffen. Wird die Pachtzeit kuͤrzer beſtimmt, ſo 
iſt die Verſuchung für ben Pächter zu groß, feinen 
Vortheil durch ſolche Benutzung zu ſuchen, welche 
ben Voden ausſaugt und alſo einen Lange Zeit 
bauernden Schaden bringt. Sind die Pachtzeite 
zu lang, To entſtehen dagegen andere Nachtheile. 
Friedrich Wilhelm Y behielt diefe Zeitpacht unter 
manchen fie verbefieenben Beſtimmungen dep, und 
Friedrich II fand Leinen Grund, hieris eine Aende⸗ 
zung zu machen. Zu verſchiedenen Beiten war bie 

Zertheilung der großen Domainen in mehrere Heine 

Güter vorgeſchlagen, welche an bie Unterthanen 

eigenthümlic, überlaffen, oder auch in Erbpacht ande 

gethan werben Könnten. Diefer Vorſchlag empfahl 
fi) buch die Betrachtung, bag bie MWenölkerung 
dabey gewinnen werde, wenn ſtatt einer oft ven 


haͤltnißmaͤßig zu veichen Familie, weit mehrere in 
mäßigen Wohlſtande von demſelben Gute leben 


koͤnnten. Auch ſchien es, der Ackerbau werde um 
ſtreitig dabey gewinnen, wenn ber Voden als E⸗ 
genthuin von freyen Menſchen nach eigner Einſicht 
bebanet wuͤrde, da dieſen, ihres eignen Bertpeild 


wegen, daran liegen möüffe, bee Erbe Allen, mi | 


ö fie ‚Nefern kann, abzugewinnen, und deren Fleiß 


keine 
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Feine Benutzung unverſucht laffen werde, welche da⸗ 
gegen von großen Eigenthuͤmern oder Paͤchtern oft 
zu klein geachtet, oder bey der Menge ſie beſchaͤfti⸗ 
gender Gegenſtaͤnde uͤberſehen werden. Es iſt des⸗ 
halb mehrmals in Ueberlegung genommen, ob nicht 
dieſe Benutzungsart den Vorzug verdiene, und der 
Koͤnig ſelbſt ſchien zuweilen den dafuͤr ſprechenden 
Gründen geneigt. Es find jedoch nur in einigen 
Provinzen, wo Iofale Gründe es empfahlen, mit 
Sertrennung einiger großen Domainen, ober wenigs 
ſtens Abbanung eined Theils derſelben, als befons 
derer Vorwerke, Verſuche gemacht. Im Ganzen 
aber iſt man immer auf Die Zeitpacht zuruͤckge⸗ 
kommen, und dieſelbe if während der Regierung 
Friedrichs die gemeinuͤblichſte Wenugungsart ber Dos 


mainen geblieben. Natürlich find bey berfelben forte 


‚gehend alle Modifikationen angebracht, melde ben . 
erweiterten oͤkbonomiſchen Kenntniſſen angemeffen was 
ven, und bie Erfahrung hat bewährt, daß biefe 
Wenugung ded Staateigenthums bie zuträglichfte 
ſey, ſowohl um aus bemfelben einen bebeutenben, 
tinmer zunehmenden Ertrag zu gewinnen, als auch, 
am in ben Pächtern und deren Familien eine Klaffe 


von hoͤchſt ſchaͤtzbaren Sandiwirthen anzuziehen, welche 


durch ihre Einfiht und ihren Fleiß allen andern 
Landbauern ein nachahmungswerthes Beiſpiel geben, 
1 i | und 
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‚ hältnig gu dem wirklichen Ertrage bey weiten nidt 
fo viel; als es nach jener Angabe ſchien, und'.diefes 
Verhaͤltniß wurde in der Folge der Zeit für die Con⸗ 
tribuenten immer gänftiger, da durch die rafchen Fort, 
fhritte des Landbaues der Ertrag immer ergiebige 
wurde, die Steuer aber diefelbe blieb. So war auch 
für Schlefien die Grundfteuer ungemein mäßig, und 
da in Erhebung berfelben die größte. Orbnung und 
Unpartheilichfeit herrſchte, auch bey allen unguͤnſti⸗ 
gen Naturzufaͤllen mit hoͤchſter Billigkeit Erlaſſe be⸗ 

williget wurden; fo iſt uͤber direkte Steuern in den 

preußiſchen Landen nie eine Beſchwerde gehoͤrt. 


Anders war es freilich mit den indirekten Ab⸗ 
gaben, d. i. denjenigen Steuern, welche von Gegen⸗ 


fänden der Werzehrung, ober von folchen, die in 


irgend eines Beduͤrfniſſes Befriedigung, und zur Be 
quemlichkeit dienen, entrichtet werben mußten. Gie 
waren bon mannichfacher Art, unter dem allgemeinen 
Namen Acciſe befaßt, und meiftene mit den Zöls 
len, bie von allen ins Land gebrachten, aus dem⸗ 
felben gehenden oder mur durch baffelbe geführten 
Waaren entrichtet wurden, durch eine gemeinfamt 


Direktion verbunden, bie bis zu der Veränderung 


von ber wir fogleich reden werden, ben Kriegs s und 
Domainen s Rammern- beigelegt war. Won den auf 


bie | 
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die Verzehrung gelegten Abgaben findet man im 


Brandenburgiſchen ſchon ſeit alter Zeit Spuren 3). 


Merkwürbig tft, daß gerade zwey Megenten, welche 


zu den treflichiten gehören, die Brandenburg gehabt 


hat, naͤmlich Churfürft Sohann Geotg, und, 
foft ein Jahrhundert fpäter, der große Churfürft 


Friedrich Wilhelm, bemüht gewefen find, der 


Acciſe eine fefte Einrichtung zu geben. Ohne Zwei⸗ 
fel empfahl fich diefe Art von Abgaben ſtaatsklugen 
und wohlwollenden Megenten, welche die Vermehs 


- zung der Einkünfte, die durch die Beduͤrfniſſe des. 


Staats nothwendig wurden, mit dem mindeften 


1592 
1680 


Druck der Unterthanen zu bewirken wuͤnſchten, dur 


die Betrachtung, daß biefe Abgaben, befonders wenn 
fie mehr auf Gegenftände des Luxus als der Noth⸗ 


burft gelegt find, nur vorzüglich die Wohlhabenden 


treffen, und auch biefe gerade in dem Zeitpunfte trefs 
fen, wenn fie zum Zahlen am meiften fabig und ges 
Ji 2 neigt, 





33) Eine in der Kürze bändige Auskunft äber die von den 
älteken bis auf die neueften Zeiten, befonderö auch 
unter Friedrichs Regierung in diefem Fache getroffenen 
Einrichtungen, giebt folgende von einem wärbigen, uns 
längft, Im Oftober 1818, verftorbenen,, Gefchäftämanne 
berräbrende leſenswerthe Schrift: „Diforifch«fris 
stifhe Darfellung der Accifer und Zoll 
„verfaffung in den Preußifden Staaten, 
„von Deint, 9, Beguelin. Berlin 1797.“ 
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neigt find, und daß ed auch dann noch Yon ben Ems 
tribuenten felbft abhängt, durch Beſchraͤnkung ihrer 


Werzehrung die Abgabe nad) eignem Gefallen zu ver 


mindern. - 


Es tft unverkennbar, daß die Acciſe wirklich 


dieſe Vorzuͤge vor allen andern Abgaben habe, ſo 


lange ſie in den ſo eben angedeuteten Schrauken bleibt, | 
nicht nach zu hohen Sägen, und nicht mit zu vielen 
und läftigen Formalitäten gefodert wird. Auch bie 


Zoͤlle werben unter biefer Bedingung von den Ihre 
Woaaren durchfuͤhrenden Fremden als eine billige Ers 
kenntlichkeit fuͤr die bewirkte, Sicherheit und Erhal⸗ 
tung der Straßen nicht unwillig entrichtet. Unter 
den aͤltern brandenburgiſchen Regenten muͤſſen dieſe 
Bedingungen wohl beobachtet ſeyn, denn man hat 


unter ihnen uͤber dieſe Abgaben keine Beſchwerden, 


noch uͤber den verderblichen Schleichhandel Klagen 











vernommen; auch noch unter König Friedrich Wil⸗ 


heim I, und während. der erften Hälfte der Regio 
rung Königs Friedrich II war bieſes der Fall. 


Doch ſocleich nach Weendigung des ſi ebenjaͤhrigen 


Krieges fühlte Friedrich, wie er deſſen gluͤcklichen 


Ausgang vorzuͤglich dem Umſtande verdanke, daß er 


während deſſelben beſſer mit Gelbe als feine, Gegna 
ort 


\ 
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verfehen gemwefen ſey; er dachte alfo ernftlich darauf, - 
ſich dieſes Vorzuges auch für die Zukunft zu verfis 


chern.“ Er wollte einen immer wohl angefüllten 
Schatz und in bemfelben den Aufivand zu zwey Felds 
zuͤgen zu jeber Zeit bereit haben; daneben wollte er 
feine Einkünfte fo verbeffern, um ſtets im Stande zu 
feyn ‚, jeden Angriff kraͤftig zuruͤcktreiben zu koͤnnen. 
Nur hierdurch werde er, nach ſeiner Ueberzeugung, 
ſeinen eiferſuͤchtigen Nachbaren die Luſt, einen ſolchen 
Angriff zu verſuchen, benehmen, und feinen eigenen 
auf Erhaltung des Friedens gerichteten Geſinnungen 
Gewicht geben koͤnnen. Wir glauben mit Recht, 
iedrichs grade in biefer Epoche feines Lebens kund 
gegebnes lebhaftes Verlangen nad) größern Einkuͤnf⸗ 
ten biefer Ueberlegung und Anſicht feiner politifchen 


| Lage beimeſſen zu muͤſſen, und ſuchen den Grund defs 


ſelben nicht in der bey den Menſchen in zunehmenden 
Jahren gewöhnlich bemerkten Habſucht, oder in Geiz, 
von denen ſie in der Jugend oft keinen Beweis gege⸗ 

ben hatten. Dieſes Laſter war gar nicht in Friedrichs 


Charakter, und ſtimmte nicht zu den durch alle uͤbrigen 


Handlungen ſeines Lebens geaͤußerten Geſinnungen. 
Er wollte nicht die bloße Anhaͤufung des Geldes 
und Vermehrung ſeines Schatzes, ohne irgend einen 
Gedanken zu haben, wozu dieſe Reichthuͤmer ange⸗ 
wandt werden ſollten, wie dieſes der Fall bey ge⸗ 
| Ji 3 woͤhn⸗ 
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möhnlichen Geizigen ift, melde, wenn fie auch nd 
fo viele Schäge zufammengebradht haben, nie baran 
denken, biefelben anzuwenden. Der bloße Anblid 
oder vielmehr nur der Gedanke des Beſitzes dieſe 
Schaͤtze macht das ganze Gluͤck foldher Geizigen aus, 
und jede Urt von Ausgabe ift ihnen zuwider. Nidt 
fo war es bey Friedrich. Er mußte fehr gut, 
. warum er mehr Einkünfte wuͤnſchte, nämlich um in 
einem beffern Vertheidigungsſtande und ſtets bereit zu 
feun, jeden Kampf zuruͤckweiſen zu Finnen. Gr hat 
diefen Zweck auch keinen Augenblid aus ben Augen 
verlören, und in dem Gebrauch der gefanmelten 

Schaͤtze zur Erreichung‘ diefes Zwecks durchaus Feine 

Kargheit bewiefen. Als Defterreich tm Jahr 1778 

einen Theil von Bayern unrechtmaͤßig an fich reißen 

wollte, Eonnte der zu machende fehr bebeutenbe Geldaufs 
wand und bie Unterbrechung aller feiner Finanzplane 
Friedrich keinen Augenblick aufhalten, das zu thun, 
was er fuͤr Pflicht hielt, und als einige Jahre ſpaͤter 


abermals vom Tauſche Bayerns bie Rede war, waren 


bie großen Koſten Fein Grund, daß der drey und fieben 
zigjährige Greis ſich nicht zum Kriege bereit gezeit 
hätte, wenn bas für feinen Staat und fir Deutſch 
land verberbliche Vorhaben nicht anders abgemandt 
werben konnte. Den allen andern ſowohl großen ald 
Heinen Gelegenheiten hat man auch im Alter wie 


Karg⸗ 
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Kargheit bey Friedrich bemerkt vielmehr findet man | 


auch in diefem Punkt die beftändige Gleichheit des 
Charakters, welche beweiſet, daß er in wichtigen 
Dingen nie nach Laune und Leidenſchaft, ſondern ims 
mer nach Ueberlegung und nach wohl überdachten 
Grundfägen handelte. In den früheren wie in ben 


fpätern Jahren war er ein guter Wirth und vermieb 


alle unnüßen Ausgaben. Aber fo oft es auf ein wirk⸗ 
liches Beduͤrfniß des Staats, auf irgend eine nüßlis 


che Verbefferung ankam, fehlte es dem Könige nie’ 


an Gelbe; er war aud) immer bereit, jeden Aufwand 
zu machen, den bie Würde feines Ranges, und der 


Glanz feined Hofes erfoberte; übertriebene Pracht 


und äußerer Prunk waren ihm ſchon Yon der Jugend 
her zuwider, nicht wegen des Geldes, mas fie Eoftes 
ten, fondern wegen ihrer innern Nichtswuͤrdigkeit. 
Sogar Tann man fagen, daß er bey zwey großen Aus⸗ 
gaben, die er bald nad dem fiebenjährigen Kriege 
machte, nämlich bey dem Baue des nenen Palais bey 
Sansſouci und deſſen etwas geſchmackloſer Leberlas 


‚dung mit Marmor und Gold, auch bey der Anfchafs 


fung eined neuen goldnen Zafels Services feiner Abs 
neigung gegen unnuͤtze Pracht treu geblieben fey, 
und daß biefe auf bloß zur Schau dienende: Gegen⸗ 
fände verwandten bebeutenden Summen beſſer hätten 
Eönnen gebraucht werden. Genug, Friedrichs nach 


314 dem. 
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dem fiebenjährigen Kriege gehußerter Wunſch ſeine 


Einkuͤnfte vermehrt zu ſehen, beruhte gewiß nicht 


auf Geiz und Habſucht, ſondern auf ber Ueberzen 


gung, daß das Beduͤrfniß bed Staats, und Die Noth— 
wendigkeit, ihn gegen jeden "Angriff in Sicherheit 


zu ſetzen, biefe Erhöhung der Einfünfte erfodere. 


Eine andre Frage ift es freilih: ob- Friedrich füch in 
diefer Anficht nicht getäufcht und feinen Staat grös 
Bern und nähern Gefahren eines Angriffs ausgefezt 
geglaubt habe, als er es wirklich war? Freilich 
ſcheint diefes uns fo, wenn wir die hiernach gefolgs 
ten Begebenheiten von funfzig Sahren weiter überfes 

hen, wenn wir, durch diefe Erfahrungen belehrt, 

bie nach dem fiebenjährigen Kriege eingetretene gänzs 
liche Erſchoͤpfung der Finanzen in den Staaten, von 
‘ denen Friedrih am meiften einen Angriff bejorgen 
konnte,/ und ihr Beduͤrfniß eines langen Friedens 
bedenken; wenn mir überzeugt find, dag Maris 
Thereſia Erhaltung der Ruhe für den Reft ihres tes 
bens eifrigft wuͤnſchte, daß der Defterreichs Poltl 
leitende Fürft Kaunitz diefem Wunſche beiſtimmtt, 
und fein beforgter Blick endlich auf das dem Gleich 
gewicht von Europa weit gefährlicher ald Preußen 
drohende Rußland ſich gewandt hatte, dag auch 
Joſeph II, bey aller unruhigen Begierde nah Ers 


u weiterung von n Herrſchaſt, doch, wie es die Folge bes 


wie⸗ 
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wieſen hat, ben Krieg und befonders den mit Frie⸗ 
drich ſcheute, daß endlich Katharina II, deren ehr⸗ 
‚geizige Plane auf ganz andere Gegenden gerichtet was 
ren, ben Ruheftand in Deutfchland wuͤnſchte, und, 
weit entfernt Friedrich angreifen zu wollen, vielmehr, 
wenn es nöthig geworden wäre, ihm zu Hülfe zu 
eilen, dies ihrer richtigen Politik eben fo gemäß fins 
den mußte, als. fie durch die mit ihm gefchloffene 
Allianz dazu verpflichtet war; .— mern wir Alles, 
diefes erwägen, fo Finnen mir ung unmöglich uͤber⸗ 
‚zeugen, daß der König irgend einen Angriff zu befors 
gen gehabt, und beshalb noch einer bedeutenden Vers 
mehrung feiner Kriegsmacht und einer dazu erforbers 
lichen Erhöhung feiner Einkünfte bedurft habe. Aber 
würde es nicht vermeſſen ſeyn, wenn wir, die in ganz 
andrer Zeit leben, uns anmaaßen wollten, dieſes Koͤnigs 


politiſche Lage richtiger beurtheilen zu Finnen, als er | 


es ſelbſt · damals vermogte? Wenn wir auch die Dinge 
jest anders fehen, fo Eönnen wir doch bie Gruͤnde 
von Friedrichs Weforgniffen wol ungefähr errathen. 
Unverfennbar ift, daß fein Heer durch den langen 
blutigen Krieg nicht nur in der Zahl vermindert war, 
fondern daß auch daffelbe ganz neu umgebilbet wers 
den mußte, um wieder in den- Stand zu kommen, 
morin es vor dem Kriege gefehen war, daß es mit 
den mannichfachen zum. Kriege erfoberlichen Beduͤrf⸗ 
| Jiwuihſen 
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niſſen ganz neu ausgeſtattet werden mußte. Dieſes 
foderte große Ausgaben und reichhaltige nie verſiegen⸗ 
de Einkuͤnfte. Die damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe, 
uͤber welche wir Friedrich gewiß weit beſſer unterrichtet 
halten muͤſſen, als wie es jezt ſeyn Finnen, konn⸗ 
ten ſich jeden Augenblick veraͤndern, und ploͤtzlich ſehr 
großen Aufwand noͤthig machen; der Gefahr, von 
ſolcher Nothwendigkeit uͤberraſcht zu werden, wollte 
ſich Friedrich nicht ausfegen, und deshalb fand er 
Erhöhung der Einnahme noͤthig. Die Frage war 
nur: auf welchem Wege ſolche Erhöhung mit dem 
mindeften Drucke der Unterthanen möglich feyn wers 
de? Seine Finanzs Miinifter, denen er dieſe Frage 
‚sorlegte, erklärten, daß fie in diefem Augenblicke, wo 
das Land von. der gänzlihen Erſchoͤpfung durch ben 
Krieg ſich kaum langſam zu erholen anfange, durchs 
aus keinen Weg moͤglich hielten, um die Einkuͤnfte 
zu vermehren. Ein erhoͤhter Ertrag der Domainen 
war freilich unmoͤglich, ohne die bey deren Benutzung 
angenommenen weiſen Grundſaͤtze zu verlegen. Die 
direkten Abgaben konnten ohne ger zu harten, Drud 
ber Unterthanen nicht erhöht werben, auch würde, 
hätte man dieſes verſuchen wollen, hierdurch Fein bes 
deutender Ertrag gewonnen ſeyn; es blieben alfo nur 
bie indirekten Abgaben übrig, durd welche ein vers 
- mehrtes Staats s Einkommen gefucht werden Eonnte. 


Schon 


J 
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Schon lange hatte es Friedrichs Aufmerkſamkeit 
‚nicht entgehen koͤnnen, daß dieſe Abgaben einen gar 
‚nicht verhaͤltnißmaͤtzigen Ertrag geben, und er hatte 
mit Recht gefhloffen, daß die Nachlaͤßigkeit der Auf: 
fit, welche dem Schleihhandel erlaube, hoch impos 
ſtirte oder verbotene Wasren ins Sand. zu bringen, 
hiervon die alleinige Urſach ſey. Er mußte, daß in. 
andern Landen. diefem beſſer entgegen gearbeitet wer⸗ 
de, daher auch in denſelben die indirekten Abgaben 
einen ungleich reichern Ertrag als in den ſeinigen | 
gäbe. Die Einrichtungen in Frankreich jusd bie 
dort eingeführte wachſame Aufſi cht zur Verhuͤtung 
der Einfuhr fremder Waaren waren beſonders be⸗ 
ruͤhmt. | on | J 


Die Kenntniſſe, welche ſich hierüber Friedrich 
bereitö verſchafft hatte, wurden noch fehr beftätiger 
durch einen competenten Richter in diefem Sache, ben 
Philofophen Helvetins,. der felbft franzöfifcher 
Generalpächter gewefen war 3%). Diefer Mann bes 

| ſuchte 


30 Heldetius war 1715 zu Paris geboren. Er fammte 
aus einer deutfchen protefantifhen Samilie, welche 

Die Pfalz wegen Religionsdruck verlaffen und fi na 
Holland verpflanzt hatte, von ba fie in der Folge nad 

’ Sranfreih Fam, wo der Broßpater und Vater des Phis 
loſophen ſehr berühmte Aerzte waren. Lezterer erhielt 

eine 
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2765 füchte ben König, hielt ſich einige Monate bey ihm 
in Sansfouci auf und gemann fein Vertrauen in fo 
/ | . hoben 


eine forgfältige Erziehung, Die feine vorzägliden Zar 
lente früh entwidelte. Dur die Verbindungen Bes 
Vaters erbielt er eine Stelle unter den Generalpäd. 
tern eined Theils der Sffentlichen Einkünfte, welde ibm 
ſchon im fünf und zwanzigſten Jahre eine jährliche Eins 
nahme don 100,000 Thaler verfhaffte. Aber fo ange- 
nehm Helvetius Die Unabpängigfeit fand, deren er bey 

‚ fo reicher Einnahme genoß, fo ganz widerfpredend 
waren die Beſchaͤftigungen, welde die Stelle eines 
Generalpächters auflegte , allen feinen Neigungen. Es 

- war ibm hoͤchlich zuwider, ein Werkzeug zur Untey⸗ 
dDrüdung des Volks zu fen; er milderte zwar den 
Drud fo oft er fonnte; mande Geldſtrafen, zu denen 
er -batte verurtbeilen muͤſſen, zahlte er aus eignem 
Dermögen; mandem Unglüdlihen, dem noch bärtere 
Strafen drohten, half er fort. Bep jeder Gelegens 
beit wurde er der mutbige Vertreter der Unterdrüde 
ten, und er kam bierdurd in beſtaͤndigen Zwiſt mit 
feinen Eollegen. Dies bewog ihn, die Stelle deö Ger 
1750 nneralpaͤchters niederzulegen, und, nachdem er fib nad 
feiner Wahl verbeirathet, auf feineg Gürern ganz dem 
häuslichen Gloͤck, dem Wohl aller, die von ibm abhin⸗ 
gen, und den Wiffenfchaften zu leben, die feine 
Hauptbefhäftigung ausmiachten. Er unterbrach Diefe 
3764 gläckliche Muße zweimal durch Reifen, nad England 
4765 und nach Deutfchland. Die Bekanntfchaft bes "Königs 
von Preußen zu erwerben fcheint das Hauptziel ber lez⸗ 
tern Reife gemefen zu fepn. -Er wurde von Friedrich mit 
großer Achtung aufgenommen, und blieb einige Monate 
bep ihm In Sansſouci. Dur ben lichenswärdigen 
Cha⸗ 


I. XX 
| 
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hohen Grade, daß ihm Friedrich bie Verlegenheit 
mittheilte, worin er ſich dadurch befinde, vermittelſt 
der indirekten Abgaben durchaus nicht die Einkünfte 
zu erhalten, die er von denſelben billig erwarten 
muͤſſe. Der philoſophiſche Generalpaͤchter, nach⸗ 
dem er die ihm vorgelegten Rechnungen unterſucht 
hatte, bekraͤftigte den Koͤnig in der Ueberzeugung, 
daf 





u 


Charakter des Helvetius und die Aehnlichkeit idrer 
philoſophiſchen Anſichten entſtand zwiſchen "beiden gros 
fe Vertraulichkeit, welche durch einen bis zu Helvetius 
Tode fortgeſezten Briefwechſel unterhalten wurde. 
Helvetius gehoͤrte zu den Haͤuptern der philoſophiſchen 


Schule, welche ale Moͤglichkeit won überfinnlichen - 
Dingen irgend etwas zu wiffen, Iäugnete. In der 


Theorie war Helvetius Lehre auf Materialismus, in 
der Moral auf wohlverfiandene Selbflliebe gegründet, 
Er bat diefe Lehre befonders in zwey durch ganz Europa 
mit großem Beifau gelefenen Schriften vorgetragen; 
bie erle: de Pesprit, erfhien 1758, Die zweite: 
de P’hommc, iſt erfinac feinem Tode 1774 berauss 
gekommen, Helvetius farb im Jahre 1771. Allgemein 
it anerkannt, daß wenn ſeine Lehre nicht von der 

Art war, au. edlen Gefühlen und Handlungen zu begeis 

. Kern, er ſelbſt doc durch fein Leben bewiefen habe, daß 

der wohlgeartete Menſch, wenn feine widrigen Um⸗ 
ſtaͤnde ihn ableiten, keine wilde Leidenſchaft ihñ bins 
reißt, fein hoͤchſtes Gluͤck in Ausübung der Tugend fin⸗ 
den koͤnne; denn Alle, welche Helvetius gekannt haben, 
Rimmen überein, Daß er der edelſte, rechtſchaffenſte 
Mann geweſen fen, der im Wohlthun fein hoͤchſtes 
Vergnuͤgen gefunden habe. 


\ 


a 


506 | | J Zwanzigſtes Kapitel. 


niſſen ganz neu ausgeſtattet werden mußte. Dieſes 
foderte große Ausgaben und reichhaltige nie verſiegen⸗ 
de Einkuͤnfte. Die damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe, 
über welche wir Friedrich gewiß weit beſſer unterrichtet 
halten muͤſſen, als wir es jezt ſeyn koͤnnen, konn⸗ 
ten ſich jeden Augenblick veraͤndern, und ploͤtzlich ſehr 
großen Aufwand noͤthig machen; der Gefahr, von 
ſolcher Nothwendigkeit uͤberraſcht zu werden, wollte 
ſich Friedrich nicht ausſetzen, und deshalb fand er 
Erhöhung der Einnahme nöthig. Die Frage war 
nur: auf welchem Wege foldde Erhöhung mit dem 
mindeften Drucke ber Unterthanen möglich feyn wers 
de? Seine Finanz Diinifter, denen er diefe Frage 
‚vorlegte, erklärten, daß fie in diefem Augenblicke, wo 
das Sand von der gänzlichen Erſchoͤpfung durch ben 
Krieg ſich kaum langſam zu erholen anfange, durchs 
aus Teinen Weg möglich hielten, um bie Einkünfte 
zu vermehren. in erhöhter Ertrag der Domainen 
mar freilich unmoͤglich, ohne bie bey deren Benußung 
angenommenen weifen Grundfäße zu verlegen. Die 
direkten Abgaben Eonnten ohne gar zu harten, Drud 
der Unterthanen nicht erhöht werden, auch twürde, 
hätte man dieſes verſuchen wollen, hierdurch Fein bes 
deutender Ertrag gewonnen ſeyn; ed blieben alfo nur 
bie indirekten Abgaben übrig, durch welche ein vers 
- mehrtes Staats s Einkommen geſucht werben konnte. 
Shan 
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Schon lange hatte ed Friedrichs Aufmerkſamkeit 
‚nicht entgehen Finnen, daß biefe Abgaben einen gar 
‚nicht verhaͤltnißmaͤßigen Ertrag geben, und er hatte 
mit Recht gefchloffen, daß die Nachlaͤßigkeit der Auf: 
ſicht, welche dem Schleichhandel erlaube, hoch impos 
ſtirte oder verbotene Wasren ins Sand. zu bringen, 
hiervon die alleinige Urſach ſey. Er wußte, daß in. 
andern Landen. diefem befler entgegen gearbeitet wer⸗ 
de, daher auch in denfelben die indirekten Abgaben 
einen ungleich reihern Ertrag als in. den feinigen 
gäben. Die Einrichtungen in Frankreich und bie 
dort eingeführte wachſame Aufſi cht zur Verhuͤtung 
der Einfuhr fremder Waaren waren beſanders be⸗ 
ruͤhmt. | nn 
Die Kenntniffe, melde fi hierüber Friedrich 
bereitö verfchafft hatte, wurben noch fehr beftätiget 
durch einen competenten Nichter in dieſem Sache, ben 
Philoſophen Helvetius, der ſelbſt franzsfifcher 
Generalpaͤchter geweſen war 29. Diefer Mann bes 
| ſuchte 


‚3 Helvetins war 1715 zu Paris geboren. Er fammte 
aus einer deutschen proteflantifhen Samilie, welche 

Die Pfalz wegen Religionsdruck verlaffen und fid nach 
Dolland verpflanzt hatte, von da fie in der Folge nach 

-  Sranfreich kam, mo ber Broßpater und Dater des Phir 
loſophen ſehr berühmte Aerzte waren. Lezterer erbielt 

eine 


EEI. 
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daß nachlaͤßige Aufſicht die alleinige Urſach ſey ‚und 
verficherte, daß wenn dem Schleichhandel Eräftiger 
gemehrt werde, bie indirekten Abgaben in Preußen 
nothmendig einen ungleich reichern Ertrag gehen muͤß⸗ 
ten; er erbot fi, in diefem Fache erfahre Beamte 
gu verſchaffen, die durch zweckmaͤßige Einrichtungen 
diefes binnen kurzer Zeit bewirken würden. Fries 
drich nahm diefes Erbieten an, und fo fandte der 
nach Frankreich zuruͤckgekehrte Helvetius fünf Maͤn⸗ 
ner 35), denen ber König die Verwaltung dieſes 
| | u Theile 
35) pre Namen waren: Legrand de Creſſy, de 

Candy, la Have Delaunap, Britre und 

be Pernerip. Da die beiden erfien bald farben, 
| wurde ein andrer Sranzofe, Delattre, unter bie Ge⸗ 
un nerals Regiffeurd aufgenommen, Wir folgender allges 

meinen Meinung, daß Helvetius dieſe Männer em: 

pfoblen babe, nbgleih Beguelin (S. 112) fagt, die 

Empfehlung fep vom Marquis d»Argens berge 

fommen. Wir mäffen dies nothwendig für einen Irr⸗ 


tdum halten, deſſen Entflebung wir nicht au erflären- 


wiffen. D’Argend war allein mit feinen Studien 

beſchaͤftiget, und nach Allem, mas wir von denen, bie 

"ibn genau gekannt, vernommen, bat er fih nie in 
Staatsgeſchaͤfte gemiſcht, iR auch vom Könige, fo fehr 
diefer DArgens ſchäzte und liebte, ſchwerlich über 
Diefelben je zu Rathe Igesogen; auch gab fih lezterer 
mit Empfehlungen nicht gern ab, außer wenn ed Ges 
‚lehrte oder Schaufpieler betraf. Noch kommt hinzu, 
daß der aus feinem Daterlande lange abweſende d’ Ars 
gens unter den franzöffchen Financiers Ihwerlich ei⸗ 
nige Bekanntſchaft hatte, 
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Theils der offentlichen Einkuͤnfte und alle bey deren 

Erhebung zu treffenden Einrichtungen übertrug, Er 
verwarf den Vorſchlag, diefen und andern franzöfis 
ſchen Financters die indirekten Abgaben zu verpach⸗ 
ten, und ſich dadurch eine fefte Revenuͤe zu ſichern; 
berfelbe Vorfchlag war fchon einmal in Preußen un⸗ 


‚ter König Friedrich I geſchehen, aber weil die allge 


meine Stimme ſich zu laut gegen ihn erhob, auch 
damals nicht zur Ausführung gebradt 3). Auch 
Friedrich II Eonnte fich nicht entfchliegen, feine Uns 


terthanen dem Eigennutz einiger Wenigen zu überlies 


fern, und felbft dem Rechte des Landesherrn zu ent⸗ 
ſagen, den harten Druck wenigſtens nach Umſtaͤnden 
lindern zu duͤrfen. Bisher waren die Zoͤlle und Acciſen 


durch die Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammern in den 


Provinzen unter ber Oberaufſicht des Generals Dis 
rektoriums verwaltet; eine das Gauze in allen Provin⸗ 
zen umfaffende Leitung nach gleichen Srundfägen hatte 
alfo gefehlt; jezt wurden dieſe Gefchäfte den genannten 
Behoͤrden ganz entzogen und ber aus den fünf Genes 
ral⸗Regiſſeurs zuſammengeſezten General⸗ Zoll⸗ 
und Acciſe⸗-Adminiſtration (gemöhnlich 
Regie genannt) bie alleinige Verwaltung biefer Ab⸗ 

Ä gaben 


\ 
UL U U) n 
/ 


36) ©, Beguelin a. a. O. S. 103. 
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gaben mit großer Gewalt übertragen. Wieleicht iſt 
kein Gedanke Friedrichs je fuͤr ſein Land verderbli⸗ 
cher geweſen, und wir glauben, die Periode, wo die 
Ausfuͤhrung deſſelben begann, als die traurigſte der 
Regierung des Koͤnigs anſehen zu koͤnnen. Zuver⸗ 
laͤßige Maͤnner, die dies erlebten „haben uns den 
furchtgaren Eindruck nicht ſtark ‚genug ſchildern Föns 
‚nen, als die anfangs kaum geglaubte, aber bald als 
wahr fi) bewaͤhrende Nachricht erfcholl, es follten 
ganz ungetwohnte, harte Abgaben eingeführt und dies 
felben durch eine ſolche Veſchraͤnkung aller natürlichen 
Freiheit und durch einen ſolchen Zivang bey den uns 
ſchuldigſten Handlungen beigetrieben werben, daß der 
König ſich nicht getraue, hiebey eigne Unterthanen, 
bey denen er zu viel menfchliches Gefühl vorausfeße, 
au gebrauchen, fondern unbarmherzige Fremde kom⸗ 
men laffe, denen er fein Volk zur graufamften Mis⸗ 
handlung überliefern und ihnen zum John dagegen ers 
Lauben wolle, fi mit deſſen Schweiß zu bereichern, 
Diefer erklärte Eönigliche Wille empoͤrte alle Gemüs 
ther, und raubte dem König felbft einen guten Theil 
der Liebe und Achtung feiner Unterthanen, deren er 
bisher in fo hohem Grade genoffen hatte, und bie 
durch die Wunderthaten des fiebenjährigen Krieges 
bis zur höchften Bewunderung und zärtlichften Ans 
haͤnglichkeit erhoben waren. Viele Unterthanen ſa⸗ 
| hen 
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AR aa 
hen in ihm von nun an nicht mehr den gütigen Sans 


desvater, fondern einen’ durch den langen blutigen 


Krieg abgehärteten Tyrannen, ber immer auf neue 


Entwürfe der Bergrößerung finne, und nun das zu - 


deren Yusfährung nöthige Geld von feinem Volt 
durch Fremde erpreffen laffen wolle, 


In der Ausführäng war nun zwar wirklich, die 
Sache nicht ganz fo arg, ald bie durch Geräte und 


übertriebene Erzählungen von dem Finanzzuſtande in 
Frankreich, der in Preußen nachgeahmt werben follte, 


geſchreckte Einbildungskraft ſie ſich in voraus gemacht 


hatte. Die neue Generaladminiſtration ſollte in ih⸗ 


rem Wirkungskreiſe unabhängig ſeyn, doch follte fie 
mit dem Generaldirektorium, als der oberſten Lan⸗ 


desſs⸗-Behoͤrde in allen Finanzſachen, in Verbindung 


fiehen, und als ein neues Departement befjelben ana 
gefehen werben. Ein CEingeborner, ber bisherige 


Ä Ehurmaͤrkiſche Kammerpraͤſident von ber Horſt ), 


wurde 





37) von ber Berk, Rammte and einem adiicen Ge⸗ 


ſchlecht im Fuͤrſtenthum Minden, widmete ſich dem Fi-⸗ 


nanzfach, wurde zuerſt Kath bey der Kammer in Halo 
berſtadt, dann Praͤſident der Churmaͤrkſchen Kammer 


‚in Berlin. In diefer Stelle hatte er Gelegenheit, dem 
Känige fehr vorteilhaft befannt gu werben, und deſſen 


Vertrauen zu erwerben. 1766 wurde er Staats⸗ und 
9. Dohms Denfw, 48. 17 di⸗ 


— — — — —— - 


514 Zwanzigſtes Kapitel. 


wurde zum Finanzminiſter und Chef des neuen De⸗ 
partements ernannt. Er war ein Mann von gro⸗ 
Ben Talenten, Rechtlichkeit, ungemeiner Thaͤtigken 
und Geſchaͤftsgewandheit, hoͤchſt empfaͤnglich fuͤr 
neue Ideen, bey Schwierigkeiten nie verlegen, um 
eine wenigſtens für den Augenblick helfende Auskunft 
aufzufinden, Nin ſolcher Mann, hoffte der Koͤnig, 
ſollte den neuen Geſchaͤftsgang in die beſtehenden 
Einrichtungen einfugen, und den Stockungen abhels 
fen, welche, wie er vorausſahe, die Landesunkunde 
der‘ Regiſſeurs und ihr Zuſammenſtoßen mit ben 
deutfchen an bie: franzöfifchen Formen nicht gewoͤhn⸗ 
ten Geſchaͤftsmaͤnnern veranlaffen möchten. Aber fo 
groß auch das Vertrauen des Königs zu dieſem ach⸗ 
tungswärdigen Staatsmanne war, und fo viele Ges 
Schicklichkeit diefer in der neuen ſchwierigen Sage bes 
wies; fo hatte ex doch in die Verwaltung nicht den 
Einfluß, der nöthig gewefen wäre, um ben Unbes 
“quemlichkeiten abzuhelfen. Der. König arbeitete 

| felbft 


Sinanzminifter, Chef deöAccife« undZoll«, auch Em 
merz: ‚und Fabrikenweſens; 1774 nahm er feinen Abſchied 
und ging ‚anf feine Girer im Mindenſchen. Der Kb: 

nig bepielt für ihn immer viele Achtung, auch nachdem 
er den Dienft verlaffen hatte, unterhielt mit ihm eine 
beftändige Correſpondenz und berief ibn oft gu fi, 
am feines geiftvolen Umgangs zu genießen. Hork ik 
27793 geRorben, | 


, 
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ſelbſt mit den Regiſſeurs und bewies ihnen ein voͤl⸗ 
liges Vertrauen; hatte aber der König ihre Vor⸗ 
fdyläge genehmigt, ſo war ihnen die Ausführung ohs 
ne alle Einmiſchung irgend eined andern Departes 
ments allein überlaffen. Alle Unterbedienten waren. 
von ben Generalregiffeurs angeftellt, wurden von den⸗ 
felben mit Inſtruktionen verfehen, und flanden allein 
unter derfelben Befehlen. Da bie Megiffeurs glei 
anfangs vorftellten, fie würden mit deutſchen Dffis 
cianten nicht, was fie verfprochen , leiften koͤnnen; 
fo wırde eine Menge Franzofen, die in ihrem Vaters 
Sande in dieſem Gefhäft praktiſche Kenntniſſe und Les 
"bung erworben hatten, berufen, und mit ihnen alle 
„oberen Stellen in den Provinzen befezt, in deren jeder 
Acciſe⸗ und Zoll s Direktionen errichtet, wurben- 
Außer den Berufenen Famen auch viele aus eigner 
Bewegung und boten ihre Dienfte an, bie aber bey 
weitem nicht alle angenommen wurden #9), _ 
u Kk 2 Die. 
38) Die Zahl der wirklich angeſtelten Fremdlinge if groß 
genug geweſen, um den Nationalunmillen zu erregen, 
doch if fie in manchen Schriften ganz übertrieben ans 
gegeben, 3. B. im Mirabeaus Manviionfhen Werke _ 
auf 1500, von Zimmermann auf 3000, und von Thies 
baut gar auf sooo. Die lejten beiden Zahlen find ges 
wiß ſehr übertrieben, auch wenn man die Familien ber 


m 
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Die ganze Einrichtung wurde anfangs nur als 
ein Verſuch angekündigt, und deshalb ein Contrakt 
auf ſechs Jahre abgefchloffen, nach deren Ablauf vom | 
Könige, wie von ben Regiſſeurs die Auflöfung Des 
eingegangenen Werhältniffes vorbehalten worden, 
Die Regiffeurd hatten für ih und für. alle Unterbes 
bienten große Vortheile ausbebungen. Es war um 
ter Andern verabredet, daß von allen während des 
Dienſtes nad) Frankreich gefandten, oder dereinft von 
ihnen mitzunehmenben Geldern nicht der mindeſte Abs 
zug Statt finden follte; den vier Generals Regifs 
feurs zufammen war ein jährlicher firer Schalt von 
66,000 Thaler ausgefezt. eben diefem firen Ges 
halt hatten die Generals Regiffeurs auch einen Uns 
theil an dem Ueberfhuß, welchen die Einnahme über 
den Ertrag des lezten Jahrs vor dem Anfang der 

| | | Megte 





ſich Anbietenden mitzählen wollte. Dabep weitem nicht 
Alle angenommen wurden, fo if die Zahl der wirklich 
angefellten Sranzofen nicht fo groß geweſen, und 
wir glauben Beguelin's Verſicherung trauen zw föhs 
nen, daß gleich anfangs etwa nur soo nad Preufen 
gekommen und dort wirklich angeftellt find; wenn auch 
nachher noch einige gefolgt fepn mögen, fo find doch 
mehrere bald zurädgegangen oder abgewiefen. 500 
reichten gewiß bin, um alle obern Stellen in- Berlin 
und in ben Provinzen zu beſetzen. Zu den untern 
Stellen wurden auch Deutfche genommen. j 
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felbft mit den Regiſſeurs und bewies Ihnen ein voͤl⸗ 
Yiges Vertrauen; hatte aber der König ihre Vor⸗ 
fhhläge genehmigt, ſo war ihnen die Ausführung obs 
ne alle Einmiſchung irgend eined andern Departes 
ments allein überlaffen. Alle Unterbedienten waren. 
von ben Generalregiffeurs angeftellt, wurben von den⸗ 
felben mit Inſtruktionen verfehen, und ftanden allein 
unter berfelben Befehlen. Da die Megiffeurs gleich 
anfangs vorftellten, fie würden mit deutfchen Dffis 
cianten nicht, was fie verfprochen, leiften Eönnen ; 
fo wurde eine Menge Franzofen, die in ihrem Vaters 
Lande in dieſem Gefchäft praftifhe Kenntniſſe und Lies 
‚bung erworben hatten, berufen, und mit ihnen alle 
„oberen Stellen in den Provinzen befezt, in deren jeder 
Acciſe⸗ und Zoll s Direktionen errichtet, wurden ⸗ 
Außer den Berufenen Famen aud viele aus eigner 
Bewegung und boten ihre Dienfte an ‚, die aber bey 
weitem nicht alle angenommen wurden #). 

u Sa Die 


— — 
38) Die Zahl der wirklich angeſtelten Fremdlinge iſt groß 
genug geweſen, um den Nationalunwillen zu erregen, 

doch if fie in manchen Schriften ganz übertrieben ans 
gegeben, 3. B. im Mirabeaus Manvilonfhen Werke 
auf 1500, von Zimmermann auf 3000, und von Thies 

baut gar auf sooo. Die lejten beiden Zahlen find ges 

wiß ſehr übertrieben, auch wenn man die Familien ber 


m 
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Die ganze Einrichtung wurde anfangs nur als 
ein Verſuch angekuͤndigt, und deshalb ein Sontuft 
auf ſechs Jahre abgefhloffen, nach deren Ablauf vom 
Könige, wie von den Negiffeurs die Aufloͤſung des 
eingegangenen Verhaͤltniſſes vorbehalten worden. 

Die Regiſſeurs hatten für ſich und für. alle Unterbes 

dienten große Vortheile ausbedungen. Es war uns 

ter Andern verabredet, daß von allen während des 
Dienſtes nach Frankreich gefandten, oder dereinft von 

ihnen mitzunehmenben Geldern nicht der mindefte Abs 
zug Statt finden follte; den vier Generals Regifs 
ſeurs zufommen war ein jährlicher firer Schalt von 
66,000 Thaler ausgefezt. Neben diefem firen Ges 
halt hatten die Generals Regiffeurs auch einen Ans 
'thetl an dem Meberfhuß, welchen bie Einnahme über 
ben Ertrag bes lezten Jahrs vor dem Anfang der 
| Regie 





ſich Anbietenden mitzaͤhlen wollte. Da bey weitem nit 
Alle angenommen wurden, fo iſt die Zahl der wirklich 
angeftellten Sranzofen nicht fo groß gemeien, und 

wir glauben Beguelin's Verſicherung trauen zu fin 
nen, daß gleich anfangs etwa nur soo nad Preufen 
gefommen und dost wirklich angeflellt find; wenn auch 
nachher noch einige gefolge fepn mögen, fo find doch 
mebrere bald zurädgegangen oder abgemwiefen. 500 
reichten gewiß hin, um alle obern Stellen in- Berlis 
und in den Provinzen zu befegen. Bu den untern 
Gtellen wurden auch Deutfche genommen, 
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Megie bringen wuͤrde, eben fo einen Antheil an ben. 
Strafen, die von entdeckter Contreande bezahlt wer⸗ 
den mußten. Man hat behauptet, daß dieſe An⸗ 
theile eben ſo viel, oder gar noch mehr als der fixe 
Gehalt betragen habe. Alſo wurden dieſe Fremdlin⸗ 
ge fuͤr ihre allgemein verhaßten Dienſte weit reich⸗ 
licher bezahlt, als es je bie erſten Staatsdiener 
in Preußen waren >); auch bie untern Officianten 
waren nit berhältnißmäßigen Vortheilen angeftellt, 
und bis zur unterſten Stufe herab ungleich beſſer bes 
zahlt, als alle andere Staatsbeamte gleichen Ranges, 


Schon diefer Umftand allein mußte bie Ans 
koͤmmlinge großem Haſſe und der Abneigung der Eins 
gebornen ausfeßen,. Man hat Jene beſchuldigt, da 
fie, nicht zufrieden mit den ihnen gugeflanbenen fo 
bedeutenden DVortheilen, auch nod durch unerlanbte . 
AR 1 2 Zur Mit 
P Der gewoͤhnliche Gehalt eines Staateminiſters, der 
fein Nebenamt hatte, war unter Friedrich 4000 Thaler. 
Durch Nebenftelien und Direktionen beſondrer Faͤcher, 
für welche eigene Gehalte audgefejt waren ,. brachten: es 
die Finanzminiſter auf 8. au. wol 10,000 Thalet. 
Höher if es ſchwerlich ben irgend Einem gekommen. 
Der erſte Kabinets⸗Miniſter, Graf von Finkenſtein, 
hatte 15000 Thaler, weil er wegen der Fremden zu 


einigem Epreyapfwande verbunden mar ; Deraberg hatte 
unter Friedrich aiot uͤber seco Thaler Gebaiit. | 
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Mittel fih auf Koften der gebräckten Unterthanen bes 
reichert hätten, es ift aber diefes nie bemwiefen, und 
wir glauben, daß dieſer Verdacht wenigſtens den Ge⸗ 
werals Regiffeurs Unrecht gethan habe. Die mieiften 
berfelben,. fo mie auch viele Unterbediente, gingen 
fhon nach einigen Jahren nah Franfreih zurüd, 
and nahmen unftreitig bedeutendes Vermögen mit; 
Aber ſie hatten, werin fie mit einiger Ordnung und 
Sparſamkeit Tebten, vermoͤge ihrer Contrakte Geles 
genheit genug gehabt, daſſelbe ohne Schufd zu ers 

- werben, es ift auch feinem der Abgehenden ein Vor⸗ 
wurf wegen unrechtmaͤßig erworbenen Bermögend und 
beöhalb Schwierigkeit des bedungenen freyen Abzuges 
geinacht. Mur einer ber Generals Regiffeurs, de 
la Haye Delaunah, iſt bis zu Friedrichs Tode 

- bi der Spitze ber Verwaltung geblieben, und zwar 
allein, da feine Eollegen nad) ihrem Abgange nicht 
erſezt wurden. Er hat bis ans Ende bie anfangs 
ausbedungnen Wortheile behalten. An tie Stelle 
der Collegen kamen fogenannte‘ Sous « Regiffeurs mit 
minderm Gehalt und. ‚geringerh Vortheilen ‚ unter ih⸗ 
ven: auch Deutſche; alle waren Delaunay unterges 
ordnet. Auch von der Horfi. zog ſich nad) einis 
rra gen Jahren ganz zuruͤck. Dteſer Miniſter, wenn er 
gleich in ber. Hauptfache nichts aͤndern konnte, hat 
doch unſtreitig viel beigetragen, den Druck der Regie 
ee ie Bu a Maren ne zu 
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zu mildern; befonders bat er fi ch bey der ihm übers, 
tragenen Aufſicht uͤber die Prozeſſe wegen Schleich⸗ 
handels, die Viele in Unannehmlichkeiten verwickel⸗ 
ten, wohlthaͤtig bewieſen. Dieſe Prozeſſe waren der 
ordentlichen Juſtiz entzogen, und eignen Acciſe⸗Ge⸗ 
richten uͤbertragen, aber der Miniſter Horſt hatte 


die Oberaufſicht uͤber dieſe Gerichte, und das Recht, 


die erkannten Strafen zu maͤßigen, oder auch ſie ganz 
niederzuſchlagen. Auch der perſoͤnliche Charakter 
von Delaunay hat, wie allgemein anerkannt wurde, 
viel beigetragen, das Harte der Einrichtung zu mil⸗ 
dern. Dieſer Damm "hat während zwanzig Sahren 
der ununterbrohenen Achtung Friedrich. ‚genoffen und . 
großen Einfluß auf denſelben bewieſen. Wenn zum 
weilen Beſchwerden gegen ihn angebracht. wurden, ſo 
reichte eine Unterredung, des Königs ‚mit Delaunay 
bin, alle Unzufriedenheit und jedes Mistrauen zu 
gerfireuen.‘ Auch im Publikum hat diefer Mann , 
eine immer beffere Meinung von fi) erwedt, und 
Alle, die ihn näher gekannt und feine Gefhäftsfühs. 
rung . beustheilen Tonnten, haben ihn,als einen fehr 
fähigen, Tenntnißreichen, ungemein arbeitfamen und _ 
rechtſchaffenen Gefhäftsmann anerkannt, der feine 
Gewalt nicht gemisbraucht, ſich Feine unrechtmaͤßi⸗ 
gen Vortheile erlaubt, und Riemanden mehr gedrückt 
habe, als es die einmal gemachte Einrichtung noth⸗ 
Bl 4 Wwen⸗ 
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wendig erfoderte. Man hat imj Stillen Yon ihm 
geübte Wohlthätigkeit geruͤhmt. Nach Friedrichs 
Tode wurde die Generaladminiſtration ſogleich aufqe⸗ 
hoben, und Delaunay zu ſtrenger Verantwortung 
wegen ſeiner Geſchaͤftsfuͤhrung gezogen; aber er hat 
fi vollkommen gerechtfertigt 20), feine Rechnungen 
waren in beſter Ordnung, und jede feiner Handlun⸗ 
gen mit ausbräcdlichen Befehlen des Königs belegt; 
er erhielt deshalb eine zu feiner völligen Genugthuung 
gereichende Erklärung feiner Richter, und die nach⸗ 
geſuchte Entlaffung in ehrenvoller Art. Er bat fi 
bierauf in fein Vaterland zurückgezogen, und iſt das 
felbft balb nachher in den Strudel der Nevolution 
verwickelt, woburd er dad in Preußen erworbene 
Vermoͤgen ganz verloren, und fein Alter faft in vers 
laſſener Duͤrftigkeit verlebt haben ſoll. 


Der 

40) Das Haupt⸗Aktenſtück dieſer Rechtfertigung, Apolo- 

gie partichlitre de Mr. de la Haye Delaunay, 

f. in Mirabeau ' Monarchie prussienne sous 

Frederic II. T. IV. p. 242. Wenn glei ber Ge⸗ 

neral » Regiffenr gegen den Vorwurf mwillführlicher 

Unterdrädung und geheimer Unterfchleife ſich durch die 

vorgelegten Befehle des Koͤnigs und ſeine Rechnungen 

gerechtfertigt hat, fo verdienen Mirabeaus Bemerkun⸗ 
gen doch immer Aufmerkfamkeit. 
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Der empfindlichſte Druck des Landes durch die 
Generaladminiſtration beſtand nicht in bedeutender 
Erhoͤhung der indirekten Abgaben. Die General⸗ 
Regiſſeurs kannten ihr Fach zu gut, um nicht zu 


wiſſen, daß gerade gar zu hohe Abgaben den ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig geringften Ertrag deben, -theils weil 


das Publikum duch Beſchraͤnkung feiner Werzeh⸗ 
zung fi ben Abgaben zu entziehen weiß, theils und 
vorzuͤglich, weil der Schleihhanbel, durch die Höhe 
der Abgaben gereizt, eine Thätigkeit und Erfind⸗ 
ſamkeit beweifet, welchen auch die wachſamſte Auf⸗ 
ſicht nie ganz wehren kann. Die General⸗Regiſ⸗ 
ſeurs bewirkten daher ſtatt Erhoͤhung vielmehr gern 
Herabſetzuung der einzelnen Abgaben. Dagegen ſuch⸗ 
sen fie die Einnahme Vorzüglich dadurch zu vermehs 
ren, daß auf alleund jede Gegenftände, ‚bie irgend zum 


menſchlichen Gebrauche dienen Finnen, Abgaben ges 


legt, und auch bie geringfügigften Sachen nicht frey 

gelaſſen wurden. Der Zoll⸗ und Acciſe⸗Tarif war | 
alſo ein vollftändiges Lexikon faft aller Natur⸗ und 
Kunſt⸗Produkte; auch wurde derſelbe Gegenftaud, 
ſo oft er in eine andere Form gebracht, zu einem 
neuen Gebrauch zugerichtet war, oft auch, wenn ex 


nur aus einer Provinz in bie andere gebracht wurde, 


wieberholten Abgaben unterworfen. Die fo fehr zers 
ſtreute Lage ber zreußiſchen Provinzen, welche faſt 
Kk 3 | übers 


⸗ 
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überall die Gränze nahe haben, ' trug dazu bey, dies 
Laͤſtige nod) zu vermehren, In einem großen wohls 
zufammenhängenben Sande fühlt man. die Unbequems 
lichkeiten einer folchen Einrichtung ; wie fie in Preu⸗ 
‚Ben. war, : bey weiten weniger. Die nie aufbörens 
den Foderungen, unb die durch fie immer nöthigen 
Unterfuchungen machten Eingebornen und Fremden 
"ben Aufenthalt und dad Reiſen in den preußiſchen 
Staaten | beſonders laͤſig. Ein anderes Mittel, den 
Ertrag zu vermehren; war die unerbittliche Strenge, 
init der Die Abgaben beigetricben wurden, und die 
u nie nachlaſſende Wachſamkeit, welche den Schleich⸗ 
handel auf allen ſeinen Wegen, auch oft da, wo er 

nicht war, verfolgte. Jede Entdeckung deſſelben 

wurde reichlich belohnt und die Schuldigen wurden 

auf das Haͤrteſte beſtraft. Dieſe Härte beunruhigte 
auch oft den ruhigen Bürger und; rechtlichen Mann, 
ber an feine Gentrebande dachte; grade Vorgänge 
dieſer Art: empoͤrten die Gemuͤther am meiſten. Go 
| mußte 3 B. Jeder, ohne allen Unterſchied des Stans 
des, fih ‚gefallen laſſen, daß zu jeder Stunde des 
Tages oder der Nacht Zoll⸗ und Acciſe⸗Bediente 
in fein Haus eindrangen, foderten, daß alle Gemaͤ⸗ 
cher, Schraͤnke, Kiſten und Keller ihnen geöffnet 
und toren unbeſcheidnen Unterſuchungen Preis gege⸗ 
| ben würden, Von jedem der Abgabe untermorfenen 
er “ Ge⸗ 


⸗ 
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Gegenſtande, ben man fand, wurde der Beweis den 
entrichteten Abgabe gefodert, und wenn derſelbe ‚nicht 
- auf. der Stelle vorgelegt werben konnte, wurde bie 
verbächtige Sache einftweilen meggenominen, und hea 
ren Eigenthümer in einen verdrießlichen Prozeß vers 
wickelt, wenn er nicht Mittel fand., ſich mit ben: Bir 
fitatoren durch Erlegung einer willkuͤhrlich geföderten 
Strafe, ober durch andre Mittel abzufinden. Man | 
hat fogar behauptet, daß nicht felten. bie Unterſuchex 
ſelbſt während : ihres. Geſchaͤfts Contrebande in die 
Haͤuſer eingebracht; dieſelbe alsdann dort gefunden 
‚zu haben behanptet und den Hauswirth zur Strafe 
gezogen haben: Wären diefe Anklagen auch wirklich 
in allen Fallen ungerecht geweſen (was doch keines⸗ 
weges wehrſcheinlich iſt); fo wuͤrden fie doch bemeis 
ſen, welcher Verruchtheit man bie Menſchen, die zu 
dieſem Geſchaͤft gebraucht wurden, faͤhig gehalten, 
und wie ſehr man ihre Annäherung gefuͤrchtet habes 
Micht nur bey jedem Eingange in die Staͤdte, fon 
bern: auch auf offenen Landftrafen: wurden: die Rei 
ſenden angehalten und thre Perſonen und Wagen den 
ſtrengſten Unterfuchung unterworfen... Sogar hie tl 
Kebentendften Vorraͤthe von Wein and: andern Lebens⸗ 
mitteln, auch fogat von Arzney, die ein Reiſender 
zum eignen Beduͤrfniß bey fich führte, mb wobey 
ſelbſt der entfernteſte Gedanke. an Schleichhandel uns 

moͤg⸗ 
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möglich war, gaben zu Foderungen, ober doch hochſt 
"unangenehmen Erklärungen Anlaß; es find dem 
Schreiber diefes hieruͤber die empörendften Vorgänge 
alaubhaft bekannt. Dies Verfahren erbitterte gegen 
bie Megie » Bebienten bis zu einem allgemein verbreis 
- teten toͤdtlichen Haſſe; fie mußten in Jedem, der 
Ihnen begegnete, einen Feind vermuthen, und Feiner 
bon ihnen wagte ed, ſich auf abgelegenen Wegen 
allein ober unbewaffnet fehen zu laſſen. Nicht fels 
sen wurden einige dieſer Dffictanten vermißt, auch 
fand man wol: folde in den Wäldern erfihlagen 
und verſcharret. Indeß wurde der Schleihhandel, 
weil er große Vortheile verſprach, mit Eifer und 
Schlauheit, auch oft nicht ohne belohnenden Erfolg 
Betrieben. Wefonders an den Graͤnzen war er ein 
erdentliches Gewerbe fehr vielen Menſchen und gans 
ger Orte; bie Schleichhändler einer Gegend ſtanden 
mit einander im genaneften Bunde, und unterftüzten. 
ſich gegenfeitig auf alle Weiſe. Sie wagten. es zus 
weilen, in zahlreichen Haufen gegen die Regiebedien⸗ 
sen bewaffnet auszuziehen, und es entſtanden blutige 
Kaͤmpfe, bie mit Werzweiflung geführt wurden, 
und bey benen.nicht felten an beiden Selten einige das 
Leben verloren, ober verwundet in bie. Hände ihrer 
erbitterten Opgner fielen. Der Sieg erflärte fih 
um fo.öfterer für bie Schleichhändler, da biefe überall 
in | Bes 
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Beguͤnſtigung und Beiſtand fanden; wenn auch nicht 
Jeder an ihren Kämpfen Theil nehmen wollte, fo 
diente doch faft jedes Haus zur fichern Zuflucht, wo 
die Schleichhaͤndler ihre Perſon oder ihre Waaren 
verbergen konnten. Doch in ſo erbitterter Feind⸗ 

ſchaft die Acciſe⸗ und Zoll⸗Beamten der Regel nach 
mit den Schleichhaͤndlern lebten, ſo verſtanden ſich 
doch beide zuweilen, den Staat zu ihrem gemeinſa⸗ 
men Vortheil zu betruͤgen, wenn naͤmlich die erſten 
es bequemer und vortheilhafter fuͤr ſich fanden, 
fremde Waaren heimlich einſchleichen zu laſſen, und 


deren Einfuhr wol gar zu beguͤnſtigen. Wie ſehr 


durch den Zuſtand der Dinge, den wir hier beſchrie⸗ 
ben haben, die Sittlichkeit der Unterthanen in allen 
Klaſſen verdorben worden, iſt ſchon oben beruͤhrt; 
wir koͤnnten hieruͤber noch Vieles ſagen, aber wir 
weilen ungern laͤnger bey einem jeden Guten empoͤren⸗ 


den Gegenſtande, und uͤberlaſſen ed dem denkenden 


Leſer, die Schlüffe felbft zu ziehen, zu denen wir die 
Vorderſaͤtze geliefert haben, 


Der König hatte bey Einführung der feanzöffe 
ſchen Adminiſtration verlangt, daß bey der neuen 
Einrichtung die Acciſen und Zoͤlle jaͤhrlich zwey Mil⸗ 
lionen Thaler mehr Einkünfte liefern ſollten, als dieſe 
Abgaben im lezten Jahre vor deren Einfuͤhrung ge⸗ 

bracht 
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BSracht hatten, und bie Generals Megtffeurs hatten 
fi ‚verbindlich gemacht, ein foldes Plus wirklich 


zu Hefern. Uber fie haben dieſes Verſprechen nidt 


erfüllt, Ein mit diefen. Sachen genau befannter Ges 
ſchaͤftsmann +) bemerkt, daß ih den erften ſechs Jah⸗ 
ren der Megie dad Plus über den frähern Ertrag 
jaͤhrlich nicht volle 900,000 Thaler betragen habe. 
Erſt mit dem Jahre 1772 wurde der Ertrag ergies 
biger; aber dies war Fein Verbienft der Einrichtun⸗ 
gen und firengern Auffiht der Generals Regiffenrs, 
fondern des Vortheild, daß Weftpreußen erworben, 
beſonders die Weichſel der preugifchen Herrſchaft uns 
terröorfen wurde, und der polnifche Handel mit ftars 
ken Zöllen belegt werben Eonnte. Ohnerachtet biefer 
Vortheile hat bie Regie während ihrer ganzen ein und 
Jwanzigjährigen Dauer ftatt eines Plus Yon zwey und 
vierzig Millionen, welche verfprochen. waren, nur 
27,670,989 Thaler mehr geliefert, als eingegangen 
ſeyn wuͤrden, wenn die fruͤhere Einrichtung mit allen 
ihren Maͤngeln waͤre beibehalten worden. Dieſe ver⸗ 
groͤßerte Einnahme war wahrlich kein Erſatz fuͤr das 
unſoaͤgliche Ungemach, das die Regie über die Unter⸗ 
thauen gebracht für die große Verderbniß ihre 

Sitt⸗ 





409) Sr. Sigismund, expedirender Sekretair bey bem 
Acciſe- und Zoldepartement, S. deſſen Archiv für 
Acciſe⸗Bedienten und Acciſauten, Th. 1. G. 8, 


N 
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Sittlichkeit, für die Verminderung ihrer Liebe und 
Anhänglickeit an König und Vaterland, Unftreitig 
wäre es fehr möglich gemwefen, diefelbe oder eine noch 
groͤßere Einnahme zu erhalten, wenn bey maͤßigen 
Saͤtzen dieſe Abgaben vereinfacht amd durch hinlaͤng⸗ 
lich bezahlte, aber in ſtreuger Ordnung gehaltene 
Eitigeborne wären ‚verwaltet und erhoben worden! 
Sriebric hat zwar big an fein Ende Feine Aenderung 
in den einmal getroffenen Einrichtungen gemacht ‚ aber 
Doch iſt nicht zu laͤugnen, daß während der lezten Pe⸗ 
riode des Koͤnigs das Druͤckende derſelben merklich 
minder gefuͤhlt ſey. Schreiber diefes, welcher mähs 
rend diefer Periode in Preußens Hauptſtadt gelebt 
hat, kann dieſes bezeugen, und ſeine hier ge⸗ 
gebne Schilderung des vorhergegangenen Zuſtan⸗ 
des beruhet deshalb minder auf dem, was zu ſei⸗ 
ner Zeit geſchehen, als auf dem, was von glaub⸗ 
wuͤrdigen Perſonen, die fruͤhere Zeiten erlebt hats 
ten, erzählt worden. Diefe größere Milde war 
nicht Abfiht und Wlan der Wominiftration, fondern 
fie war in verfehiedenen fehr natürlichen Urfachen ges 
gründet, bie wir glauben angeben zu koͤnnen. Bon 
einer Seite fügte fi) das Publitum allmählig beffer 
in ein hartes Geſchick, das einmal für unabaͤnderlich 
‚gehalten wurde; man ſchraͤnkte den Verbrauch frems 
ber Waaren mehr ein, zahlte von denen, ‚bie man 
Ä | nicht 
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nicht entbehhren konnte, die Abgaben, half ſich, fo 
gut man konnte, durch den Schleichhandel, in dem 
man immer geuͤbter wurde, oder gewoͤhnte ſich auch 
an die einheimiſchen Produktionen, wenn ſie gleich 
theurer und ſchlechter waren. Von der andern Seite 
kann ed ſeyn, dag in manchen Artikeln die Landes⸗ 
fabrikation wirklich volllommner wurde, auch der 
Schleichhandel etwas von ſeinem Reiz verlor, ſeit 
die Abgaben auf manche Gegenſtaͤnde herabgeſezt 
wurden @); gewiß iſt, daß er in den lezten Fahren 
nicht mehr mit ſo vielem Eifer und Erfolg betrieben 
wurde, als vorher. 


Außer den auf eine fuͤr ſein Volk ſo druͤckende 
Weiſe beigetriebenen Abgaben fand Friedrich noch ein 
Mittel zu Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte darin, daß 
er den Verkauf, oder auch ſogar die Produktion vie⸗ 
ler den Menſchen unentbehrlicher Dinge ſich ſelbſt 
vorbehielt, ober, welches tin Abſicht der Wirkung 
baffelbe war, das Vorrecht des Handels mit denfels 
ben nur gewiſſen Perfonen gegen eine ftarfe Abgabe 
ertheilte. Auch diefes war ein harter Druck, moras 
liſch und politiſch fehr verderblich. Das Recht zu 

arbeis 





42) So wurde die Abgabe vom Kaffee von 6 gar. auf 2 HL. 

für Das Pfund vermindert, und dadurch ber Ertrag Dies 

ſer Abgabe fofore ganz ausnehmend erhöht und der 
Ghleihhander mit Diefens Artikel vermindert, 
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arbeiten, und das, was man durch feine Arbeit hev⸗ 
vorgebracht, oder aus der Fremde herbeigefuͤhrt hat, 
an Andere zu verkaufen, iſt ein natuͤrliches Recht 
jedes Menſchen, bey deſſen vollem Genuß die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft jedes ihrer Glieder ſchuͤtzen und 
gegen Eingriffe ſichern muß; aber dieſes Rechts die 
groͤßere Zahl der Unterthanen zu berauben, und die 


WVoortheile des Handels der Regierung, oder wenigen 


Begünftigten vorzubehalten, ift eine Ungerechtigkeit, 
die tief gefühlt wird. Das Merbot der Einfuhr aller 
Waaren, die Gegenftände des Monopols find, ift als⸗ 
dann unvermeidlich, und die Folge davon der Schleich⸗ 
handel mit allen feinen Verderbniſſen; aud werben 
nothwendig die Waaren allemal theurer und von 
ſchlechterer Beſchaffenheit. Dies war unter Friedrich 
der Fall, wo der Monopole fehr viele waren, und 
am fo druͤckender, ba viele Gegenftände, die unents 
behrlich und vom allgemeinften Gebraud waren, 
denfelben unterworfen wurden. Wir führen nur als 
Ein Beifpiel das Salz an, bey welchem eine Eins | 
zichtung getroffen war, die der heimlichen Einfuhr 
deſſelben wehren follte, daß nämlich jeter Menſch, 
der uͤber neun Jahre alt war, und auch jeder Haus⸗ 
wirth in Verhaͤltniß ſeines Viehſtandes eine ge⸗ 
wiſſe vorgeſchriebene Quantitaͤt aus den angewieſe⸗ 
nen koͤniglichen Salzniederlagen kaufen mußte. So 

v. Dohms Denim. 48. 1 wurde 


— 


| daß für den Staat wie Nie den Einzelnen, noͤthig 
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wurbe ein für bie Gefundheit von Menſchen und 
Thieren ungemein wichtiges Produkt, mit welchem 
die Natur einige preußiſche Provinzen im Ueberfluß 
verforgt hat, zu einem ganz übertriebenen Preife 
gefteigert. Eben fo war ber Handel mit Zucker und 
Taback ein Monopol; jened, ein für die Gefundheit 


wichtiges, diefer, ein durch Gewohnheit vielen Men⸗ 


fen unentbehrlich gewordenes Produkt, beide muß» 
ten die preußiſchen Unterthanen zu hoͤhern Preiſen, 
und in ſchlechterer Qualitaͤt kaufen, als ſie in benach⸗ 


barten Landen zu haben waren. 


Wir haben die Irrthuͤmer ni verhehlt vwa 
welchen Friedrich in ſeiner Finanzverwaltung hinge⸗ 
riſſen iſt, und durch welche er viel Ungemach uͤber 


fein Volk gebracht hat. Sicher wäre er ben feinen 


Verboten und Abgaben nicht fo firenge beharret, 
hätte er- von deren Folgen eine anſchauliche Idee ges 


habt, wäre bie Einführung folden Zwanges, ehe 
fie beſchloſſen wurde, in einer Verſammlung erfahr⸗ 
ner Staatebiener von allen Seiten erwogen, ober 

hätten es einige derſelben gewagt, dem Koͤnige auhh 


unaufgefodert hinlaͤngliche Aufklaͤrung zu geben. 


"Möge fein Beifpiel für die Folgezeit warnend feyn! 


Möge man überhaupt bald zu der Einficht gelangen, 


[4 
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ſey, zuerft feine wirklichen Beduͤrfniſſe richtig zu ken⸗ | 
nen, und ſich über dieſelben nicht zu täufchen, fo wie 
Friedrich fich täufchte, wenn er glaubte, feinen Vers 
theidigungsftand fo ‚Einrichten zu muͤſſen, um jeben 
auch noch ſo unangemeſſenen Angriff abwehren zu | 
Eönnen, welches natürlich nicht möglich. war, ohne u 
zugleich den Benachbarten die Beforgnig eines Ans 
griffs von feiner Seite zu erwecken. Gind die Bes 


vuͤrfniſſe einmal gehörig befannt und feftgefezt, fo ifk 


ferner erfoderlich, bie Dazu nöthigen Gelder auf die 
einfachſte und natuͤrlichſte MWeife von ben Unterthas 
nen zahlen zu laffen, Damit bey Betrag der Abgaben, 
wenigſtens dem größten Theil nad), wirklich in die 
Staatskaſſen gebradt, und nicht dem Wolke weit 
mehr abgenommen werde, als bie Beduͤrfniſſe des 
Staats erfodern. Wir dürfen hoffen, daß bie Zeit 
herannahe, in welcher ſowohl über die wahren Bes 
duͤrfniſſe des Staats, als über das Wie ihrer Be⸗ 
friedigung, die allgemeine Stimme der Voͤlker mehr 
gehoͤrt werden, und alfo auch ber Finanzzuſtand ber 
_ Staaten mehr wie bisher vereinfacht amd eben Das 
durch weniger druͤckend werden wird N). 


212 


— | 


Wir 


43) Wir haben grade, da wir Diefes fhreiben, das Ver⸗ 
anuͤgen, zu erfahren, daß in dem von und entferntelen 
Theile der Eultipisten Erde/ in dew nosbamerifäs 

_ naiſchen 
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. Wir enden hiermit unfre Schilderung Friedrichs 
in allen Beziehungen feines hohen Regentenberuf, 
der ihm immer ber wichtigſte, fo wie die Begluͤckunz 
feines Volks das ernftefte Geſchaͤft war, dem er fid 
mit Anftrengung und nie nachlaſſender Thaͤtigkeit 
wibmete. Dieſe Ihätigfeit, der reife Verſtand, mit 
dem er Alles ordnete und in einander fügte, bie Fe⸗ 
fligfeit, mit’ der er bey einmal gefaßten Beſchluͤſſen 
beharrete, umb ſich von ihrer vollſtaͤndigen Ausfuͤh⸗ 
zung durch Feine Schwierigkeiten abſchrecken lieg, 
find die Hauptzüge feiner Regierung. Er Hat 
Preußen unter andern europäifchen Staaten hohe 
Achtung und einen noch groͤßern Einfluß ver⸗ 
hofft, als den phyſiſchen Kräften deſſelben anges 
meffen war. Der bebeutende Zuwachs an Landen, 
ber feit Friedrich erfolgt iſt, hat es deſſen Nachfol⸗ 


| gern 
Dechr, niſchen Freyſtaat, der Beſchluß gefaßt Ik, ale 
817° direkten Abgaben ganz adzuſchaffen, weil die richtig ers 


kannten Bedärfniffe des Staats, gu denen auch Die Til⸗ 
gung aller Schulden binnen einer beſtimmten Zeit ge 
bört, nicht mehr erfodern, als was durch Die Abgaben 
auf den außmartigen Handel geſchafft und beftritten 
werden kann. Möge diefed Beifpiel bald auch in Ew 
ropa nachgeahmt werden koͤnnen! Es ift Diefes um fo 
mehr zu woͤnſchen, damit nicht der Drud, den man 
im Vatetlande leidet, und ber beffere Zuſtand, weicher 
“ jenfeits des Weltmeers gezeigt wird, noch mehr Brave 
- und fleibige Densfpe zur Auswanderung bewege. 
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gern leichter gemacht, dieſen Einfluß ‘zu erhalten, 


und es wird diefes mit minderm Drude des Volks 

geſchehen Finnen, wenn die Regierung mit gleicher 
Weisheit, Thaͤtigkeit und Ordnung fortgefezt wird, 
‚Vom Anfang feiner Megierung an bis zu devem Ende 
iſt es Friedrichs eifrigftes Weftreben geweſen, unpar⸗ 
-£hetifche und ſchnelle Gerechtigkeit ausüben zu laſſen, 
Jeden bey dem Genuß ſeines Eigenthums, den Fruͤchten 


feines. Fleißes und bey feinen Rechten zu fhügen. 


Er wollte beſonders die miedern Klaffen gegen Ans, 


maaßungen und Fingriffe der höhern ſichern, und hat 
er hierin je Partheilichkeit bemiefen, fo: ift dies ein 
Irrthum geweſen, bem bie edelften Beweggründe zum 


Grunde lagen, Er wollte fein Boll in Feiner Bes 


ziehung drücken, und ift dies dennoch durch feine Fi⸗ 
nanz⸗ und Handelseinrichtungen geſchehen; ſo war 
dies Folge der Beſchroͤnkthzeit menſchlicher Einſicht, 


und der Umſtaͤnde, welche Friedrich nicht erlaubten, 
alle Verhaͤltniſſe ſeines hohen Berufs zu Gegenſtaͤn⸗ 


den eignen Nachdenkens zu machen, und zugleich auch 
Folge der einmal mit Ueberlegung gewaͤhlten Art zu 


regieren, deren mannichfaches Gute ihn in deren ſte⸗ 
ter Beibehaltung beſtaͤrkte, und deren Unvollkom⸗ 


menheiten ihm nicht ſichtbar wurden. Wir ſagen uͤber 
dieſe eigenthämliche Art Friedrichs zw regleren noch 
einige Worte, um Mipverftändntffen zu begegnen. 

11 3 | Reis 
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Keinesweges beſtand die Selbſtthaͤtigkeit ſeiner Ne⸗ 
gierung, wie man es ſich oft ganz falſch gedacht hat, 
darin, daß Friedrich wirklich Alles ſelbſt hätte bo 
forgen wollen, daß er jedes Geſchaͤft bis ins Einzeln 
verfolgt, nichts Andern überlaffen hätte, Er’wugte, 
daß biefes bie Kräfte Eines Menfchen-überfteigen, 

and daß aus foldem Bemuͤhen nothwendig Unord⸗ | 
nung und Verwirrung folgen muͤſſe. Er hat biefes 
‚nie gewollt, und ſich vielmehr in allen Fächern mit 
Gehuͤlfen umgeben, beren Tuͤchtigkeit er meiftend 
forgfältig. geprüft hatte, und denen er, wenn fie eins 

„mal geprüft und gewählt: waren, ben Ihnen eigner 
Kreis der Thaͤtigkeit mit Vertrauen überließ, und 

ihnen barin alle Freiheit gab, nad) eigner Einſicht zu 

handeln, bie burchaus nötbig ift, wenn ber Gefchäftss 
mann Freude an feiner Arbeit finden fol. Gehr mit 
Anrecht hat man. gefagt, Friedrich habe abfichtlich 
nicht Männer Bon fehr ausgezeichneten Fähigkeiten 
‚and kraͤftigem, eigenthuͤmlichem Charakter zu feinen 
‚Miniftern gewählt, fondern ſolhe vorgezogen, bie 
er gewiß war zu überfehen, und bon denen er nicht 
‚Niserfpruch erivarten durfte, Mit neidifcher Eiſer⸗ 
ſucht habe er gemacht, daß Keiner einen zu große 
Einfluß habe, und daß je. geglaubt werben koͤnne, 
nicht der. Koͤnig ſey in Allem; und Jedem ber erſte. 
Gleich niedrige Gefinnungen hat man ihm zumellen in 
der 


D 
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der Wahl feiner Feldherren beigemeffen, deren Ruhm, 


fagte man, er beneibet, und deren Keinem er geftats 


tet babe, fi ch durch ſelbſt gedachte und ausgeführte 
‚Unternehmungen fo auszuzeichnen daß ber Glanz ber 
eignen Thaten Friedrichs minder hervorſcheine. Keine 
Beſchuldigung iſt ungerechter; wir erklaͤren dieſelbe fuͤr 


ſchaͤndliche Berläumdung, und hoffen, daß biefe Er⸗ 


klaͤrung einiges Gewicht haben werde, da wir auf die 


genaueſte Erforſchung alles deſſen, was ‚über bie 
Handlungen und Gefinnungen des Koͤnigs noch jezt 
gewußt werden kann, ſo vielen Fleiß gewandt, und 
von der voͤlligen Unpartheilichkeit, mit der wir ihn | 


beurtheilen, in biefer Ebarakreriſut genigeme Be⸗ 


weiſe gegeben haben. 


Daß nicht alle erſten Eiꝛelsbienet, nicht alle 


Feldherren Friedrichs Menſchen von ganz ausgezeich⸗ 


netem Geiſt und edelſtem Charakter geweſen ſind, hat | 
allerdings feine. Richtigkeit, ‚, aber au einen fehr na⸗ 
tuͤrlichen Grund. Maͤnner von außerordentlichen T Ta⸗ 


lenten und von eigenthuͤmlichem, edlem Charakter 


ſind uͤberall nicht ſo häufig ‚ und brängen ſi ſich meis 
ſtens auch nicht ſo ſehr vor daß ſie allemal, auch 
von einem aufmerkſamen Rei genten zur rechten Zeit 


bemerkt werden muͤßten, ſo daß es nur von Biefem 


abhinge, zu einem jeben Poſten allemal Männer yon 
4 — "ganz 
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ganz vorzüglihem Werth zu finden. Da dieſes ki 
neöweges ber Fall ift, fo beftcht das große Zult 
des Regenten darin, zu jeden Gefchäft der mögliäl 
tauglichen zu finden, und biefen dann in eine folk 
Inge zu bringen, wo ſeine guten Eigenſchaften am 
nuͤtzlichſten werden, die ihm mangelnden am minde⸗ 
ſten vermißt werden. Friedrich beſaß dieſes Talent 
in hohem Grade, und gerade weil er es beſaß, mußte 
er auch Menſchen jeder Art zu gebrauchen, und Jeden 
dahin zu ftellen, wo fein Gutes am meiflen ents 
wicelt, und feine Fehler verbeffert, ober anſchaͤd⸗ 
ih gemacht wuͤrden. Friedrich foberte and) eben 
darum, weil er die Mienfchen kannte, nicht von je⸗ 
dem Einzelnen einen ſeltnen Verein aller Vollkoms 
menheiten „ bie oft ihrer Natur nad) unvereinbar find. 
Er verlangte nicht,” daß ein ſein Fach gruͤndlich ken⸗ 
nender thaͤtiger Staatsminiſter auch zugleich ein ge⸗ 
wandter Hofmann, auch angenehm zum Umgange, 


der große Feldherr auch ein kenntnißreicher, wiſſen⸗ 


ſchaftlich gebildeter Mann ſey. Er war zufrieden 
wenn Teder diejenigen Eigenſchaften, wenigſtens & 
nige derſelben, im vorzuͤglichen Grade beſaß, welt 
für den Poſten, den er einnahm, wichtig warn 


Bey den Miniſtern ſahe er am meiſten auf den Cha⸗ 


rakter; war dieſer durchaus rechtlich und feſt, beſaß 


ber Mann daneben Ordnungsliebe und Thaͤttgket, 


fü 


* 


Charakter Fr. Iꝛc. allgemeine Bemerkungen. 337 


ſo uͤberſah der Koͤnig gern manche andere Maͤngel. 
Von feinen erſten Feldherren verlangte er neben krie⸗ 
geriſchem Muth und Tapferkeit vorzuͤglich Eutſchloſ⸗ 
ſenheit und Gegenwart des Geiſtes, um in Faͤllen, 
wo es darauf ankam, und wo die erthellten Bor⸗ 


ſchriſten nicht hinreichten, ſih ſelbſt heifen 5 zu Toni, 


Friedrich hatte eine arhe Zahl von — 
niſtern, und das jedem Einzelnen zugetheilte Depar⸗ 
tement war alſo nicht von zu großem Umfange. 
Friedrichs Vater hatte dieſelbe Maxime beobachtet; 
beide Monarchen tontden bey deren Vefolgung durch 
Menſchenkunde und richtige Staatsklugheit geleitet. 
Es iſt anftreitig das Weite für-bie Führung: der Ges 
ſchaͤfte, went die, welchen fie befonbers in der ober» 
ften Leitung anvertrauet ſind, nicht durch deren zu 
große Menge und Mannichfaltigkeit niedergedruͤckt 
und zerſtreut werden. Ein Miniſter, der dieſes if, 
kann mit ſehr vielen Dingen, bie doch zu ſeinem Amte 
gehoͤren, ſich ſelbſt nicht beſchaͤftigen. Ohne von den 
ſelben mehr als oberflaͤchliche Kenntniß zu nehmen, 
muß er Vieles untergeordneten Beamten uͤberlaſſen/ 
um es unter ſeiner Autoritaͤt und in ſeinem Namen ab⸗ 
zumachen; Hierdurch wählt bie Zahl ber Staatsbeam⸗ 
ten, bie viele Gewalt haben, ohne eigne Verantwort⸗ 
hei Dieſes bielten Friedrich Wilhelm I und Gries 

ds bovricqh 
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brich IT dem öffentlichen Wohl nachteilig, und m 
wiß mit Recht, weil ein Bcamter, ber durch cu 
„böbern, welcher von din Sachen nur wenig un 
zichtet iſt, gedeckt wird, und ber. für ausgezeichnen 
Dienfte felbft nie Ruhm und Belohnung -erwerbu 
kann, fo wie er auch für Vernachlaͤßigung und Fer 
Yer nicht leicht Strafe fürchten darf, nicht felten der 
Verſuchung unterliegen. wird ſeinen Einfluß zu mis⸗ 
‚brauchen, wenigſtens bie Pflichten, die er In fremdem 
Pamen ausübt, nur nachlaͤßig zu beforgen. Ein 
gweiter Grund, der beide Monarchen bemwog, bie Ge⸗ 
ſchaͤfte unter Viele zu vertheilen, tar unftreitig der, 
weil e8 dein Regenten dans um fo leidyter wird, bie 
Ueberſicht und Leitung des Ganzen ſich ſelbſt vorzu⸗ 
behalten, Jeder einzelne Miniſter , der unter (ie 
drich verſucht hätte zu weit zu gehen, mugte von. den 
Collegen, in deren Wirkungskreis er dadurch einen 


Eingriff. unternahm, Widerſpruch und Beſchwerde 


bey dem Koͤnige erwarten. Alle wichtigen Dinge 
mußten, ſchon der Natur des Geſchaͤftsganges zu 


maͤß, vor ber lezten Entſcheidung dem Regenten var 


gelegt werben, weil nur dieſer einer Stockung, bie 


aus bem Zufammenftogen mehrerer Departemal' 
Chefs zu entſtehen drohte, abhelfen konnte. 2 
Befolgung diefer Maxime konnten natuͤrlich Friedrih | 
ibein I and. Griebrich LI nie: einen Principalmb 


niſter 


FE 
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niſter haben, auch nicht einmal einen ſolchen, nit 
‚dem fie alle und jede Arten von Geſchaͤften berathon 
. hätten. Sogar, ihrer Natur nad; nahe mit ejnander 


verwandte Gefhäfte, 3.8. alle Ruftizs oder alle Fis ° 


‚wanzfachen: waren nicht der Dberanfficht leines einzel⸗ 
son Mannes anvertrauet44) ; Alles war in Depur⸗ 
Aements getheilt,; deren Vorſteher von. einauber ganz 
‚amabhängig wagen, deshalb bewirkte auch oft ein Mi⸗ 
niſter fein Departement zunächft angehende Verarbs 


* 
. a , , ”_ nu 
. . . . 
5 ’ . . .' . Ft x 
“ 





. — 
⁊ 


w Der Srokfaner, und feit geiebrich Witte 1 cd 
Chef de Justice genannt, .iR von Dielen faͤr ej⸗ 
nen Minifter gebalten, bem alle Juſtizſachen unterges 

vordnet geweſen wären. Dies mar aber keinesweges ber 
Gau; der. Großkanzler mar ein Jußiz⸗Miriſler wie 

‚ bie andern, batte eben fo wie biefe fein befonberes De⸗ 
Partemient, and leztere twaren von ihm ganz unabhängig. 
Nicht einmal den Rang hatte er vor ſeinen Kollegen, 
biefer wurde allein durch Die Unciennesät unter allen 
Minikern beſtimmt. So war Earmer, obgleih-Broßs 

‚.Banzter, nur der zweite Juſtiz-Miniſter, fo lange der 
ältere, Münchhaufen, lebte. Das einzige dem Groß⸗ 
kanzler beigelegte, allerdings wichtige, Vorrecht war, die 
Oberaufſicht über ſaͤmmtliche Juſtiz ⸗Collegien und bes, 
ren innere Einrichtung nebſt der Belegung aller Juſtiz⸗ 
Reuch in Ben ſaͤmmtlichen ‚Provinzen, auch bad Recht, 

. gu den doͤhern Steuen, und ſelbſt der Juſtiz ⸗Minifter, 
dem Könige tuͤchtige Subjekte vorzuſchlgen; endlich 
das Recht, die Vorſchlaͤge zu allgemeiner Geſedgebung 
und gu neuen Einrichtungen im ganzen Jußisfage zu 
thun. ve. 


.“” 





u 
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nungen, ohne daß deſſen Sollegen davon wuge, 
deren nachherige Zuziehung jedoch bee Monarch fc, 
wenn · es ihm noͤthig täten, pesfügte 


Friedrich fand, wie er ben Thron beſtieg ſ ſieben 
ach Staatöminifter, die er ſaͤmmtlich beibehielt, im 
während feiner Regierung hat er überhaupt ein um 
ſechzig ernannt #). Unter denſelben finden ſich freis 
Uch manche, die nur den Titel eines Staatömint 
Vers geführt haben, ohne daß ihnen ein eigned Des 
ꝓartement von Gefchäften anvertrauet gewefen wäre. 
So pflegten zumeilen- Gefandte an großen Höfen zw 
größerer Auszeichnung diefen Titel zu führen. Zu⸗ 
weilen gab Friedrich denſelben auch angeſehenen 
Fremden, die er wegen ihres Vermoͤgens ins Land 
ziehen wollte, und für die ſich in dem Augenblick kein 
paſſender Poſten fand 16). Auch die Mitglieder ver 


44) Man Ändet ein namentliches Verzeidnit dieſer Min 

| ner, nebſt kurzen biographiſchen Notizen von ihnen, il 
Dem ſchon erwähnten Buche: Der Koͤniglich Prim 
ßiſche Chüurbrandenburgiſche Staarsrıll 
von Klapproth und Eosmar. Berlin 10% 
©. 40. . 


1) So wurde der Churſaͤchſiſche Stautsminifer, ori 
nachher Kür von Sacken, mit bem Titel eined Mb 

wifters in Preutiſchen Dienk gezogen, vodne daß u 
Deshalb Geſchifte anvertrauet wurden. 


% 
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böchften Regierung im Königreich. Preußen hießen 
Minifter, waren aber ben Departements s Miniftern 
in Berlin. untergeorbnet. Eben ſo hatte ber Chefs 
Praͤſident der drey ſchleſiſchen Oberamts⸗Regierun⸗ 
gen den Titel Juſtiz⸗Miniſter, ſtand aber unter den 
Berlinſchen Miniſtern in eben der Art, wie jeder an⸗ | 
dre Präfident. : Der fchlejifche Finanzminifter war 
dagegen ben Berlinfchen Miniftern völlig gleich, fein 
* Departement war von. dem ber ihrigen ganz unabs 
hängig. 
\ 

Doch and alle dieſe Tinlarminifter welche un⸗ 
ter der vorangeführten Zahl mit begriffen find, abs 
gerechnet, bleibt die Zahl derer, melden wirklich die 
oberfte Leitung der Geſchaͤfte anvertrauet war, noch 
immer fehr groß, vielleicht größer, als bey irgend 
einem andern Negenten in Friedrichs Zeitalter. Uns 
ter diefen Miniftern find wirklich viele Männer, 
ausgezeichnet durch Talente, gründliche, umfaffens 
de Kenntniffe, edlen Charakter, patriotiſche Ges 
finnungen und große Thätigkeit #7), Ein fiheret 

. Be—⸗ 





47) Wir führen ald Beiſpiel nur einige vorzuͤglich hervor⸗ 
sresende Namen an. Die deep Kabinetöminikter, wel⸗ 

&e unter Friedrich die auswärtigen Staatsſachen ge⸗ 
leiter daben, Graf von Podemils, Graf von Sin« 

: Sem 
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Beweis hiervon tft, dag bey weiten die meiften dr 
Bufriedenheit des Königs viele Jahre genoffen, un 
ihren Aemtern bis an ihr, oder bis an des König 
Ende vorgeftanden haben; nichts war feltner unte 
tun, als Miniſterialwechſel. Wenn Friedrich auf 


zu⸗ 





kenſtein und von Hertberg, waren alle drey 
durch ihren. Geißt, richtigen Blick, tiefe Staatskennt⸗ 
niſſe und große Thaͤtigkeit in ganz Europa berühmt, 
Unter den Juſtiz⸗Miniſtern verdienen von Eoccejl, 
yon Münckhaufen, von Fürk und von armer 
vorzüglich bemerkt zu werden, fo wie unter den Sie 
nanz» Miniftern Graf von Muͤnchow, von Sole⸗ 
berndorf, von Hoym, von der Hork, va 
.-  - SchulenburgeKebnert, von Wait und von 
".. einig. Gern vermeilten wir länger bey dieſen 
Männern, melde zur DBerberrlidung von Friedtich 
Zeitalter beigetragen haben, und gäben überhaupt von 
alen Gehuͤlfen der Regierung des Königs, fo mie von 
feinen wichtigſten Seldberren eine ihre eigenthuͤmliches 
Talente und Verdienſte binlänglid ſchildernde. Notij. 
Doch wenn wir gleich einige dieſer Männer ber ſpüten 
Zeit perſoͤnlich, und zum Theil näher gekannt daben, 
ſa iſt dieſes doch bey Dem weit größern Theile, bie 
ders aus der fräbern Periode, nicht der Fall, nm 
fer Bemühen, zuverläßige Nachrichten über fie rt 
zieben , ift vergebens gewefen. Da mir alfo diefe Mr 
tizen nicht auf: eine ung felbſt genuͤgende Weiſe mit 
niger Vollſtaͤndigkeit zu geben vermögen, laſſen wir 
Sieber gang weg. Einige der oben genannten Minift 
0 Mad jedoch im Lauf unſrer Geſchichte an ſchicklichen D 
ren gefchildert. 


e 
| 
b 
| 


\ 
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zuweilen mit ‚einigen feiner Mintfter weniger zufrie⸗ | 
den war, ſo wußte er dieſes auf eine Art zu erkennen 
zu geben, welche die Srrenden belehrte, und bie Feh⸗ 


lenden befferte, aber dieſe höchften Staatöbenmten 
in der allgemeinen Achtung nicht herabfezte, die 


folhen Männern unentbehrlich iſt, wenn fie thr Amt 


würdig ausfüllen follen. Die Art, wie dieſer Koͤnig 
mit ſeinen Miniſtern umging, war wirkliche Erzie⸗ 
hung derſelben, welche ſie immer vollkommner mach⸗ 
te, und mit vollem Rechte kann man daher das Gu⸗ 
te, was durch Friedrichs Miniſter geſchehen iſt, ei⸗ 
nem großen Theil nach ihm ſelbſt beimeſſen, denn er 
hatte den Geiſt dazu angefacht, und die Geſinnungen 
in ſeinen Miniſtern belebt. Es iſt nicht zu zweifeln, 
dag die Art, ‚wie Friedrich hierbey verfuhr, Zolge 
reifen Nachdenkens war. Die Beweife feines vor⸗ 
zuͤglichen Wohlwollens wurden nie nad) Laune, ‚oder 
Neigung zu dem etwa befonders gefallenden Perfönlis 
chen einiger Minifter, fondern immer fo ausgetheilt, 
daß Feder erkannte, der Ansgezeichnete ſey ber Be⸗ 
lohnung vorzüglich würdig. Er überhäufte feine Mis 


niſter nicht oft mit äußern Ehren und glänzenden Or⸗ 
ben, ‚nd q weniger mit großen Geldbelohnnungen' 4%), 


Ein 





48) Hersberg, deſſn Verdienſt der Koͤnig gewiß nach ſei⸗ 
nem ganzen Br ſchaͤue, das his ein bedeutendes 
Ge⸗ 
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Ein bewieſenes vorzuͤgliches Vertrauen, ein ertheilte 
wichtiger, außerordentliher Auftrag, zumellen u 
kleines Geſchenk, nicht von Werth, aber das dem 
der es erhielt, beſonders angenehm war, oft ci 
ſchmeichelhafies Wort, ein huldreiches Schreiben 
eine eigenhändig babey hinzugeſezte gütige Zeile, ci 
Lob des Minifters vor Andern ausgeſprochen, bad 
aber dem, den es galt, bald zukam; — dies waren 
die Mittel, die Friedrich auf immer wechſelnde, im⸗ 
mer neue Art anwandte, um feinen Miniſtern feine 
Zufriedenheit zu erkennen zu geben, und ſich au ihnen 
brauchbare, ihm ganz ergebne Gehuͤlfen zuzuziehen. 

Sr kannte den individuellen Charakter eined Jeden 

genau, und behandelte Jeden gerade fo, wie ed deſ⸗ 

ſen Charakter erfoderte. Go wußte er den vielleicht 
gu Bedaͤchtigen, ober etwas Langſamen, Unentſchloſ⸗ 
ſenen zu beleben und zu ermuntern, Dagegen ben viels 
5 leicht 


Geſchenk, auch nicht einmal ben ſchwarten Adlerotden 
erhalten, obgleich Sriedrich wahrſcheintich wohl null 
- daß das Publikum, vermuthlich auch Hersberg Ak 
beſonders Die lezte Auszeichnung nach dem been! 
baperſchen Kriege erwartete. Friedrich Wilhelm 11 MM 
bat nod in der Stunde von Friedrichs Tode, wie" 
. Deräberg bey der Leiche des Königs fand, ihm dent 
den ſelbſt umgehangen, mit den Worten: bie fl 
1 Handlung feiner Regierung muͤſſe fepn, eine Edel 
Die der Verfiorbene hinterlaſſen babe, abzutragen. 


BT 2 


N 
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leicht zu Kühnen, zu raſch Unternehmenden zu m&s. 


ßigen; es bedurfte nie der einen. zart fuͤhlenden Mann 
in den eigenen Augen herabſetzenden Verweiſe. Nur 


Ein Beiſpiel iſt uns aus der langen Regierungszeit 


bekannt, wo Sriedrid einen ganz unwärbigen Minis‘ 
fier. gewählt hatte,. ben er mit firenger, aber gerech⸗ 
ter Strafe. entfernen mußte 4); und ein andres Bei⸗ 

ſpiel, 


49) Dieſes Beiſpiel hat ber Staateminiſter von Goͤrne 
geliefert. Derſelbe ſtammte aus edlem Geſchlecht in 
der Mark Brandenburg; fein Water war unter Frie⸗ 

drich Wilhelm 1 ein geſchätzter Sinanzminifter geweſen. 
Der, von welchem wir bier reden, hatte bey den Kamır 

mern in Berlin und Breslau als Rath gedient, aber, 
nachdem er durch Heirath großes Vermögen erworben, 

. feinen Abichied genommen. Im Jahr 1774 wurde er 

, pläglih, zu allgemeiner Vermunderung, zum Finanz 
 . . minifter ernannt. Niemand mußte die Weranlaffung 


mussten, 


2, hiervon, aber mehrere Jahre fpäter..erführman, auf 
wie fhändlie Weife Friedrich bep diefer Gelegenheit 

‚getauft worden, wie Died bereits oben S. 120 in . 

Der. Rote angegeben if. Görne war ein Mann von 

aͤußerſt (wachen Verkande, großer, oft Eindifcer Eis 

selfeit. Er faufte große Herrfhaften in Polen, auf 

‚ Denen er mit fuͤrſtlichem Prunk lebte, er erwarb das 

Indigenat dieſes Landes, und ſoll wirklich den Gedan⸗ 

Een genährt haben, wenn Stanislaus Ponintomsfp abs 

geſezt, oder geRorben feun würde, König von Polen zu 

werden. Zu feinem, unmäßıgen Aufwande und feinen 

thörigten Planen bedurfte er vieles Geld und verfchaffte 

ſich dieſes durch die Seehandlung, deren Zeitung ibm 


8 Denkw. 48. Im a 


N 
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fpiel, wo er einem höchft würdigen Miniſter großes 
Unrecht gethan, und ihn mit einer, wenn auch Das Ber 
gehen, das ber König. vorausfezte, wirklich begangen 
wäre, wie ed nicht war, ganz unverdienten Ungnade 
entließ 5°), ‚eine Webereilung , die auch durch ‚Den eds 
Ion Suftizeifer,, der Friedrich zur derfelben verleitete, 
nicht entfchuldigt werben Fan, Uber wenn wir frei 
möüthig geftehen, daß Friedrich in dieſen beiden Faͤl⸗ 
len gefehlt habe, ſo mag uns auch die Frage erlaubt 
ſeyn: wo iſt ein ſelbſtregierender Koͤnig, der binnen 
ſechs und vierzig Jahren nur r Einmal durch Anſtel⸗ 
ung 


u BISHER _ 


' 


J anvertrauet war. So entlanden große DVermidelune 
.. gen, die er lange zu verbergen wußte, nachdem fig.aber 
entdeckt waren, und Friedrich binlänglice Beweiſe 

von der Untreue feines Minifters geſammelt hatte, lieh 

er ihn im Januar 1782 in feinem eignen Daufe arretis 

.. ren und feige ganze Amtsführung durch eine dazu bee 

fonderd niedergefejte .Commiffion genau unterfuchen. 

bene wurde grober Vergebungen überführt, durd ein 

rechtliches Erkenntniß aller Ehren und Würden entſeit, 

... fein ganzes Vermögen wurde eingejogen, und er I 

lebenswieriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, Der Kon 

ließ dies Urtheil vollziehen und Goͤrne blieb In du 

. Sagen Arreh zu Spandau bid zu Friedrichs Tode, dat 

- Bang, von deſſen Nachfolger mit des Sreiheit und ein? 
Eeynen. Penſion begnadigt wurde, 


56) Der Broßfanzier von Für, Wir haben biefe Gr 
ſchichte im aſlen Bd. Kapitel 6. erzählt, 
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fung eines unwuͤrdigen Minifters, und Einmal 


durch ungerechte Entlaſſung eines wirbigen ſich geir⸗ 
ret hat? 


. Wir duͤrfen hoffen, durch alles bisher Geſagte 
bey denkenden Leſern die Ueberzeugung bewirkt zu ha⸗ 
ben, daß Friedrich kein nach Eigenſinn und Laune 
willkuͤhrlich herrſchender Despot, kein kriegsluſtiger 
Eroberer geweſen ſey, ſondern daß er als ein weiſer 
Regent die Begluͤckung ſeines Volks nach beſter Ein⸗ 
ſicht bezweckt, und deren Erreichung mit redlichſtem 
Eifer und unnachlaſſender Thaͤtigkeit angeſtrebt habe, 
daß er den Frieden aufrichtig gewollt, und demfelben 


während des größten Theils feiner Regierung mit - 


Meisheit und mit behauptete Achtung feineg 


Staats unter ſchwierigen Umftänden 'erhalten habe, - 


Auch davon hoffen wir Überzengt zu haben, daß 


‚wenn dieſer König in einigen Maaßregeln gefehlt hat, 


hiervon. Befchränktheit menfhlicher Kräfte, und bie 
Ummöalichkeit, alle Theile der Verwaltung mit glets 
cher Aufmerkſamkeit zu Gegenftänden feines eigneh 
Nachdenkens zu machen, bie alleinigen Urfachen ges 
weſen find. Wenn wir indeß auch hiervon überzeugt 
zu haben hoffen, ſo muͤſſen wir doch alsuben ‚ bag 
befonders in unſrer Zeit bey manchen Leſern noch die 
Frago⸗ ‚entftehen möchte; warum ein Friedrich, ein 


Ki Mm 3 Re⸗ 
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‚Regent von fo umfaffender Einfiht, ber alle Schwis 
rigkeiten ded Megierens fo gut Fannte, nicht feinen 
Werke noch dadurd Vollendung und fefte Daner auf 
für die nach) ihm Eommende Zeit gegeben habe, daß 
er feinem Volke eine Conſtitution hinterließ, nad 
deren einmal feftftehenden Vorſchrift die allgemeine 
Meinung über die Gegenftände von allgemeiner Wich⸗ 
tigkeit durch wuͤrdige Volfsrepräfentanten gehört, 
feine Maaßregel ohne deren Auftimmung bes 
ſchloſſen, und dadurch der Fünftige Negent vor Irr⸗ 
thum und Mißbrauch feiner Gewalt bewahrt wäre? . 
Hätte, fagt man vielleicht, ſchon unter Friedrich eine 
ſolche Einrichtung beftanden , gewiß wuͤrde dieſer 
weiſe und wohlwollende Koͤnig nicht eine ſo tyranniſche, 
alle menſchlichen Gefuͤhle empoͤrende Verpflichtung 
der Unterthanen zum Militairdienſt eingefuͤhrt oder 
beibehalten haben; gewiß wuͤrde er auch nicht eine 
immer weiter gehende und die natuͤrlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeines Staats uͤberſteigende Vermehrung ſeines 
Kriegsheers, und eine gleichfalls ins Ungemeſſene 
ſich erſtreckende Erhoͤhung ſeiner Einkuͤnfte noͤthig ge⸗ 
funden, und ſich dadurch ſelbſt in die Nothwendi— 
keit geſezt haben, fein Volk hartherzigen Fremdu 
zu uͤberliefern, um von demſelben Abgaben zu erpreß 
fen, die nicht nur durch ihre Größe, fondern noch 
m hr durch die Arte, wie fie erhoben wurden aͤußerſt 

drüs 








no. “ J . | “ 
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bindend waren, die natürliche Freiheit und jeden 
Genuß beſchraͤnkten, endlich der Sittlichkeit und der 
Anhänglichkeit an das Vaterland höchft verderblich 
wurden; aud bie beſtehenden Mängel der Criminal⸗ 
Verfaſſung wuͤrden dem großen Könige nicht unbefannt 
deblieben, und gewiß verbeffert feyn, und fo wäre 
alfo, hätte Preußen fhon damals eine gute Eonftis. 
tution gehabt, den vornehmften Irrthuͤmern abgehols 
fen worden, welche, wie. ed die Schilderung zuges 
fanden hat, fo viel Ungemach und Druck über Frie⸗ 
drichs Volk gebracht haben. J | 
So natürlich diefe Gedanken bey wohlgefinnten 
Zeitgenoffen dermalen auch feyn mögen; fo ift es doch) 
für Friedrich Fein Vorwurf, daß er diefelben nicht 
gehabt und nie daran gedacht hat, feinem Staate 
eine. nach unſern jeßigen Begriffen gute Verfaffung zu 
geben. Um —— einzuſehen, muͤſſen wir wie⸗ 
derum aus unſrer Zeit hinausgehen, und uns ganz 
in die ſeinige verſeßen. Friedrich hatte nicht die Bes 
griffe der jeßigen Zeit, und Eonnte fie nicht haben. 
Die Ueberzengung von der Wichtigfeit einer freyen 
Verfaffung, ald nothmwendige Bedingung eines 
voohlregierten und glüclihen Staats, iſt Folge 
weit fpäterer Begebenheiten, bie Friedrich nicht 
erlebt hat; er Eonnte alfo "nicht auf den Gedan⸗ 
Mm 3 BE ten 
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fen gebracht werben, ben Züftend, ben er ini 
nen Staaten befichend fand, ploͤtzlich ohne Anl 
und Drang don Außen umzumerfen, fich ſelbſt a 
feine Nachfolger in den wichtigften Regierungsrechten n 
beſchraͤuken, ſich und ihnen die Verbindlichkeit aufzu— 
legen, bey der Ausuͤbung dieſer Rechte zuvor die 
Einſtimmung ber von feinen Unterthanen gewaͤhlten 
Repraͤſentanten einzuholen. Der Gedanke an ſolche 
ſelbſt gewählte Beſchraͤnkung der Regenten war fo 
wenig in bern Ideenkreiſe feiner Zeitgenoffen, daß mit 
breift behaupten koͤnnen, Friedrich würde, hätte er 
fie in Vorſchlag gebracht ‚ bon feinem eignen Volke 
nicht verſtanden ſeyn. Cr würde durch ſolche Vor⸗ 
ſchlaͤge ohne alle Noth Unruhe in die Gemuͤther ge— 
bracht und vielleicht Volksbewegungen hervorgerufen 
haben, die Feine menſchliche Vorſicht koransjufs 
hen, noch weniger fie in ihrem Fortgange aufzuhalten 
vermogt hätte. Die Geſchichte alldr Zeiten bietet und | 
auch Fein Beiſpiel dary daB cin unbeſchraͤnkt vegie 
render, durch feine Geburt zu dieſem Gefchäft beri— 
fener Herr cher m, ohne durch aͤußere Unfälle ve 


— anlaß⸗ 


[1 


5) Wir Willen Kohl, daß, dem Mechte nach, dem Köriß 
nur in Abſicht einiger feiner Lande dieſer Name 46 
buͤhrte, und dag er in den jum deutſchen Heide gedd⸗ 
Fach Landen nur in Emſchrnkungen regierte. Abe 

wir 
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anlaßt, oder ‚eigentlich gezwungen zu ſeyn, feiner 
Macht Schranken gefezt, und einen feit Jahrhunder⸗ 
ten: beftchenden Zufland umgeändert hätte. . Auch 
Friedrich hat biefes nicht thun wollen; er behielt die 
echte bey, - die er bey ber Vefteigung des Throne 
mit froher Einſtimmung feines Volks erhalten hatte, 
und er bemühte fich, fie zu deffen Wohl anzumenden, 
und glaubte diefes ungleich beffer zu bewirken, werin 
er hierin der eignen veifen Meberlegung, und bem 
Math feiner, nad) eigner Prüfung gewählten Staats⸗ 
diener folgte, als wenn er deshalb zuvoͤrderſt die 
Cinwilligung von Volksvertretern hätte nachfuchen fols 
In, deren Wahl eine langfam zu erfinbende neue 
Form würde erfodert haben, über deren Ausmittelung 
vielleiht ſchon die Gemüther entzweit, und Unruhen 
und Partheyen entftanden wären, von denen man in 
dem bisherigen Zuftande nichts wußte. 

Es iſt um fo natuͤrlicher/ daß Friedrich einen 
ſolchen Gedanken nicht gehabt hat, da er die Verfaſſung 
Mmwm4 freyer 





— 
wir nehmen bier die Sachen, mie fie wirklich maren; 
denn in der That: derrfchte Sriedrih in den deutfchen 
Provinzen eben fo unbefchränft, wie in dem fouverais 
nen Koͤnigreich Preußen und in dem Herzogthum Schles 

Men. Der Zuſammendang mit dem Reihe wurde in den 
preußifhen Landen gar nicht bemerft, und war vielen 
Untertdanen nicht einmal bekannt. 


I 


553 Zwanzigſtes Kapitel. 


freyer Staaten faſt nur durch die Geſchichte Famt, 
und das Bild, welches dieſe von den mannichfach 
‚oft blutigen Unruhen aufftellt, welche bie Leitn 
(haften verfchiedener um die Herrfhaft kaͤmpfenda 
Partheyen erregten, Tonnte ihm nicht den Wanfl 
eingeben, ein Gleiches über fein Land zu bringen 
Derjenige europäifche Staat, ber in Friedrichs Zeit 
vorzuͤglich einer freyen Verfaffung genoß, welche vieb 
leicht mehr gepriefen ald gekannt ‚wurde, England, 
konnte gleichfalls nicht zur . Nachahmung reizen, 
Die mehr durch Zufammentreffen günftiger Umftaͤnde, 
als durch Weisheit der Menſchen hervorgebrachten 
wundervollen Einrichtungen, durch melde in dieſen 
Lande bie eigne Thaͤtigkeit und gute Einſicht der Glie⸗ 
der der Geſellſchaft mehr, als die Vorſorge der Re⸗ 
gierung Sicherheit und Gluͤck in hohem Grade hen 
vorbringen, waren damals noch nicht fo bekannt , 
daß wir annehmen bürften, fie ſeyen Friedrich 
| fiht 





a) Obngeachtet alles deſſen, mas äber die brittiſche Em 
fitution gefchrieben worden, ift Deren wahre Werchuftr 
beit er ganz neuerlich unter und dur‘ die treflift 
Darftelung der innern Verwaltung at 
brittanniens, vom Srepberrn van Vinit 
Berlin 1815, im ihr rechtes Licht gefezt; eine Heim, 

“aber boͤchſt gebaltwolle und lehrreiche Schrift, auf ml 
be aufmerffam zu machen wir dieſe Gelegenheit m 
Vergnuͤgen benußen, 
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& fichtbar genug geworben, um von ihm nach ihrem | 
i - Werth richtig” gewürdigt, und fogar ben entgegenges 


ſezten Regierungs⸗Maximen vorgezogen werden zu 
koͤnnen, die er, nach dem Beiſpiel ſeines Vaters, 
angenommen hatte. Er ſahe in England vorzuͤglich 
einen in ſeinen wichtigſten Regierungsrechten beſchraͤnk⸗ 
ten Koͤnig, ganz abhaͤngig von einem Parlement, 
deſſen Berathſchlagungen den Auslaͤndern oft noch 
tumultuariſcher erſchienen, als ſie wirklich waren, und 
in dem viele Mitglieder nur deshalb die großen 
Worte „Freiheit und Vaterland“ oft gebrauchten, 


am fich ſelbſt an die Stelle der herrſchenden Parthey 


zu feßen, ober ihre Stimmen einem ins Grunde, 
wenn er fich Elug benahm, Alles nach feinem Willen 
leitenden Minifter thener zu verfaufen. Bey einer 
ſolchen Anſicht konnte die brittiſche Verfaſſung dem 


preußiſchen Könige unmöglich ehrwuͤrdig ſich darſtel⸗ 


len, noch bey ihm den entfernteſten Gedanken erre⸗ 
"gen, gegen dieſelbe den ruhigen Genuß und die Aus⸗ 
\ übung feiner angeflammten und von Niemand anges 
foctenen Regentenrechte aufzugeben, durch deren wei⸗ 
ſen Gebrauch er ſein Volk nach eigner beſter Einſicht, 


ohne Widerrede beſorgen zu duͤrfen, gluͤcklich machte. 


Dieſe Anſi cht der Sache wab in Friedrichs La⸗ 


ge ſo natuͤrlich- daß wir nicht noch anfuͤhren wollen, 
. | M m 5 wie 


— — — 


thanen gewöhnt waren, er ſuchte alles Gute deſſe 
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wie er überhaupt nicht für große und gewaltſam 
Manßregeln war; er liebte bie. ruhige Fortdauer dei 
einmal Beftebenden, woran er felbft und feine Unt:: 


ben möglichft zu benutzen, und das Fehlerhafte durd 
file Wirkſamkeit zu beffern. Daß diefes Friedrich 
Anfihten vom Zwei des Staats , und von ba 
Pflichten des Dberhaupts beffelben gewefen find, ber 
weifen feine Schriften, und bie Handlungen feiner 





Megierung, welche nie, auch bey allen Reformen, bie 


er je unternommen, auf gänzliche Umforinung und 
Veränderung , Tondern immer auf fortgehende Wers 


befferung der einmal eingeführten Einrichtungen jel- 


ten. Er war zufrieben‘, durch feine wachfame Fürs 


ſorge und durch ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf 


Alles und Jedes, von Außen Sicherheit, Unabhän 
gigkeit und Anſehn feines Volks, im Innern aber eis 
nem Seden ben vollen, ungeftörten Genuß feines Ci 


genthums, und feine Rechte zu ſichern, die Gleich⸗ 


heit Aller vor dem Geſetz zu behaupten, und de 
Wohlſtand aller fleißigen und thaͤtigen Unterthanz 
zu befördern, 

Man hat Friedrich ben Beinamen des Geroßen 


gegeben. Mehrern Herrfchern ift derfelbe Yon de 
Verehrung vder der Schmeicheley ihrer Unterthang 
und Zeitgenöffen beigelegt, aber nur bey ſehr weni 


gen 


- \N\ 
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gen hat bie Nachwelt ihn beftätigt, und die Gefchichte 
ihn bleibend aufgenommen. Es ift bemerfenswerth, 
Daß. hierin, ohne daß deshalb eine Verabredung inöge 
lich gewefen, wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet 
iſt. Kein Herrfcher hat je den Beinamen des Gros 
Ben in der Geſchichte behalten, ber-nicht wirklich durch 
ungewöhnliche Eigenſchaften des Geiftes und Chas 
rakters fi) audgezeichnet hätte; noch mehr, nur vers 
einte Verdienſte des Krieges und Friedens haben ihn 
erwerben koͤnnen. Allerdings haben zwar alle groß 
genannte Regenten durch gluͤckliche mit Einſicht und 
Anftrengüng geführte Kriege Ruhm erworben; aber 
der bloße Glanz der Thaten des Eroberer Eonnte 
die Menfchen nie bewegen, demfelben allein den Bei— 
namen des Großen zu geben. Um diefen auch in 
der Gefhichte zu behalten, mußten die Eigenſchaften 
des Helden zugleich. mit frieblichen Großthaten bes 
Megenten verbunden ſeyn. Mur wenn der Held auch 
dur weife Gefeße und wohlthaͤtige Einrichtungen 
den Wohlftand feined Volks gegründet oder erhoͤhet 
hatte, blieb ihm bey der partheilofen Nachwelt der 
ausgezeichnete Beiname ded Großen. Da Mas 


cedonier Alexander würde wahrſcheinlich durch 


‚den Umſturz des groͤßten Reichs ſeiner Zeit, und 
durch die Errichtung ſeines eigenen auf deſſen Truͤm⸗ 
wern nicht den Beinamen des Großen errungen has 

ben, 


N 
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ben, hätte er nicht zugleich angefangen, griechiſch 
Bildung über ben weiten Drient zu verbreiten, u 
ben feften Willen gezeigt, der Stifter eines befle 
Zuſtandes der Menfchheit zu werden. Wenn glei: 
ein früher Tod ihm nicht erlaubt hat, dies große Wer 
zu vollenden, fo reichte doch ber ernftliche Entwur 
ſchon hin, Wlerandern den Belnamen des Großen fir 
alle Folgezeiten zu fihern. Auch der Franke Karl 
wuͤrde denfelben durch hreißigjährige Siege, und bie 
weite Ausdehnung feiner: Herrfchaft nicht errungen 
haben, hätte er nicht zugleich den feſten Vorfag bes 
wiefen, die rohen unter feinem Scepter vereinten 
Voͤlker durch weife Gefeße, Religion und Kenntuife 
geſitteter zu machen. Kaifer Otto I hat aufgläs 
de Weife feinen Anfpruch auf. diefen Beinamn er⸗ 
worben, obgleich derfelbe von der Nachwelt minder 
Allgemein anerfannt ift, und er vielleicht der Dank 
barkeit der Geiftlichen, welde er partheitfch beguͤn⸗ 
ſtigte, am meiſten den Beinamen bes Großen ven 
dankte, ben fein Water, Heinrich I, ungleich mehr 
verbient hätte, da er ben Sohn an Gef und lm 
Charakter, aud glänzenden Thaten des Kriegeimd 
Friedens bey weiten übertroffen hat. Auch der Kıb 
ſiſche Peter würde den Beinamen des Große 
viielleicht nicht durch die Geſchichte beftätigt echalten he 
ben, hätte er nur nach harten Kämpfen endlich den größ 
0 ——— ta 
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ten Helden feiner Zeit befiegt, und hätte er nicht zugleich, 
mit Ueberwindung ſeiner eigenen und ſeines Volkes 
Rohheit, den Ruhin erworben, ter Stifter europaͤi⸗ 
ſcher Bildung in dem größten Reich der Erde gewor⸗ 
den zu ſeyn. Unter den Regenten kleiner Staaten iſt 
Friedrichs Ahnherr Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm, 


faſt der einzige, dem die Benennung des großen 


Churfuͤrſten von den Zeitgenoſſen beigelegt, und 
von der Nachwelt einſtimmig beſtaͤtigt iſt. Auch. er 
verdankt dieſes nicht allein: feinen Eriegerifchen Tha⸗ 
ten, fo glänzend, fie waren ,-nicht allein der muthvol⸗ 
fen und gluͤcklichen Rettung. feines Vaterlandes, 
fondern mehr noch feinen friedlichen Zugenden, durch 
welche er beſſere Einſichten und. mildere Sitten vers 
breitete, und durch Sewöhnung zım Fleiß den Wohls 
ftand feiner Unterthanen beförderte, Auch Friedrich; 
hat auf gleichen Wege fich zu hohem Ruhm erhoben, 
und der ihm fchon früh beigelegte Name des Gros 
Ben tft nach ‚feinem Tode von’ allen Nationen niit 
wetteifernder Webereinftimmung bekräftigt, und wird 
ihm wahrfcheinlich bis zu dei entfernteften Zeiten blei⸗ 
ben. Den Eingebornen ſchien dieſer Beiname noch 
nicht. zu genuͤgen, ſie haben daher Friedrich auch den. 
Sinzigen x) ‚genannt, um iin Sefäht aregrdri— 


| in cken, 

53) Der Dichter Ramler dat dieſen Beinamen zuerft —* 

der nachder von Vielen in and qußer den prenbiigen 
Landen beibehalten i. 
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cken, daß viel Großes und Gutes, was bey arten 
Herrſchern zerſtreut erblickt werde, nur bey Friedri 
vereint gefunden ſey. Wie es ſcheint, wird die Nat 
welt auch dieſen eigenthuͤmlichen Namen des Koͤni 
befiätigen, in gerechter Anerkennung, daß das Edl 
und Trefliche die vorhandenen Möngel. und Fehla 
bey weitem uͤberwogen habe. Möge dieſes auch der 
frenndliche Eindruck der von und aufgeftellten Schil— 
derung bleiben, melde, die Mängel keinesweges 
verhuͤllend, fie nur in ihrem richtigen Verhaͤltniß 
darzuftellen bemüht, gewefen iſt. Sk uns dieſes ges 
lungen, fo bürfen wir hoffen, es werben künftig keine 

Laͤſterer und Schmäher des großen Mannes mehr ges 

hört werden, ber ewig zu den Zierden der Menſchheit 
gezaͤhlt werden und der Deutſchen gerechter Stolz blei⸗ 
den wird, 

Wenn man einen Mann p umſtaͤndlich in der 
Grfälkung der Pflichten feines Berufs gefchildert hat, 
als es von ung mit Friebrich gefchehen ift, und de 
Mann aus folder Erfüllung fo gamz dad Daupts 
ſchaͤft feines langen Lebens machte ‚ und demſelben mit 
ſolcher Anftvengung alle feine Kräfte widmete, wie 
Friedrich gethan hatz fb hat man in dem öfient 
lichen Gefhäftsmanne auch zugleich’ ven Dien 
ſch en und ſeinen Privatcharakter zureichend darge 
ſtellt, denn, derſelbe hat durch fein oͤffentliches Lebn 

del 
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den ganzen Umfang ſeiner geiſtigen Kraͤfte dargelegt, 
und jenem bie Eigenthuͤmlichkeiten feines Charakters: 
tief eingedruͤckt. Wir haben auch hierauf oft hinges 
wieſen, und aus ben Eigenheiten des Menſchen 
das Betragen Friedrichs als Regenten entwickelt; 
wir fuͤgen alſo nur noch Weniges uͤber ſeinen Priv at⸗ 
charakter hinzu, 

Geſunder Menfisenserfkans und richtiges Ur⸗ 
theil find. unverkennbar hervorſtechende Züge ſei⸗ 
nes Geiſtes. ' Er hatte diefelben durch eignes Yon: 
allem. fremben Urtheil unabhängiges Nachdenken, 
und durd große Yufmerkfamkeit auf alle ihm erhebs 
lichen Gegenftänte, auch durch forgfames $efen der: 
Gefchichte, ausgebildet, Weil er alle Dinge, bie 
ihm wichtig- wurden, moͤglichft vollftändig nach allen . 
ihren Beziehungen zu kennen bemuͤht gewefen, fo 
waren feine Listheile meiftens treffend und 'angemefe? 
fen. So fehr er f&harffinnige Zergliederung einegt 
Begriffs, und Entwicklung alles deſſen, mas in dem⸗ 
felben lag, Tiebse-, :fo fehr haßte er Spißfindigfeiten- 
und übertriebene Feinheiten. Sein Blick war, immer 
| auf das Weſentliche einer Sache gerichtet, und aus“ 
dieſem folgerto ee Alles, was auf dieſelbe Bezug: 
hatte , und z0g ab, was fremder Irrthum und Vor⸗ 
urtheit beigemiſcht haben mogtem Einbildungskraft | 
‚fein bey ihm die: ſchwaͤchſte Geiſteskraft geweſen zu; 

ſeyn, 
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ſeyn, daher find unter feinen Gedichten nur Dieferige 
von vorzuͤglichem Werth, durch welde er felbft ge 
habte Empfindungen lebhaft ausbrücdte, ober au 
die Reſultate feines Nachdenkens in edler Sprad 
vorträgt; von.beiden Gattungen findet man Meifle 
ſtuͤcke unter dieſen Gebichten,‘ andere aber ermäde 
und verwirren durch gehaͤufte Gleichniſſe, und zu wei 
ausgemahlte Bilder, - Nur in Einem Punkt bewies 
er eine ihm eigne Stärke der Einbildungsfraft, naͤm⸗ 
Yich darin, daß er eine Gegend, bie er einmal ges 
fehen, ober auch nur lebhaft befchreiben gehört hatte, 
ſich deutlich mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten vor⸗ 
| zuſtellen, und darin die Bewegungen eines Heers zu 
beſchreiben und zu ordnen vermogte. Sein Gedaͤcht⸗ 
ni war von großem Umfange und bis ins Alter von 
feltner Treue, Vor langer Zeit gehörte meitläuftige 
Gefprädhe wußte er ſich genau, oft wörtlich, zu erin⸗ 
nern, dor langer Zeit gefehene Geſichtszuͤge erkannt 
er richtig wieder. Wahrheit, Offenheit, Bieder⸗ 
Zeit, eine natürliche Neigung, in ‚allen Fällen ga 
recht und ebel zu handeln, feuriger Trieb, ſih i 
Allem, was brav und gut war, auszuzeichnen, md 
bie Achtung der Menſchen von eiguem Werth zum 
Bienen, toaren von früher Jugend an die Grund 
feines Charakters; man kann fagen, daß biefe Tv 
genden ihm angeboren waren, aber bie Erzichun 
| | eine 





a 
E 
. 
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: einer Rocoules und eines Jandun hätte fie weis 


ter ausgebildet und das eigne Nachdenken noch volle 
kommner entwickelt und zu Grundfäßen erhoben, nach 
denen er fein Leben einrichtete und die er bis ang Ende 
in voller Stärke beibehalten hat. Verſtellung und 


Schleichwege waren ihm ſehr zuwider, und er hatte 


eine große Abneigung gegen allen Trug, Schein, 
Luͤge und alles affektirte Wefen. Ex liebte in allen Dins 
gen das Gerade und Einfache, Beftimmtheit in den | 
Seen, Kürze und Klarheit in dem Vortrage Anden 
zer, und er firebte diefe Tugenden felbft. zu haben, 
Wortſchwall, weitſchweifige Neden, Außerer Prunf, 
und unnuͤtze Cerimonien waren ihm ſehr zuwider. 


Wir haben bereits als einen der ſchoͤnſten Zigt 
im Charakter Friedrichs bemerkt, daß er fuͤr ſeine 


Eltern große Verehrung und zaͤrtliche Liebe hatte, 


welche Empfindungen nicht dadurch gemindert wur⸗ 
den, daß durch den ungluͤcklichen Zwiſt der Eltern, 
und beſonders die Leidenſchaften des Waters, feine 
Jugend fo fehr getrübt war Auch für feine Ges. 
ſchwiſter bewies er zaͤrtliche Anhaͤnglichkeit; feine aͤl⸗ 
teſte Schweſter Wilhelmine (nachher Markgraͤfin 
von Bayreuth), welche ihm an Alter bie naͤchſte war, 
ſcheint mit ihm in der Richtung des Geiſtes und den 
Neigungen die meiſte Verwandtſchaft gehabt zu haben, 

v. Dohms Denkw. ad, - Ma und 
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und ba beide Gefchwifter gleiche Leiden ber Sugmt 


aus gleicher Urſach erbuldet, hatten, fo näherte f 
dieſes noch mehr, und die empfindungsvolle Zärtlid 
Leit Friedrichs für dieſe geliebte Schwefter , welch 
diefe Gefinnung vollkommen erwieberte, dauerte bi 
1738 an ihren Tod, welcher den’ Zag der Schlacht bay 
Br. Hochkirchen für ihn noch ſchwaͤrzer machte, und ihn 
auf das emipfindlichite betruͤbte. Auch für feine 


Schweftern Louife Ulrike (nachher Königin von 


Schweden) und Philippine (nachher Berzogin von 
Braunſchweig) hatte er zärtliche Liebe, und die Be⸗ 
ſuthe, welche diefelben ihm zumellen machten, vers 
urfachten ihm immer große Freude, Als die Könis 

1782 gin von Schweden geftorben war, ließ der König ben 
. damaligen Kabinets⸗Sekretair Menken, : der vor 
her Segationd 3 Sekretatr in Stockholm geweſen, und 

vor noch nicht Langer Zeit zuruͤckgekehrt war, zu ſich 
kommen /, und foberte denfelben auf, ihm viele kleine 

Züge von dem Leben und den Handlungen der Bars 


» 


ſtorbenen zu erzählen. Der König fragte immer wi 


ter, und wurde endlich ſo gerührt,’ daß er zuief 
viele Thraͤnen vergoß. Menken hat diefes felbft ſo⸗ 
nem Freunde, dem Schreiber dieſes, erzähle, ıı 
fonnte den Zuftand von Wehmuth, worin er m 
König gefunden, nicht Iebhaff genug ſchildern. Fir 
feinen Bruder Heinrich bewies Friedrich die zaͤrt⸗ 


Nichft 


\ 
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Uichſte Liebe und hohe Achtung. Mit Stolz nannte 
er ihm ben Feldherrn ohne Fehler, und ergriff jede . 
Gelegenheit, feinen großen Thaten Gerechtigkeit wis 


derfahren zu laſſen. Wenn er. im fiebenjährigen 


‚Kriege zuweilen durch Verminderung ber dem Prins 
zen anvertranten. Corps leztern in einige BVerlegenheit 
feste, To gefchah dies, aus Moth, weil er der Trup⸗ 
yen zur eignen Rettung felbft bedurfte, und es 
gab Heinrich jedesmal Gelegenheit, neue Ges 
ſchicklichkeit zu zeigen. Dieſer Prinz war unſtrei⸗ 


tig der Vertrauteſte des Koͤnigs, und lezterer hat 
gewiß nichts Wichtiges in den aͤußern Staatsverhaͤlt⸗ 


‚niffen unternommen, ohne mit Heinrich vorber fid) 


berathen zu haben; doch. war in ihren politifchen Ans 


ſichten einige Verſchiedenheit. Heinrich war minder. 
‚als Friedrih für Maͤßigung und Vermeidung alles 
deſſen, was den Ruheſtand ſtoͤren konnte; er wollte 
auch durch raſche und kuͤhne Unternehmungen die 


Groͤße Preußens gruͤnden, der Koͤnig aber zog die⸗ 


ſem ſtrenge Beobachtung des Rechts in allen Fällen 
vor, und fehäzte es für feinen edelften Ruhm, ver 
Beſchuͤtzer der Berfaffung Deutfchlands zu feyn, 


welche Heinrich einiger Aufopferung nicht werth hielt, 
und von bem Syſtem das Friedrich in ſeinen leztern 
Jahren angenoinmen hatte, wenig gute Folgen hoffte. 


Dagegen ſchien ihm eine enge Verbindung mit Frank⸗ 


NRna reich 


\ 
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reich die zutraͤglichſte für Preußens Intereſſe, welde 
Friedrich nur mit Einſchraͤnkungen und unter Bedir 
gungen zugeſtand, die das franzöfifche Kabinet nid 
erfüllen Eonnte, wie biefes bereits entwickelt iſt 50). 


Nur zwiſchen Friedrich und dem aͤlteſten feine 
Brüder, dem Prinzen Auguft Wilhelm, ent 
ftand während des fiebenjährigen Krieges ein unglüds 

licher. Zwift, da ber König den Prinzen befchuldigte, 
bey dem ihm anvertraneten Ruͤckzuge aus Böhmen 
große Fehler begangen zu haben, und Ihm dieſes mit 

‚ einer Härte vorwarf, die den Prinzen wit bitterm 
Gram erfüllte, der. eine Krankheit zur Folge hatte, 

1758 die mit dem Tode endete, den das Publikum, viel 
leicht irrig, jenem Gram allein beimaaß. Die Os 
ſchichte enthält fi, billig” eines Urtheils über biefen 
Bruberzwift, da ed in jeBiger weit entfernten Zeit, 
wo die befondern Umftände verdunkelt find, kaum 
inöglich iſt gu.entfcheiden, an welcher Seite der meifle 
Anlaß zu dem Mißverftändnig gegeben feyn mag, m 
deſſen Vermehrung vielleicht auch Andere beigetram 
haben mögen 5), Für die nachgelaffenen Kinder iv 





54) Im aten Bande ısten Kapitel. 


. 55) Man bat deſſen befonders den General yon Winter 
beſchuldigt. Und ſcheint dies aber. ſchon aus din 
j Grunde 


1 
t 
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ſes Bruders bewies Friedrich die zaͤrtlichſte Sorgfalt. 


Er uͤbertrug die Oberaufſicht uͤber deren Erziehung 
dem Feldmarſchall von Kalkſtein, einem ſehr wuͤrdi⸗ 


..». gen Manne, der Führer feiner. eignen Jugend geweſen 


war. Umſtaͤndliche Inſtruktionen erthellte gr denen, 
welchen ber Unterricht der jungen Prinzen anvertrauet 
war, und lieg fich über deren Fortſchritte, auch waͤhe 


rend des Krieges, der ihn von den Prinzen abweſend 


hielt Bericht erſtatten. Der jüngere dieſer Prinzen, 
Heinrich Carl, war vorzuͤglich der Liebling des 
Königs, weil er mit vorzuͤglichen Talenten und eifrie 


ger Begierde, feine Kenntniffe zu erweitern, den lies 


benswürbigften Charakter verband, Der frühe Tod 
dieſes Juͤnglings ſchmerzte Friedrich ſehr; er ſchrieb 
ſelbſt eine Lobſchriſt auf ihn, welche er dem Akade⸗ 
miker Thiebault zum Vorleſen in der Akademie uͤber⸗ 
gab. Lezterer erzaͤhlt, daß wie der Koͤnig ihm die⸗ 
fen Auſtrag ertheilte und ihm ſelbſt die Schrift vor 
leſen wollte, er zwar mit erzwungener Faſſung ange⸗ 
fangen aber durch Wehmuth und einen Strom von 


Thränen überwältigt nicht habe vollenden koͤnner — 


"Rn 3 - Den 





Grunde unglaublid, weil Winterfeld von Allen ale 
ein fehr Eluger Mann gefchildert wirb, von dem nicht 


anzunehmen if, daß er abfichtlih ſich den kuͤnftigen 


- Shronfoiger, ber jeden Tag fein Herr: ame konnte, 


habe abgeneigt den ı wohn, 
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Den aͤltern dieſer Prinzen, ſeinen Thronfolger, hat 
Friedrich waͤhrend deſſen erſter Tugend weniger Zaͤn 
lichkeit bewieſen, vielleicht weil derſelbe nicht ſo vie 
Neigung zu eruſthaften Studien und ber Vorbereitun— 
zu feinem grofien Veruf zeigte, ald zu den feinem 
Alter geroöhnlichen Vergnuͤgungen. Nach dem fie 
benjährigen Kriege wollte der König, daß der bamald 
stoanzigjährige Kronprinz ben Verſammlungen ber 
hoͤchſten Departements beiwohne, um praftifche Kennts 
ni vom Gange der Geſchaͤfte zu erhalten. Ein ges 
wiß fehr guter Gedanke, der aber durch eigne Schulb 
des Könige nicht ausgeführt wurde, benn wie er einft 
den. Prinzen Über dad, was in jenen Verfammlunger 
Horgefommen war, befragte, und Feine befriedigen, 
den Antworten erhielt, glaubte er, daß der Thron 
folger nicht genug Aufmerkſamkeit auf die Geſchaͤfte 
verwehde, und ed fen nicht der Mühe werth, ihn zur 
Theilnahme an benfelben Gelegenheit zu geben. Der 
Prinz wurde von biefer Zeit an von aller Kenntniß der 
felben gänzlich ausgeſchloſſen und iſt es bis zu Frie 
drichs Tode, imo der Kronprinz zwey und vier 
Jahre alt war, geblieben; ber Koͤnig ſelbſt redten 
darüber mit ihm, und.fahe ed ungern, wenn Mir 
fler oder Andere den Kronprinzen von dem, was vor 
ging, unterrichteten. Es iſt dies auch, ſo viel wir 
wiſſen, nur wauͤhrend der lezten dahre vor Friedrich 
Bil 
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ben. Friedrichs Abneigung gegen den Prinzen wurde 
durch die Kenntniß, welche er. von deffen heimlichen 
Ausfchweifungen und von feinem Umgange mit ſchlech⸗ 
ten Leuten erhielt, noch, vermehrt, Unſtreitig hat, 


Friedrich hier in feinem Betragen gefehlt; er mußte 
mehr. Aufmerkfamteit ‚auf die. Bildung des Prinzen 


wenden, dem es nicht an fehr glücklichen, natuͤrlichen 
Anlagen fehlte, und ber bey manchen Gelegenheiten 
Geiſt und edlen Charakter bewies. Wäre er beygeiten 
mit Maͤnnern von Werth; umgeben worden, fo würde 
er noch beffer ausgebildet, und nicht in die Hände von 
weniger vorzuͤglichen Menſchen gefallen feyn, die feine 
natuͤrliche Güte misbrauchten. In etwas fpäterer Zeit 
hat auch Friedrich bierin feinen Irrthum erkannt, 
ben treflichen Eigenfchaften feines Neffen mehr Ges 
rechtigfeit. widerfahren laſſen, uid, wie wir bereits 
erzählt, während des baherſchen Exbfolges Kriege; 
and während der nachherigen Sendung nad St. Pes 
tersburg die höchfte Zufriedenheit mit dem Betragen 
bed Kronprinzen zu erkennen gegeben, auch gute Hoff⸗ 
sungen von ihm, als feinem Nachfolge , anmeilen 


lbobboft geaͤußert. 


Das Sie des haͤnslichen Lebens bat Friedrich 


| 9005 entbehrt, und wir halten dieſes für ben wichtigſten 


Nun Ab⸗ 


4 
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Abgang feines übrigens heitern und glücklichen geben, 
glauben auch, daß biefe Entbehrung nicht ohne uͤble 
Folgen für des Koͤnigs Charakter geweſen ſey. Fries 
drich wäre ganz wuͤrdig und faͤhig gemwefen, ein zärtlts 
cher Gatte und Vater ihm ähnlicher Kinder zu feyn. 
Waͤre er dies geworden, fo würde mehr Milde in 
feinen Charakter gebracht, manches Rauhe, Harte 
und Launenhafte aus demſelben weggefchafft feyn, wel⸗ 
ches unflreitig Folge feines zu einfamen Lebens und 
feines nur auf ältere Perfonen, meiſtens Militairs⸗ 
und Gefhäftleute, eingefhränften Umgangs gemefen 
if. Daß Friedrich des haͤuslichen Lebens entbehrte, 
war ganz felne eigene Wahl, und dies unſtreitig ein 
Fehler , ſchwer zu entſchuldigen, ba wir die nähern 
Unftände, welche ihn zu diefem fonderbaren Ente 
flug beſtimmten, nicht kennen. Es ift nicht der 
Mühe wert}, bey ben mancherley hierüber verbreis 
teten, zum Theil fehr albernen Sagen, deren Feine 
hiſtoriſche Beweiſe für ſich hat, zu veriveilen. Dian 
dat behauptet: Friedrich fen früh in eine engltfche 
Priuzefſin Tochter Koͤnigs Georgs II, verliebt ges 
weſen, und dieſe Liebe habe ſeine verſuchte Fluchtrel⸗ 
fe, die nach England gerichtet geweſen, veranlaßt, 
well ihm aber der Genuß dieſer erften Liebe vereitelt 
worden, und er nachher ohne felne Wahl ſich habe 
vermaͤhlen muͤſſen, fo habe er befchloffen, . fein Herz 
. Ze nie 


1 > 
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‚nie an eine Perfon des andern Geſchlechts zu ſchen⸗ 
Ten, und diefem- Borfaß ſey er treu geblieben. Diefe 
Sage iſt, allem Anſchein nah, durchaus falſch; 
Friedrich hat die engliſche Prinzeſſin nie, oder doch 
nur in ſeiner und ihter erſten Kindheit geſehen, 
eine Lebe zu derſelben hat alſo bey ihm nie entſtehen 
koͤnnen, und wenn eine Verbindung der beiden Kinder 
auch der ſehnlichſte Wunſch der Mutter war, ſo 
wurde er es nicht deshalb auch von Friedrich. Seine 
Abſicht zu entfliehen wird durch die harten Mishand⸗ 


lungen bes Vaters, denen er fich entziehen wollte, 


hinlaͤnglich erklärt, und es war natuͤrlich, und fehr 
ſchicklich; Haß er England zum Zufluchtsort wählte, 
da er an bem Hofe feined Ohzeims einen. fichern und 
anftändigen Aufenthalt erwarten Fonnte, auch wenn 
diefer ihn. nicht zu feinem Schrotegerfohn machte. Er 
fonnte von hier aus über die Ruͤckkehr zu feinem Bas 
ter unter billigen Bedingungen unterhandeln. Indeß, 
die Dinge nahmen eine andere Wendung; Friedrich 
mußte nach dem Willen ſeines verſoͤhnten Vaters ſich 
sit der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Eliſabeth 
Ehriſtine vermaͤhlen %), bie wegen ihrer Schönheit 1733 
und wegen der Eigenſchaſten ihres Geiſtes und Herzens 
nz als 





i 46) S. oben Seite 79% Note, 47. . _ “ wäre 
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als die liebenswuͤrdigſte ihrer Zeit geſchlldert wird 7) 
Friedrich erfannte dieſes felbft, und bewies feiner Ge 
mahlin vom Anfang ihrer Che an die.größte und zu 
vorkommendſte Achtung, fahe auch fehr gern, daß 
fie der. Öegenftand der Verehrung feines. Hofes, der 
Liebe und Ehrfurcht des ganzen Volks war. Zu 
dieſem Verhältniß .ift or feim ganzes Leben hindurch 
mit ihr geblieben, und in feinem achtungsvollen Bes 
tragen iſt nie die Eleinfte Veränderung bemerkt wors 
den. Aber über dieſes iſt es auch nie binausgegans 
gen. Nie hat Friedrich eine zärtlihe Neigung für 
feine Gemahlin zu erkennen gegeben, no mit ihe 
auf vertrautem Fuß gelebt; ſie bewies von ihrer 
Seite bey jedem Anlaß eine enthufiaftifhe Bewun⸗ 
berung der großen-Gigenfchaften des Königs und eine 
ganz unbefchränfte Crgebenheit in feinen Willen. 
Sie vertheidigte Alles, was von ihm geſchahe, und 
erlaubte nicht, daß in ihrer Gegenwart auch nur der 
kleinſte Tadel irgend einer Einrichtung des Koͤnigs 
vorgebracht wurde. Während des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges äußerte fie eine zärtliche Sorge für bed Koͤ⸗ 

u | uig 





47) Ein Zeitgenoffe, ber fie zur Seit ihrer blühenden Tas 
N gend. als NKronprinzeffin su Rheinsberg gefcben , 
muacht von ihr die einnehmendfte Schilderung. ©. 

lettres famili&res du Baron de Bielfeld, & la 


u Haye 1765. p. 80 und an andern Stellen. 
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nigs Erhaltung, und fahe allen Nachrichten, bie 
über ihn eingingen, mit ängftlicher Ungeduld entge⸗ 
gen. Friedrich wußte dieſes und gab ihr von wich⸗ 
tigen Vorgängen gewöhnlich ſelbſt durch Eunze Briefe 
die erfte Kenntniß. Die Entfernung, in: mielcher 
übrigens Friedrich von feiner Gemahlin lebte, ging’ 
fo weit, daß er fie während feiner aanzen Regie⸗ 
zung audy nicht ein einziges Mal nach Potsdam vder 
Sansſouci eingeladen hat, wie es doch jeden Som⸗ 
mer in Anſehung der meiſten Glieder der koͤniglichen 
Familie uͤhlich war, z. B. ber erſten Gemahlin bes 
Kronprinzen, auch einer braunſchweigiſchen Prinz 
zeffin, deren Umgang dem Könige viel Vergnügen 
machte. . Die Königin hat. alfo den gewöhnlichen 
Aufenthaltsort ihres Gemahls nie gefehen; fie hat 
auch über biefe Zuruͤckſetzung nie einige Empfindlich⸗ 
feit geäußert, aber daß fie dieſelbe ſchmerzhaft ges 
fühlt, davon gab fie noch in ben lezten Lebensjahren 
bes Königs einen Beweis. Der Herzog Ferdinand 
son Braunſchweig Fan einſt unerwartet nach Berlin, 
waͤhrend der Koͤnig auf einer ſeiner militairiſchen Rei⸗ 
fen für laͤngere Zeit von dort abweſend wur.· So⸗ 
bald der leztere es erfuhr, ſchrieb er an den Herzog 
und aͤußerte, daß wenn es dieſem Prinzen etwa ge⸗ 
faͤllig ſeyn moͤchte, auch Sansſouci zu beſuchen, er 
dort Alles, gleich als wenn der König dort wäre , zu 
| Zn fen 
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feinem Empfange bereit finden würde, eine Geſell⸗ 
ſchaft, Die er mitnehmen wolle, uͤherlaſſe er. des Hur⸗ 
zogs eigner Auswahl, und, fezte er hinzu, follte d 
etwa der Königin gefallen, ihren Bruder nad) 
Sansſouci zu begleiten, werbe ed ihm fehr anges 
nehm feyn,; und es fey auch für biefen Fall bereits 
Alles angeordnet, Ferdinand zeigte diefen Brief 
| feiner Schwefter, aber diefe ermwieberte mit edlem 
. Stolz: da ber König fie noch nie nach Sansſouci 
eingelaben habe, molle fie auch nicht gerade die Zeit 
feiner Abwefenheit nußen, um biefed rg obne 
thu ſelbſt zu jenen. 

Friedrich "war gende: in der erften Bluͤthe der 
Jugend, als ſein Vater ihn nach Dresden fuͤhrte, 
and Koͤnig Auguſt II von Polen ihn zu den Aus⸗ 
ſchweifungen grober Wolluft verleitet. Er ſoll ſich 
denſelben nach der Ruͤckkehr mit ſolchem Uebermaaß 
ergeben haben, daß es nachtheilige Folgen fuͤr ſeine 
Gefundheit hatte. Wir haben bereits unfre Vermu⸗ 
thung. geäußert 59), daß dieſe Ausſchweifungen uns 
möglich Lange Zeit gedanert haben koͤnnen, weil ſorſt 
einige Nachrichten von benfelben auf und gekommen 
fr müßten ‚ und die Markgraſin von Bayreuth 
| aicht 
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nicht bie einzige ſeyn wuͤrde die je derſelben erwähnt 
hat. Eine beftimmte Buhlerin bes Prinzen in dieſer 
Zeit iſt nie genannt, diejenige ausgenommen, welche 
er mit von Dresden gebracht hatte. Von der Zeit 
an, daß Friedrich den Thron beſtiegen hatte, iſt nie 
einer Maitreſſe, noch weniger eines Einfluſſes, ben 
diefelbe auf ihn. gehabt, gedacht. Mur von einer 
italieniſchen Operiſtin Barberini hat das Publikum 
einige Zeit geglaubt, daß ſie einen Eindruck auf den 
jungen: König gemacht habe. Wenn dies gegruͤndet 
geweſen, hat Friedrich fich doch ſehr bald von dieſer 
Verbindung befreit. Die Barberini wurde durch ihre 
Verheirathung mit dem Glogauſchen Regierungs⸗ 
Praͤſidenten von Cocceji, einem Sohne des Groß⸗ 
kanzlers, von Berlin entfernt. Ob die ſtrenge Ent⸗ 
haltſamkeit, welche Friedrich waͤhrend feiner ganzen 
Regierung in Abſicht des weiblichen Geſchlechts be— 
wieſen hat, lediglich eine Folge ſeines Tempera⸗ 
ments, oder ſeiner Sorge, ſich gegen jeden verderb⸗ 
lichen Einfluß zu ſichern, geweſen ſey, vermoͤgen wir 
nicht zu entſcheiden, doch vermuthen wir, daß ſeine | 
Tugend wenigftens In dem Mangel des Temperaments 
‚eine gute € Säugwehr gefanden habe. 


Man hat Friedrich auch unnatuͤrlicher Orte 
beſchuldigt. . Wir halten Dies für ſchandliche Ver⸗ 
aͤum⸗ 


x 
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laͤumdung aus zwey, nach unſrer Anſicht, entſchee⸗ 


denden Gruͤnden. Erſtlich, in der fruͤhern Zeit, 


— 


da. dieſe Sache, waͤre fie gegruͤndet geweſen, tab 
meiſte Auffehn gemacht haben und das Gerede alla 
Welt geweſen feyn müßte, tft berfelben nirgend nur 


mit einem Worte gedacht, Es geſchieht ihrer zuerſt | 


in. einer Woltaire beigelegten Schrift Erwähnung, 
bie erft nach dem Tode dieſes Schriftftellers befannt 
gemacht wurde, Aber Hiefe. Schrift ift entweder von 
Voltaire nie, ober Doch zu einer Zeit geſchrieben, 
wie er. ſich von Friedrich auf das empfindlichfte bes 
Jeidigt glaubte, und in böchfter Erbitterung. gegen 
denfelben war. Aber wenn andy) leztered der Fall 
ſeyn follte, fo hätte Voltaire diefe Beſchuldigung 
doch ſelbſt zuruͤckgenommen und gänzlich vernichtet, 


vadurch, daß er. noch einige Jahre vor feinem Tode 


Jelbſt eine Schrift: über fein Leben herausgegeben bat, 
welche mit jener nach feinem Tode herausgefommes 


men durchaus übereinflimmt, aber grabe die anſtoͤ⸗ 


$ige Stelle über Friedrich nit enthält 9). Es 
aiſt daher hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Herausae⸗ 
ber. von Voltaires Schriften, Beaumarchais, aber 
ein Andrer, die aͤchte Voltairſche Schrift abgefürt: 

ben 


.. 2 


59). Wir wünfchen, daß dier Beilage . Nr. 7. nadıge 
leſen werde. 
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ben und aus niedriger Gewinnſucht in dtefelbe diefen , 
ſchaͤndlichen Zufaß eingefchaltet habe. Hoͤchſt unbes 
fonnen und wirklich unerklaͤrlich aber ift bie Wieders 
holung diefee Anklage von einem, fo wahrheitlichens - 
den Manne, als Büfching 6°) unftreitig war, ohne 
daß er den geringften Beweis ber Glaublichkeit beis 
gebracht hätte. Der zweite Grund, weshalb wir 
dieſes Gerücht für eine fchändlihe Verlaͤumdung hals 
ten, iſt, die ausbauernde Geiftes> und Körperkraft, 
beren Friedrich fein ganzes Leben hindurch bi ind 
hohe Alter, genoffen hat, die ungeſchwaͤchte Heiters 
feit, die bis zu feiner lezten Krankheit und noch 
während berfelben bey ihm gefunden wurde. Wahrs 
lich, e8 wuͤrde das erſte Beiſpiel feyn, daß ein in 
der Jugend begangenes Lafter Diefer Art, und andre 
unmäßige Ausfchweifungen der Wolluft ohne. alle 
derberbliche Folgen für Geift und Körper, während 
eines fo langen Lebens geblieben waͤren! 


Die gefuͤhlvolle Anhaͤnglichkeit Friedrichs Für 
die Perſonen, welche durch natuͤrliche Bande mit ihm 
verbunden waren, laͤßt nicht zweifeln, daß ſeine Em⸗ 
pfindungen fuͤr diejenigen, welche er wegen Ueberein⸗ 
llimmung! der Gefinnungen ſelbſt zu ſeinen Freunden 
ge⸗ 





60) ©. deſſen Charakter Friedrich⸗ ii. ©, 2, ° 


N 


576 Zwanzigſtes Kapitel, 


gewählt hatte, gleichfalls fehr lebhaft geweſen fnb. 
Sie waren es wirklid), und von früheftes Jugend m 
iſt der Genuß der Freundſchaft für ihn der höchfte au 
mwefen, und es bis ind Alter geblieben, Seine Briefe 
enthalten fehr viele Beweiſe, wie fehr er die Freund⸗ 
ſchaft für das größte Gluͤck des Sehens hielt ); er 
nahm an Allen, was feine Freunde anging, den leb⸗ 
hafteſten Antheil; fie waren nicht durch Gleichheit 
der Leidenſchaften mit ihm verbunden, nicht blos 
Theilnehmer feiner Freuden, ſondern faſt alle, ſelbſt 
die in den fruͤhern Jahren, waren ernſte geſezte Maͤn⸗ 
ner, welche mit ihm nach Wahrheit forſchten, und 
in den Wiſſenſchaften ihr größtes Vergnügen fanden. 
Solcher Freunde amd vertrauten Umgangsgenofien 
bat Friedrich während feines langen Lebens eine große 
Dienge gehabt. Seine Empfindungen für Diefelben 
waren natuͤrlich mannichfach abgeftuft; an Einigen 
hing er mit zärtlicher, faſt leidenſchaftlicher Liebe, für 


. Andere war feine Freundfhaft mehr hohe Achtung 


ihrer ſchaͤtzbaren Eigenfchaften Daß der König fall 
61) 4. 3. in einem Briefe an b’Argens vom 3. 1745 (ont 
et: „je pense qu'un'veritable ami est un don 
„de Dieu. Helas! j'en ai perdu deux que je 
„regretterai toute ma vie, et dont le souvenir 
„ne finira qu’avec ma durde.‘“ Der Eine diefer 
deiden Zreunde war unftreitig Subm. ' 
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immer gut gewählt habe, wird dadurch bewieſen, daß 
das Publikum den meiſten dieſer Freunde Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließ, und ſie fuͤr hoͤchſt wuͤrdi⸗ 
ge, durch Tugenden, Talente und Kenntniſſe aus⸗ 
gezeichnete Maͤnner hielt, deren enge Verbindung 
mit dem Regenten man gern ſahe, und keine Nach⸗ 
theile davon beſorgte. Solche Männer waren z. B. 
ſein erſter Lehrer Duhan de Jandun, Jordan, 
Suhm, Kaiſerling, Knobelsdorf und viele Andere, 
uͤber die alle die allgemeine Meinung ſehr guͤnſtig 


geurtheilt hat. Nur eine’ Ausnahme iſt und hiera 


Son bekannt; La Wiettrie. nämlich ift von Allen, 
bie ihn gefannt, wegen feines nieberträchtigen Chas 
rakters fo fehr Verachtet worden, daß man glaus 
ben muß, Friedrich habe fi in Abſicht ber gus 
ten Meinung, welche er von biefem Manne ges 
foßt hatte, getäufcht, obgleich er diefelbe bis. am 
La Mettries Tod beibehalten, und felbft durch eine 
Lobſchrift auf ihn befräftiget hat. Friedrich war 
änßerft treu und ſtandhaft in der Freundſchaft, und 
wen er berfelben einmal werth gefunden, der-Eonnte 
fih auf die Dauer feiner Gefinnungen verlaffen, 
die keinem Wechfel nody Launen unterworfen waren. 
Er verlangte auch Feine überfpannte Vollfommens 
heit, no ben Verein aller Qugenden\bey feinen 
Freunden; er ertrug Schwächen und Fehler, und 

v. Dohms Denkw. 4B. Do wenn 
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wenn der Grund des Charakters ebel und gut wer, 


E kehrte er auch bey etwaigen Verirrungen, bie ih 
‚ vielleicht auf karze Zeit erkalten konnten, bald mit 


vollem Vertrauen zurüd. Nur Eine biefer Freunds 
ſchafts⸗ Verbindungen if anf eine hoͤchſt unangeneh⸗ 


me Art aufgelöft,, und zwar bie mit bem unter den 


Freunden Friedrich durch feinen Geift am meiften 
hervorragenden Manne = mit Voltaire. Wenn gleich 
hierbey an beiben Seiten gefehlt ſeyn mag, fo iſt doch 


nach Allem, was wir von dieſem Zwifte wiffen, Vol⸗ 


taires Schuld die größere geweſen ®), Der König 


— 


geigte bey dieſer Gelegenheit die gute Eigenſchaft, daß, 

wenn er gleich einen Mann in gewiſſen Rüdfichten ſehr 
tabelndwerth fand,. er ihn doch beshalb nicht in allen 
vermarf, fondern fein uͤbriges Gute nach feinem gan⸗ 
zen Werth anzuerkennen fortfuhr. Go ift Fein Zwei⸗ 
fel, daß Friedrich, nachdem er von Voltaire ſich 
auf unwürdige Weife beleidigt glaubte, für deſſen mos 
zalifchen Charakter eine große Verachtung empfand, 


und daß: er diefe Gefinnung auch immer beibehalten 
hat. Aber diefes hinderte ihn nit, für Woltatres 
Geiſtesvorzuͤge eine gleich hohe Achtung wie Yorke 


“ 
RN) - 
6a) In der Beilage M. VII, b, ift Aber dad Verbältnig zwi⸗ 


fen dem König und Voltaire mehr geſagt, welches 
wir bier nachgelefen wänfchen. 
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zu haben; ex blieb ber größte Bewunderer der ans 
ßerordentlichen Talente diefeg Mannes, und las defs 
fen Schriften bis ins Alter mit immer erneuten 
Vergnügen. Der freundſchaftliche Briefwechſel 
wurde nach einiger Jahre Unterbrechung wieder ans 
geknuͤpft, und hat bis zu Voltaires Tode fortgedanertz 
wenn auch nicht bie Zärtlichkeit jugendlicher Gefühle 
wiederkehren konnte, fo bewles Friedrich doch ach⸗ 
tungsvolle Freundſchaft und lebhafte Thellnahme an . 
Allen, was Voltaire anging. Selbſt wo er mit 
deſſen Meinungen nicht übereinflimmte widerſpricht 
er mit einer Achtung, von der man in ben Briefen 
an andere auch von ihm fehr hochgeſchaͤzte Männer,. 
EB. d' Ulembert, nichts Aehnliches findet. Ned 
Voltaires Tode fchrieb er eine Lobfehrift auf ihn, Mr 
welcher bes alten Zwifted ger nicht erwähnt wich 
Ein Freund, für den Friedrich noch in feinen reifers 
Sahren eine wirklich zärtlihe Freundſchaft hatte, 
und zu dem fein Vertrauen ganz unbegrängt fchien, 
‚wor d'Argens, und der Mann’ verdiente biefe 
Geſinnung durch die leidenſchaftliche Anhänglichkeit, 
mit der er Friedrich ergeben war, in welchem er, ohne 
alle Ruͤckſicht auf. den König, allein den Menſchen 
liebte und ehrte ©), 





Do — Sn ° 


6) ©: Beilage 6, vii. f 
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An dem Umgange mit Freunden bewies Fries 
drih ganz bie offne Vertraulichkeit, welche den 
ſchoͤnſten Reiz freunbfchaftliher Verbindung auss 
macht, doch vergaß er hierbey nicht die Rückfichten, 
‚welche er feinem. großen Berufe fhulbig war, und er 
geftattete feinem feiner Freunde, fo groß auch die 
Vertraulichkeit mit bemfelben war, einigen Antheil 
an ben Entfchliefungen, melde er ald Regent zu 
nehmen hatte. Um in diefem Punkt befto ficherer 
zu feyn, waͤhlte Friedrich vertrautere Umgangsge⸗ 


noſſen ſelten aus dem Kreiſe feiner Geſchaͤftsleute, 


ſondern mehr unter ſolchen Maͤnnern, die mit Ge⸗ 
ſchaͤften nichts zu thun, im Lande nicht viele Ver⸗ 
bindungen hatten, und oft demſelben ganz fremd 


. waren. Das Verhältnig des Regenten und bee 


Freundes war bey ihm fireng gefchiebenz; dies immer 


und unter allen Umftänden gu beachten, und ges 


nau ben Mittelweg zwifchen offner Vertraulichkeit 


und Entfernung alles Einfluffes, der nachtheilig 


ſeyn Kann, zu treffen, iſt unftreitig fehr ſchwer, aber 


- ed ift unerlaͤßlich für einen Regenten, ber felbft re 
gieren und doch zugleich mit Freunden umgehen wil: 
Jeder, ber dem Weltlauf mit einiger Aufmerkfaws 


Feit zugefehen hat, wird fich bald überzeugen, daß 


das Boͤſe, welches im Namen der Negenten ges 


ſchieht, in ſehr vielen Sällen weit weniger ihnen ſelbſt, 
| als 


t 





— 
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als vielmehr denen beigemeffen werben müffe, wel 


chen fie ihr Vertrauen gefchenft, und welche ſich bes 


deutenden Einfluß auf ihre Anfichten und Entfchlüffe 
erworben haben. Auch kann es dem genauern 


Beobachter nicht entgeher, daß diejenigen, welche we⸗ 
gen Gleichfoͤrmigkeit der Sinnesart von den Koͤnigen 
ſelbſt zu Vertrauten erkohren ſind, gewoͤhnlich einen 


weit bedeutendern und off. nachtheiligern Einfluß be⸗ 
weiſen, als die, welche den Beruf und die Pflicht 
baben, Rath zu ertheilen. Leztere handeln mehr 


unter ben Augen bed fie. fiveng beobachtenden und 


richtenden Publikums, fie wiffen, daß fie nach kur⸗ 


‚zer ober langer Zeit zur Rechenſchaft gezogen werben 


koͤnnen; dies macht behutſam. Ganz anders ift es 
mit. den ſelbſt gewählten Freunden und Lieblingen 


der Monarchen; gewöhnlich Eornmen fie leztern durch 


Alter und gleihe Neigungen näher, und wirken als 


ſo mit größerer Leichtigkeit. Noch mehr, fie handeln 


meiſtens im Verborgenen; was fie dem Herrn unter: 

vier Augen gerathen haben, {ft fehr ſchwer zu erwei⸗ 
fen, und wird ganz unmöglich; wenn der Lebling, 
ohne hefttinmten Rath zu geben, nur durch gefegents : :: 
liche Schilderung des Perfonen und Dinge, duch 
zufslig fiheinende Weußerungen von :Gefinnungen 
und -Ustheilen in dem Herrn Anfichten und Ent⸗ 


ſchluͤſſe ‚herporzubringen wußte, welche erſt durch 
u Oo 3 MHand⸗ 
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Handlungen bekannt werben. Der entfchledne Mile 
bes Herrſchers befreit .aldbann den, ber ihn heraus 
laßte, von aller Verantwortlichkeit, und fo kann andı 
ein einfichtsooller Megent, ihm felbft unbewußt, 
leicht das Werkzeug der Leidenſchaft des Lieblings 


werben. Dieſes aus ber Natur menfchlicher Dinge | 


hervorgehende Verhältnig macht einem Regenten, 


dem die vollkommenſte Erfüllung feines hoben Bes 


rufs wirklich angelegen ift, die hoͤchſte Worficht tm 
freundfchaftlichen Umgange zur dringenden Pflicht, 
ja man gelangt bey tieferm Nachdenken über, diefen 
Gegenſtand zu ber Heberzeugung, daß ſolche Vorſicht 
faft nie zu weit getrichen werben koͤnne, und man 
wird fogar verfucht zu glauben, es fen bad traurige 
£008 ber Abnige, gar keine Freunde zu.haben. Denn 


auch in ben Augenblicken der Ruhe und. des Vers 


anägend, wo ber Herrfcher gern feine hohe Würde 
vergeſſen, wo er ganz Menſch ſeyn will, muß er 


aufmerkſam bie Eindruͤcke bewachen, welche grade 


in ſolchen Augenblicken auf ikn unbemerkt zu machen 
mit größter -Befltffenbeit verſucht werden Eanı. 
Auch gegen Freunde, deren achtungswerthe Ein 

ſchaften bem Regenten bewähtt find, müflen doh 

bein Vertrauen Schranken geſezt werden. Cine 
To weit getwiebene Vorſicht, ein auch gegen die 
Edelſten ale ganz abzulegendes Misteahen ver 
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tragen ſich aber eigentlich mit der Natur waer | 
FSrenndſchaft nicht. 


Friedrich, hiervon durch Geſchichte, Beobach⸗ 
tung und Nachdenken überzeugt, hat ſich dieſer ihm 
gewiß ſchmerzhaften Bedingung feines hohen, aber 
‘dem, ber bie Dinge nach ihrem wahren Werth beurs 
theilt, gewiß nicht benelbenswerthen, Ranges uns _ 
terworfen, weil er ed fhr Pflicht hielt; er bat ſich 
ben Genuß der fanfteften Empfindungen, für bie er 
fo fehr gemacht war, den ber Liebe, ganz. verfagt, 
and ben der Freundschaft durch das wachfame Miss 
trauen, bad er ſich ſelbſt auflegte, geſchwaͤcht. Auch 
‚die ſtrengſton Beobachter haben ihm nie vorgewor⸗ 
fen, daß er irgend Semandem einen unbeſchraͤnkten 
Einfluß über ſich geſtattet haͤtte. So groß auch die 
Zahl ſeiner Freunde geweſen, ſo hat man doch kei⸗ 
nem unter denſelben ben Namen eines eigentlichen 
Lieblings geben koͤnnen, es moͤchte benn dem General 
von Winterfelb ſeyn. Dem Verdienſte diefes Feld⸗ 


herrn iſt allgemeine Gerechtigkeit wiberfahren, aber. 


dennoch hat man behauptet, fein Einfluß. auf den 
Kẽonig jey zu groß geweſen, und zuweilen zum Schaden 
Andrer gemisbraucht. Es find aber hierüber durchaus 
Feine gültigen Beweiſe beigebracht, auch hat man ans 
erkannt, daß Winterfelds Einfluß nicht, wie ed ge 
Oo : vwoͤhn⸗ 
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woͤhnlich bey Lichlingen der Fall iſt, ſich auf 6e 
genſtaͤnde aller Urt erſtreckt habe; er war ink 
That nur auf militairifche beſchraͤnkt. Und wen 
auch ſeine. Urtheile in politiſchen Angelegenheiten bey 
Friedrich viel Gewicht hatten, ſo folgt hieraus nicht, 


daß hierdurch des Koͤnigs Anſichten beſtimmt wor⸗ 
den, der wahrſcheinlich uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art 


mehr und tiefer nachgedacht hatte, als Winterfeld. 
Die Uebereinftimmung ihrer Meinungen iſt bey bem 
täglichen vertrauten Umgange ganz erklaͤrlich, und 
es kann MWinterfeld nicht. zum Vorwurf gerekhen, 
daß er ben König in dem Entſchluſſe, den fiebenjähs 
, Figen Krieg anzufangen, beftärkt hat, aus Grün 
‚den, beren dringende Nothwendigkeit wir noch jezt 
in den damaligen Umſtaͤnden erkennen. Die von eis 


‚nem wohl uhterrichteten Verwandten gelieferte Bios 


graphie =) Winterfelds überzeugt, nach unferm 
Gefühl, einen billig Urtheilenden voͤllig vom dem Un⸗ 
grunde ber gegen Kan vorgebrachten Anlagen. 


Friedrich hatte gewöhnlich einen, auch mehren 
Gelehrte um fi, "allein in der Abſicht, ſich mit ihm 


64) Leben des Generals Lienienante don Bis 
terfeid, von Mori Adolph von Winter 
‚tel auf Nieden. Berita und Zeipsig 190% 
©. aus oben S. 18. Note 50. 
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zu unterreben, in vorkommenden Fällen von ihnen 


: Auskunft zu erhalten, ober ihren Rath und ihre 
: Meinung zu hören, durch fie mit den Fortfcritten 
ber nenern Sitteratar in Bekanntſchaft zu bleiben, ud 
son ben Produkten berfelben, bie er ‚nicht ſelbſt le⸗ 
ſen wollte, ſich Bericht erſtatten zu laſſen. Ein ſol⸗ 
cher Mann mußte natuͤrlich mannichfaltige Kennt⸗ 
niſſe aller Art, und. einen fehr- gehildeten Getft befis 
Gen, babey mußte fein Charakter biegfam genug ſeyn, 
um fi in alle Eigenheiten des Charakters des Ads 
nigs zu ſchicken, nnd zugleich voͤlliges Vertrauen 
einfloͤßen; daß auf feine Vorſicht und. Verſchwiegen⸗ 


heit durchaus zu rechnen ſey. Einen ſolche Mam 


hat der Koͤnig waͤhrend der fruͤhern Zeit an dem 
Marquis D’Argend ‚gehabt; der um fo mehr. von 
ihm gefchäzt wurde, da er ſich ganz. darauf verlaffen 
konnte, daß berfelbe fein Vertrauen auf Feine Weife ; 
misbrande. Man hat geſagt, daß er die Vorficht. 
im Geheimhalten deß Anvertrauten ſo weit trieb, 
die vom Koͤnige erhaltenen Briefe nicht anders als 
bey verſchloſſenen Thuͤren zu leſen. Gewiß theilte 
er aus denſelben nie etwas mit, de’ er wußte, wie 
unangenehm ed dem Könige war, wenn.feine Briefe 
an Gelehrte in viele Hände und zulezt gar in die 
Zeitungen kamen. dArgens ſuchte durchaus kei⸗ 

en .Do5. en 
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man Einfluß auf der König zu haben, noch fiä hs 


Anſehn davon zu geben; er war dem Könige mil 


lüch zärtlich ergeben, und feine Freundſchaft für ih 
war nicht, wie bey Vielen, eine Sache ber Eiteh 
Yet. Er fagte über nichts feine Meinung, all 
wen fie verlangt. wurde; dann hielt er aber auf 
mit nichts zuruͤck, fondern brachte feine Mieinunge 
mit jovialiſcher Lebhaftigkeit vor, fie mogten dem 
Könige gefallen oder nicht, und. vertbeidigte fie mit 
Schhaftigkeit in lezterm Kalle 6). | 


Ä Ein andrer geleheter Umgangögenoffe wor der 
Drift Suichard, oder Quintus Icilius ) 
wel⸗ 





6) ©. mehr über ihn Bellage Du. VI, f. 





66) Guich ard, aus der franpöffben Kolonie in Magie 
burg Rammend, war daſelbſt ı725 geboren. Er mib 
miete fi den Stadien in Houand, zuerk der Ts 
Togie, dann ausſchließlich den alten Spradens DE 

Ad aber bewogen fand, in dollaͤndiſche Kriegtdienſt H 
treten, fo ward dieſes der Anlaß, daß er feine ah" 
logiſchen Kenntniffe zur Erläuterung ber Geſchicht M 
Kriegskunſt der Alten anmandte, über welche er geihi 
dene Schriften derausgab, die in der gelehrten Welt" 

fall fanden. Eine derfeiben Aberfanbte er zu Anfansie 

‚ Mebenjäprigen Krieges dem König, und dot jugleih 
> feine Dienſte an. Diefe wurden angenommen und € 
erdielt Anſtelung im Gefolge mit dem Charakter Pi 
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"welden Beinamen ihm der König wegen der Aehn⸗ 
lichkeit gab, die er zwiſchen ihm und einem roͤmi⸗ 
ſchen Centurio dieſes Namens finden wollte. Der 
Koͤnig hatte zwar nicht bie zaͤrtliche Freundſchaft für 
ihn, wie für b’Argens, doc genoß Guichard wegen 
‘feines vedlichen Charakters großer Achtung und auss 
gezeichneten Vertrauens. Wenn der König ſich auch 
zuweilen mit ihm entzweite , verföhnte er ſich doch 
bald wieder. Dieſer Mann hat beſonders beigeträs 
gen, Friedrich eine günftige Meinung von ber deut⸗ | 
ſchen Litteratur- und vom ben Verdienſten mancher 
Deutſchen beizubringen. 


f 


Bald nach Quintus Tobe berief der König den, 
Abe de. Pauw zu ſich ®), ber feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch gelehrte und ſchgrfſinnige Schriften 6) 
auf ſich eczogen J Seine Abſicht war wahr⸗ 
| ſchein⸗ 


"Kapitaind, Der König fand Befatten. an feinen Linse 
gange und er waurde bald täglicher  Befellihaßten, 

"und blieb Died auch nad dem Kriege. er hard e al⸗ 
Obriſt A714 


9) & war ein geborner Heuuuder uud X Donn 

derr zu Ranten im Cleviſchen. 

“ Die noch bep kriedrich⸗ Leben erſchienenen And: Re 
‚eherches sur les Americains. Berlin 1768. — 

.. Mechesches sur les .Egyptiens et les Chinois,' 

_ Beilin 177% be Yan IR 1799 sehorbem, 


⸗ - 
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ſcheinlich, ihn zum gelehrten Umgange bey ſich gu 
behalten, aber dieſer Gelehrte liebte ſeine eigne uns 
‚wbhängige Muße zu fehr, um’ fie einem Könige, 
deffen Umgang nie ohne Zwang fenn konnte, aufzus 
opfern; er erbat, und erhielt die Erlaubniß, ſich 
wieder in dieſelbe zuruͤckzuziehen. Bald nachdem er 
aus dem bayerſchen Kriege zuruͤckgekehrt, machte 
Friedrich die Bekanntſchaft eines jungen italieniſchen 
Edelmanns, Maxcheſe Luche ſink ), an dem er 
ſo viel Gefallen fand, daß er ihn als Kammerherrn 
in ‚feine Dienſte zog und ihn bald zu ˖ſeknem litterari⸗ 
ſchen Umgangsgenoſſen erwaͤhlte. Lucheſini hat die⸗ 
ſen Poſten als der lezte von allen bis zu Friedrichs 
Tode bekleidet, und des Vertrauens des Königs im 
hohen Grabe genoffen, beſſen er ſich andy dadurch 
vollkommen wuͤrdig madjte; daß er befonderd bes 
müßt war, ihm eine beſſere Idee von det beutfchen 
Sitteratur beizubringen, die er felbft ernftlich ſtu⸗ 
bierte, and bey jeder ‚Gelegenheit der. Fuͤrſprecher 
de. vaterlaͤndiſchen Verdienges WAL. Ä 

E die ” . “ Außer 


69) Zugefint mar 1752, zu Lucca —8 ‚Seine ge⸗ 

lehrten Lenntniſſe waren von großem Umfang; Frie⸗ 

drich hat ihn nie anders als im gelehrten Umgang. bes 

nust, aber unter den Nachfolgern bat er ich in großen 

Etaats geſchaͤften gezeigt; ımd unfer Geſchichtbuch wird, 

er. . weni es fortgefejt widen follte , uns abıb 3 ibm zu⸗ 
ruckfaͤhren. 4.. ur t L.. 2J 


I 


Charakter Frlebr. Iaec. Privatcharakter. 389. | | 


_ Außer diefen gelehrten Geſellſchaftern hatte der 
König auch fogenannte Lekteurs, deren Gefchäfte 


indeß meiſtens ‘mit denen der erften zufammenfielen,‘ 


denn in den frühern. Jahren Tiebte der Koͤnig nicht, 
fi vorlefen zu laſſen. Man fagt‘, „er habe denen, ' 
die den. Namen eines Worlefers führten, vielmehr 
ſelbſt vorgeleſen, und ſich uͤber das Geleſene unter⸗ 


halten; beſonders beſtand auch das Geſchaͤft dieſer | 


Maͤnner darin, daß fie die Menge der dem Koͤnige 
zugeſchickten Buͤcher oder andre neue Produkte der 
Litteratur lafen, und ihm über diefelben Bericht ers 


featteten. In der frühern Zeit verfah diefen Poſten | 


Darget, ein Mann, der das Vertrauen des Koͤ⸗ 
nigd..erwarb, aber in fein Vaterland zuruͤckreiſte, 
jedoch immer mit dem Koͤnige durch Correſpondenz 
verbunden blieb). Die laͤngſte Zeit, naͤmlich waͤh⸗ 
rend des ganzen ſiebenjaͤhrigen Krieges und auch noch 
lange nachher, hat die Stelle des Lekteurs Catt 
bekleidet, ein Schweizer, den der Koͤnig auf einer 
Reiſe in Holland ‚ ohne ſich ihm ſelbſt zu erkennen 
zu geben, kennen gelernt, und ſo viel Gefallen an 
ſeinem Umgange gefunden hatte, daß er nach der 
Ruͤckkehr ihm dieſe Stelle antragen ließ. Er hatte. 
den Ruf eines Mannes von mannichfachen Kennts 


— — 


70) ©. über denſelben Beilage M, Vn. g, 


niffen 
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niffen und rechtſchaffenem Charakter, und fehlen des 
Vertrauens bed Königs, beffen er genoß, vollkon⸗ 

men werth zu ſeyn; doch in den lesten Jahren Frie 
drichs kam er in den Verdacht, dies Vertrauen ges 
misbraucht zu haben, indem er mit dꝛAlembert 
einen geheimen Briefwechſel unterhalten haben ſoll, 
worin Eindruͤcke, die man dem Koͤnige geben wollte, 
verabredet worden; auch gab man ihm Schuld, daß 


er ſich verbindlich gemacht, vermittelſt ſeines Ein⸗ 


fluſſes Gunſtbezeugungen des Koͤnigs zu verſchaffen, 
und auch wirklich dergleichen zuweilen burch falſche 
dem Koͤnige gemachte Vorſtellungen bewirkt habe. 
Nichts war Friedrich mehr zuwider, als dergleicher 
geheimes Getreibe. Da aber der Verdacht gegen 
Catt nicht zureichend bewieſen war, ſo wurde der⸗ 
ſelbe nur dadurch beſtraft, daß er zwar in ſeinem 
‚Doften blieb, aber nie mehr zum Könige gerufen 
wurde, ohne daß biefer ihm über bie Urfache eines 
folhen Benehmens etwas eröffnet hätt. So ers 
ſchien alfo Catt einige Sabre hindurch zur gewohnten 
Stunde im Vorzimmer des Könige, mußte aber, 
nachdem er einige Stunden vergebens gewartet, za 
gerufen wieber abtreten; endlich fuchte er feinen Abs 
ſchied nach, den er auch erhielt. Nah dieſem 
Manne haben. noch einige Andere die Stelle dei 


Lekteurs bekleidet, deren Namen uns nicht ımehr | 
| erins 
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erinnerlich find ‚ bie aber alle ſich durch veriudte Ems 


pfehlungen beim Könige läftig machten, und einen Eins 


fing auf ihn behanpten wollten, ben diefer gar. nicht 
zugeſtand. Endlich nahm er in ben lezten Jahren, 


wo er auch des Vorleſens mehr beburfte, einen juns 


gen Menſchen ald Lekteur an, ber wirklich anf dies 


ſes Geſchaͤft eingefchräntt war, und gar Feine Ans 
ſpruͤche auf-bebentenden Einfluß machte. Friedrich 


hat benfelben bis an fein Ende beibehalten, und iſt 


mit ihm Immer zufrieden gewefen 7). 


Außer bem Umgange mit vertrauten Freunden | 
liebte Friedrich auch Äberhaupt, mit Menſchen aller- 
Art und jedes. Standes, bey denender vorzuͤgliches 


Verdienſt und ausgezeichnete Kenntuiſſe in irgend 
einem Fache vermuthen konnte, zu verkehren. Es 
kam nicht leicht ein Frember diefer Art nach Berlin, 
den er nicht ſah. Es war aber feine Maxime, Nies 
mand zu fprechen, dem er nicht wirklich etwas: zu 
fagen hatte, ober von dem er nicht etwas ihn Intereſſi⸗ 
rendes zu hören wuͤnſchte, und von deſſen Verhälts 
niffen er ſich, ehe er ihn fahe, nicht etwas unterrich⸗ 
tet hatte. Der König wußte Jeden ‚bald auf Mias 
terien zu bringen, deren dieſer am kundigſten war, 


und über die auch einen- -einfichtsvollen Monarchen gu 


‚unters 


A w 
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unterhaften ihm angenehm ſeyn mußte. Go fd 
ba8 Leere und Beklemmende ber gewöhnlichen Hr 
aubienzen weg, und es entſtaud in ben Sefprädn 
mit Friedrich nie für beide Theile die Werlegenheit 
weldhe man bey ben Aubienzen bee Großen oft finde, 
da der Höhere, weil er die Verhaͤltniſſe deſſen, ben 
er vor fi) bat, gar nicht kennt, ihm nichts zu fagen 
weiß, und der Riedere aus tiefer Ehrfurcht nichts 
vorzubringen wagt, daher beide, ſobald bie Alltags 
fragen abgethan find, glei ftumm gegen einander. 
überfiehen. Bey Friedrich konnte dieſes nie Statt 
finden. Bey ihm fehlte es nie an Stoff zur Unter⸗ 
haltung, und —— deren Mangel fuͤhlbar werben 
konnte, endigt® der König die Audienz. Friedrich 
pflegte Jeden, mit dem er fi unterhielt, in ben 
Schranken feines Berufs und feiner Kennmifle zu 
halten; ber Feldherr durfte nur vom Kriegsweſen, 
der Gelehrte nur von wiffenfhaftlichen Dingen, det 
Dekonom von Landwirthſchaft reden. Hierdurch ge 
. wann bie Unterhaltung an Intereſſe, und mande 
Zudringlichfeit, die vielleicht verſucht wäre, murk 
erfpart. Ueberfchritt Jemand feinen Kreis, fo mt 
thn der König entweder durch einen leichten Shrt 
oder auch durch rafchen Uebergang auf eine anttt 
Materie bald wieder zurächzubringen; die Leitung 
des Geſpraͤchs behielt fi der König allein vır. 
en 


= 


! 
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Wenn gleich der Wohlftand unter und ſchon exfodert, 


in der. Huterhaltung mit einem Hoͤhern biefem nicht 
in die. Mede zu fallen, fo pflegte doch jebem zum 
erſten Mal Vorgeftellten ausdruͤcklich gefagt zu wers 
den: er möge, wenn ihm vom König eine Trage ges 
ſchehe, dieſelbe nicht gar zu kurz, etwa nur mit 
einem trocknen Ja ober Nein, erwiebern, fondern 
Alles: über die Sache fagen, was ihm an bem ‚Orte 
ſchicklich und intereffant: fiheine, und hiemit fo Lange 
ohne Stockung fortfahren, bis der König ihn uns 
terbredhe, und entweder. die Materie Forster oder 
eine neue anfange. . _ = 


| Man wird aus "allem bisher Sefagten wol 
ſchließen, daß ſowohl fuͤr Friedrich ſelbſt, als auch 
fuͤr Andere die Unterhaltang mit ihm etwas Steifes 


und, Gezwungenes gehabt haben muͤſſe. Gewiß hat 


dieſes der König auch ſelbſt wol ‚gefühlt, aber er 


entſagte dem groͤßern Vergnuͤgen, das er:bey einem 
freyern. Gange ber Unterhaltung gehabt haben wuͤr⸗ 
de, weil er ed für Pflicht hielt. . Henn durch Dies 
fen Zwang mande gute Bemerkung, welche Maͤn⸗ 
ner von Kopf und Keuntniſſen bey weniger eingeeng⸗ 
tem Kreiſe bed Geſpraͤchs gemacht haben koͤnnten, 
verloren ging; ſo hat Friedrich auch nicht Die Unan⸗ 


nehmlichkeit gehabt, vigle soreife Urtheile zu hoͤren, 


u Dobms Denim, 48. m 2 und 


w 
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nnd durch falfche Schlau eingemifchte Anfichten zu Im 
shümern verleitet zu werben. Auch ift der. Zwar 
denen, welche oͤfters mit dem Könige redeten, nid 
o fehr fühlbar geworden. Viele, die öfter mi 
dem Könige umgegangen, haben dem Verfaſſer be 
ſtaͤtiget, was er ſchon aus eigner Erfahrung wußte, 
daß der eigenthuͤmliche geiſtvvlle Blick, das Kulds 
reiche Weſen des Königs, das Lebendige, mas er 
in die Unterhaltung brachte, das kurz dauernde Ge⸗ 
fühl won Verlegenheit, welches man vielleicht im 
erften. Augeublic empfand, bald verſcheuchte, und 
bem Redenden ven Muth gab, feine eigenen Gedans 
Ten offen und. freimüthig zu entwickeln. Je mehr 
bied mit anfländiger Dreiftigkeit gefchah, deſto 
mehr bewirkte died auch bey dem König befte Laune, 
und. fo trugen beide bey, bie Annehmlichkeit der Un⸗ 
tehaltung zu erhöhen. Man hat.gefagt, ver Kl 
nig habe füſt immer allein geredet, und den Andern 
kaum zum: Worte kommen laſſen. - Dies ift, nad 
unſrer: Ueberzeugung und dem Zengniß Aller der, 
die oft bey ihm Audienz ‘gehabt, .. durchanus fall 
Der König. redete Allerdings: viel, beſonders mm 
der Andere öfter. anhielt, ober ins Stocken ha, 
aber keinesweges allein; auch der Redluſtigſte kim 
te, wenn anberd der Gegenſtand und fein Wortrag 
der Art: waren, den: RMauig feſtzuhalten, ſich nad 
sn 2 TEN 
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Herzensluſt ausreden. Nur fo viel tft wahr, daß 
der Koͤnig oft rafhe Sprünge machte; wer dieſen 
nicht fchnell genng folgen konnte, ober den König 
gar midverftand, konnte allerdings in einige Verle⸗ 
genheit fommen, welcher indeß Friedrich ſelbſt, ſo⸗ 
bald er fie bemerkte, freundlich abhalf. Der Fall 
des Misverſtandes iſt auch wol nur ſelten eingetre⸗ 
sen, da der König zwar raſch, aber nicht zu ſchnell, 
nodj undernemlich zu reden pflegte; feine Ausfpras. 
che war deutlich und vernemlich, nicht etwa. Worte 
und Sylben verſchluckend, aud pflegte er wol ſchnell 
geiprochene Worte zu wiederholen. Kurz wir glau⸗ 
ben, es ift felten Jemand von Friedrich. weggegan⸗ 
gen ,:ohne mit diefem und mit fich feldft zufrieden zu 
feyn, und ohne den Wunſch zu haben, öfter zu einer- 
ſolchen Unterhaltung berufen zu werden. 
Wie gut abrigens auch der allͤgliche Hmgang | 
Friedrichs auf: bie, welche deffelben genoͤſſen, gewirkt 
habe, wird dadurch bewieſen, daß Alle, bie diefene 
Könige laͤngere Zeit hindurch nahe gekommen, ed 
fey als Umgangsgenoſſen, oder nur als Diener, 
eine ganz eigene Anhaͤuglichkeit an feine Perſon, und 
eine ſolche Ergebenheit fühlten, welche es Ahnen zum 
angelegenſten Wunſche machte, in allen Öökgen: ges 
nam «feinen Willen zis-erfüllen, und ihm Vergnuͤgen 
Pp⸗ | iu 
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zu machen. Es war diefes die dankbare Erwie 
- zung feines gütigen Betragens, und das Bewußtſen 

das Jeder hatte, ber König mache gern Allen wohl 
die ihn angaben. Gegen feine Bebienten Eonnte er 
‚zuweilen bey auffallenden und ihm unerwarteten Feh⸗ 
lern in Jaͤhzorn auffahren, aber ed war bald vor 
übers; auch bey groben Vergehungen, 3. B. ents 
deckten Diebfiählen, hat-er nie harte, ober gar 
granfame Strafen ausgeübt, vielmehr oft zu große 
Gelindigkeit bewleſen. Einen Kammerhuſaren, ber 
eingeſtehen mußte, die ihm anvertraute Privatkaſſe 
faſt ganz ausgeleert zu haben, gab er dad wenige 

darin Hebriggebliebene noch dazu, unb entlieh ihn dann 
mit ben Worten: „nun lauf, daß du aus bem Lande 

„kommſt, fonft hängen pe ne „ee . 


Neben dem Vergnügen das Friedrich durch 
die Freundſchaft und den Umgang mit geiſtvollen 
and unterrihteten Menſchen genoſſen hat, war bad 
hoͤchſte MWergnügen für ihn unſtreitig dasjenige, 
das ihm feine Befchäftigung mit den Wiffenfchafte 
gewährte. Mir haben bereits bemerkt, dag er da⸗ 
felben ‚von früher. Jugend an mit feurigem Eifer ob⸗ 
gelegen, und bio ins Alter ihnen treu geblichen im. 
Diefe ihem immer rege Begierde, feine Kenntuife jı 
erweitern, Binnen wie mit Recht als Friedrichs ch 
un : us E J | ’ nd 
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ı nee Wet anfehen, denn wenn gleich ſeine fruͤheſten 
Erzieher, die Rocoules nad Jandun, ihm 
ſchon in der Kinbheit den Geſchmack am Leſen guter 


Buͤcher beigebracht hatten; fo war doch Alles, was 


ihn fonft am Hofe feined die Wiſſenſchaften haffens 
den und verachtenden Waterd umgab, von ber Art, 
thm den hoͤchſten Wiberwillen gegen alles Buͤcherle⸗ 
ſen und Studieren beizubringen, das eines Solda⸗ 
ten hoͤchſt unwuͤrdig ſey, und nur zu dieſen wollte 
Friedrich Wilhelm I feine Sohne erziehen. Frie⸗ 
drich mußte alſo in ber erfien Jugend feine Wißbe⸗ 
gierde im Werborgenen befriedigen; er verbarg feine 
Buͤcher vor ben Blicken des Vaters, der Diejenigen, 
welche er entdeckte, ſogleich wegnehmen ließ. 
Mächte wandte er zum Lefen an, ober las am Tage 
bey wohl verſchloſſenen Thuͤren und ausgeſtellten 
Wachen, die ihn von der Naͤhe des ihn zuweilen 
uͤberraſchen wollenben Vaters unterrichteten. Doch 
vielleicht hat eben dieſer Zwang ſeine Begierde nach 
dent Verbotenen nur deſto lebendiger aufgeregt, und 
die Reize einer neuen Welt, welche ſich ihm in Buͤ⸗ 
chern oͤffnete, haben ihm um ſo mehr diejenige zu⸗ 
wider gemacht, welche ihn zunaͤchſt umgab, und de⸗ 
ren · einfoͤrmige Beſchaͤftigungen ihm ſeiner unwuͤrdig 
ſchienen. Er ſuchte und fand dafuͤr im ſtillen Rach⸗ 
denken und dem Erwerb mannichfacher Keuntniſſe 
993 einen 
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einen Erſatz. Daß ber Prinz. noch fehr fung am 
- fangen haben müffe, ſich durch das fefen guter B 
her aller Art zu unterrichten, wird durch bie fruͤhe 
fien Briefe, welche von ihm übrig ſind, und durd 
feine erften Fleinen Schriften bewieſen, in. welden 
ein Reihthum von ben mannichfachften Renntniffen, 
und Urtheile über wiſſenſchaftliche Dinge ‚gefunden 
werben, bie in ber er in feinem Alter bewunbernd 
würdig find, 


Schon fräh wurde er durch —E 
kulationen ſehr angezogen, und die jedem denkenden 
Menſchen wichtigſten Gegenſtaͤnde Über dem Zwed 
und bie Beſtimmung unſers Daſeyns beſchaͤftigten 

ihn ſehr lebhaft. Auch die ſchwierigſten Fragen die 
fer Urt verſuchte er aufzulöfen, ” Wie ihm die Wol⸗ 
fiſche Philoſophie Durch feinen Freund Suhm bee 
kaunt geworden, fand er in derſelben anfangs viele 
Befriedigung, und erzählt ſelbſt, daß er ſich große 
Muͤhe gegeben, dieſes Syſtem ſuch ganz zu eigen zu 
| machen, und deffen Grunbfäße in allen Neziehun 

wohl zu verſtehen. Neben diefen erhabenen 9 
Ichaͤftigungen hatte auch bie. Dichtkunſt viele At 
für ihnmz er ſtudierte den franzoͤſtſchen Versbau mt 
ſolch em Eifer, daß er darin ſchon gute Fortſchritu 
| nr hatte, noch Ar er. mit. Voltaire bekannt 
4 wurde 


% 


Charakter Friedr. II 2c. Privatcharakter. 509 


— wurde von dem er aber nachher eigentlichen Unter⸗ 
richt barin annahm. Go wie fein Geiſt an Reife 
; gewann," wurben die Staatskunft und Kenntniffe, 


welche ihm in Erfüllang feines kuͤnftigen Berufe 


wichtig feyn Eonnten, Hauptgegenſtaͤnde feines Nach⸗ 
denkens, und er hat gewiß alle wichtigen Schriften 
biefes Fachs, welche damals in franzöfifcher Spras 
che vorhanden waren, aufınerkfam geleſen. Die 
Gefhichte, und zwar aller Zeiten und Lande, wurbe 
fein Lieblingsſtudium. Er fand in bemfelben, und 
beſonders in dem Nachdenken über die Urſachen und 
Folgen der Begebenheiten, eine nie aufhörende, und 
nie ermübdende Unterhaltung. Er begnuͤgte fich kei⸗ 
nesweges, blos unterhaltende. Geſchichtbuͤcher zum 
Vergnügen zu leſen, ſondern ein belehrendes, tiefes 
Eindringen. war fein Zweck. Wenn er fi) über eine 
gewiſſe Periode untertichten wollte, las er bie beſten 
Schriften, welche über dieſelbe vorhanden waren, 
ſchnell hinter einasıber, verglich Diefelben unter ſich/ 
fuchte ihre Widerſpruͤche gu vereinigen und feste ſich 
fo aus thnen ein Ganzes sufammen. » Er bat fi 
diefer Mühe auch zumeilen bey fehr weitlaͤuftigen, 
und keinesweges angenehm geſchriebenen Werken uns 
terzogen; er war daher faft von allen Theilen ber 
Geſchichte (nicht nur: der politifchen ſondern aud) 
ber Kirchen⸗ und Gelehrtens Hiftosie) fehe wohl 

Pp4 ‚unters 
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unterrichtet , und fein treues Gedaͤchtniß ftellte im 
jede Reihe von Begebenheiten fogar mit Eleinen In 
Händen deutlich Dar, fo oft er diefelbe füch zu vr 

gegenwärtigen gut fand. Die italienifche Spradt 
unb Sitteretur Eannte Friedrich, und er hat in fer 
Sugend bie beffern Schriftfteller derſelben, vorzüglid 
Dichter, im Original gelefen; in der fpätern Zeit 
aber fcheint: er auch zu dieſen nicht oft zuruͤckgekehrt 
gu fenn. Die englifhe Sprache und Sitteratur hat 
Friedrich nicht gefannt, Tpäter aber efme günftige 
Meeinung von berfelben geäußert, und befondere bie 
großen englifchen Geſchichtſchreiber Hume, Ros 
bertfon und Gibbon in franzöfifchen Weberfehuns 
gen mit Beifall geleſen. Der Weltweiſe Locke war 
von ihm ſchon früh fleißig ſtudiert. 


Bey allen Kenntniſſen, bie Friedrich ermorden, 
und bey allem Fleiß, ben er auf dieſen Erwerb wäh 
rend ſeines ganzen Lebens gewandt hat, kann mal 
doch die: Frage aufwerfen: ob er zu der Zahl ir 
Gelehrten gerechnet. werben Töne? und über dem 
Bejahung oder Verneinung zweifelhaft bla 

- Wenn man unter ben Namen eines Gelehkten ii 
Mann verficht, der von mehrern Wiſſenſchaſiv 
eine ſyſtematiſche Kenntniß befizt, und fie in alı 
bren Welen gruͤndlich ei het, wenn man be 

fonber? 


1 
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ſonders die Kenntniß der alten Sprachen bey-einent | 
- Gelehrten für unerlaͤßlich hält; "fo kann man biefe 


Benennung bem Könige nicht beilegen. Derſelbe 
hatte wahrfcheinlich Leine einzige Wiſſenſchaft aus 
einem Syſtem oder Eompenbium 'erlernt, er vers 
ftand weder die griechtfche noch bie lateiniſche Spra⸗ 


de, und die von ihın in fpätern Jahren zuweilen 


eingemiſchten lateiniſchen Worte beweiſen, daß er 
auch die Elemente dieſer Sprache nicht kannte. 


- Sein Vater würde denjenigen hart angelaffen haben, 


der den Einfall hätte äußern wollen, ben jungen 
Prinzen in dieſen von ihm verachteten Schulpedan⸗ 


terien unterrichten zu laſſen, . und wie Friedrich zu 


ber Meife gekommen war, daß er felbft den mannich⸗ 
fachen Nutzen ber. alten Sprachen einfehen konn te; 


wurde dieſe Einſicht Doch nicht lebendig genug be 


ihn, um ihn zu bewegen, bem Erwerb von mehr‘ 


anziehenden Sachkenntniſſen aller Art einige Zeit 


zu entziehen, und diefelbe ber Erlernung trockner 
Anfangsgründe der Grammatik in widmen, wo⸗ 
Bey ihm ohnedem auch ein erraunternder guter Leh⸗ 
rer gefehlt haben würbe , ber grabe hier beſonders 


nöthig gewefen wäre. Gewiß kann man einem jun⸗ 


gen Prinzen, ber ſchon bey feinen Studien: fo viele 


Schwierigkeiten zu uͤberwinden hatte,- nicht auch 


noch die Beſiegung dieſer zumnthei, wenn man. auch 
Ppz J einen 
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‚ dien Thronerben unfrer Zeit 7°) bewundern mf 
ber, üm griechiſche Dichter im Original zw Ich 
noch im reifern Alter. zur Erlernung ber griedifdn 
Sprache ſich entfchloffen, und ben Ertſhlas behan 
Bi auögeführt hat. 


Aber wenn man aud) den König nicht unter die 
igentlädsen Gelehrten rechnen Tann, fo gebührt ihm 
doch mit allem Recht die, Benennung eines buch 
MWillenfchaften fehr gebildeten Mannes, ber Aber vie⸗ 
Ve wichtige Gegenftände ernftlich nachgedacht und ſich 
über diefelben eigne. Grundſaͤtze gebildet, auch die beſten 
hiſtoriſchen, philoſophiſchen, politiſchen Schriftſteller, 
auch Redner und Dichter wiederholt geleſen hatte. 
Daß Friedrich die Alten nur durch franzoͤſiſche Ue⸗ 
herſetzungen kannte, wird freilich bey Vielen feine 


Kenutniß derſelben ſehr herabfegen, Es muß aller⸗ 


dings eingeſtanden werben, daß ein Theil der Shhoͤn⸗ 
heiten der alten Schriftfteller,, befonders ber Dihter 
und Mebner, fo feft an ihre Sprache gefinäpft fl, 
daß ſie für den, der dieſe Schriften wur in Ueberſ⸗ 


zzuugen leſen kann, faſt ganz verloren find, une 


iſt vielleicht nicht zu ſtrenge geurtheilt, wenn m 


behauptet, daß ein ſolcher von dem figentlichen Salt 
1) 


— "} 


7) Du jetzige Krondrinn bon Bapern. 


— 


Charakter Friedr. II ꝛc. Privalcharakter. 603 


ı bed Alterthums nie recht durchdrungen werde; aber 
ı 6 bleibt doch diefed nur mit Einſchraͤnkungen wahr. 
Geſchichtſchreiber und Philofophen verlieren weniger 
tn Weberfeßungen; find biefe auch oft fehlerhaft, fo 
Fann der Dann, . der felbft. viel gebacht, und befons 
ders viele eigene Erfahrungen über Menſchen und 
ihre Verhältniffe gemacht bat, manches ergänzen 
und beffern, Died war ganz ber Fall ben Fries 
drich, und wir möchten wol behaupten, daß er bey 
den Thucydides und Tacitus, Demofthenes und 
Cicero vielleicht auf eine fruchtbarere eigne Gedan⸗ 
kenreihe geleitet fen (immer die wichtigfte Frucht ale 
les Leſens!), und den eigentlichen innern Sinn unk 
Zweck jener großen Schriftfteller tiefer ergründet; 
und richtiger geahnet habe, als mancher gelehrte Phi⸗ 
lolog, der den. Sinn der Worte vollkommen inne, 
aber von den Sachen felbft eine minder beutliche Vor⸗ 
Relang hat, E 
3 
Friedrich beſchäftigte PP zwar berziglich num 

mit den Fenntniffen, die wir angebeutet haben, aber 


— — — — 


er hatte von dem Zuſammenhange aller Wiſſenſchafe 


ten überhaupt eine deutliche Idee, und kannte den - 
Zweck, den jede bezielt; er ſchaͤzte daher alle, auch 
biejenigen, welche er nicht ſelbſt ſtudlerte. Go ging 
es ihm in phyſilaliſchen , naturhiſtoriſchen und ma⸗ 

thema⸗ 
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thematiſchen Kenntuiſſen, mit benen er ſich ıd 
ſelbſt beſchaͤftigte, vorzuͤglich wegen ſeiner befchrid 
ten Seit, aber bie er doch nach ihrem Werth y 
fhägen wußte, und von denen er mit Männern von 
Fach fich gern unterrebete, unb Yon ben darin 96 
machten Entdeckungen ſich unterrichten ließ. Alle, 
was ben nyenfhlichen Geift weiter brachte, was ben 
Ideenkreis erweiterte, Don welcher Art es ſeyn mod 
te, war für ihn anziehend. Er bewies daher auch 
gegen ausgezeichnete Gelehrte aller Art eine ganz un⸗ 
partheiiſche Geneigtheit, und that gern etwas zu ihrer 
Befoͤrderung. Er wuͤnſchte ſehr, in ſeiner Akademie 
und auf feinen Univerfitaͤten Maͤnner zu haben, die 
die Wiſſenſchaften in jebem Fache weiter braͤchten, und 
er ſchaͤzte alle Yuftalten, welche dieſen Zweck hatten, 
auch außer feinen Landen. So hatte er z. B. für 
die Univerfität Göttingen deshalb viele Achtung und 
eine gewiſſe Vorliebe, weil er glaubte, baß durch 
beren Gelehrte alle Arten von Kenntniffen mit Eifer 
und Ernſt betrieben würden. Drey der berühmte 
_ fen Göttinger Gelehrten hätte er gern im feine im 
1763 be‘ gezogen, Haller —* Michaelis 7) o 
Dem 


73) ©. das Leben des Herrn v. Haller von Ziamt 
mann. Zuͤrch 1755. ©. 269. 
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Heyne. - Bon allen breyen hatte er wahrſcheiulich 1770 
nie etwas ſelbſt geleſen, es moͤchten denn did Ges 
dichte des erſtern, und die bey der Verliner Akade⸗ 

mie gekroͤnte Preisſchrift des zweiten über Spra⸗ 
chen 7°) ihm bekannt geworden ſeyn 76); aber er 
hatte eine ſo guͤnſtige Idee von den Verdienſten die⸗ 

fer Gelehrten um die Wiſſenſchaften, daß er ben 
beiden erfitn unter den vortheilhafteſten Bedingun⸗ 

gen Stellen in feiner Ukabeinie antragen ließ, und 
Hallern die Stelle des Präfidenten auf ben Fall won 

" Maupertuis:. Abgang wahrfcheinlich beftimmte: 
Beide lehnten den Antrag ab; Haller, weil. er mit 
dem Gedanken umging, ſich in ſein Vaterland, bie 
Schweiz, zurüdzujichen, Michaelis, weil er fi 
von Göttingen nicht trennen. konnte. Heynen wurde | 
die Stelle eines Abts zu Klofterbergen mit der Ab⸗ 
ſicht, eine wichtige Reform der dortigen: berühmten 
Schulanſtalt zu bewirken, gleichfalld unter: fehr 
vortheilhaften Bedingungen angetragen 77), : aber 


U] 


— 


75) de linfluenee des opinions sur le language et 
du Janguage sur les opinions. & Berlin 1789. 


n ‚m = Dina erfuhr fpäter, daß d’Aienidert wirklich durch 
e Preisſchrift veranlaßt, den. König aufmerkfam auf 
ibn gemacht hatte, - 


m ©, Deeren, Biographie von Henne 6. 2 
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auch ihn bewog bie Anhaͤnglichkeit an Göttin, 
bie chrenvolle Culatung ahanletecn. — 


5 Unter allen Vor irfen he. Friebrich je ge 
macht find, iſt Feiner ſo ungerecht und wirklich fı 
finnlos, als der, daß er nicht fintt der Fraugöfifchen 
bie: Deutfche Litteratur geehrt und geliebt habe. . Deu 
wie war ed möglich, etwas zu ehren und zu lieben, 
was noch gar nicht vorhanden war. Zu ber Zt, 
als Friedrich anfing feine erften Keuntniſſe zu ſamm⸗ 
len, dab es noch Feine deutſche Litteratur; dieſe hat 
ſich erſt während: feines Lebens langſam und allmaͤh⸗ 
lig entwickelt, unb iſt erſt während ſeines Alters zu 
einer Höhe gelangt, welche Friedrich nicht hatte bes 
merken koͤnnen, da er während eben biefer Zeit im 
Kriege und in bie wichtigften politifchen Verhand⸗ 
lungen verwickelt war. Um unſre Sefer. völlig zu 
uͤberzeugen, wie unrecht der Borwurf Friedrich ge⸗ 
than hat, wollen wir noch etwas ins Einzelne gr 
hen. — Wenn wir den Zeitpunkt, wo Friedriqh 
angefangen, ſich nad} eigner Einficht mit Wiſſenſchaſ 
ten zu befchäftigen,,- in fein achtzehntes Lebensjah 
d. h; in-das Jahr 1730, ſetzen; fo können mir m 
Mecht fragen : wo waren Damals die deutſchen Dih 
ter, Redner, Gecſchichtſchreiber, Staatögelehttt 


überhaupt aefämadvoe ober Agent, © wo ward 
nut 
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nur leöbare deutſche Schriftfteller; bie ein deutſchet 
junger und wißbegieriger Prinz den Meiſterwerken, 
welche das Sahrhundert Ludwigs XIV- auszeichneten, 
hätte vorziehen, oder ihnen nur gleichſchaͤtzen Können? 
Nein, es ift eine fehr arge Taͤuſchung, wenn man’ 
unfre jeßige reiche und in allen Fächern mft ber aus⸗ 
laͤndiſchen gluͤcklich wetteifernde Litteratur ſchon vor 
neunzig Jahren eben fo wie jezt vorhanden ſich denkt, 
und dann ſich wundert, wie Friedrich eine ſolche Lit⸗ 
terataur nicht gekannt und geſthaͤzt habe. MWieler her 
Schriftſteller, welche die lezte Haͤlfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts verherrlichten, waren damals noch 
nicht geboren; die ſpaͤrlichen Erſtlinge der deutſchen 
Muſen kamen nach langen Zwiſchenraͤumen zum Vor⸗ 
ſchein und fontten,* auch wenn fie ſchneller gefolgt 
wären, : von einem mit andern Dingen höchft bes 
fchäftigten Prinzen, und nachher Könige, nicht bes 
merkt werben, da fie ſelbſt unter den Gelehrten je⸗ 
ner Zeit wenig beachtet wurden und Niemand den 
König darauf: aufımerkfam machte. Zwar hatte 
Martin Opitz Thon im fiebzehnten Jahrhundert 
ſinnvolle Gedichte geſchrieben, in welchen der Ken⸗ 
ner noch jest. die Staͤrke und den Reichthum beuts 
fcher Sprache bewundert; aber ſchwerlich find fie 
‚bem koͤniglichen Juͤnglinge, der zu ſeinem Vergnuͤgen 
und zu ine Anabildus Dichter. leſen, nicht Eritie 

| Er fer 
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fer Litterator, noch deutſcher Sprachforfcher wer, 
ben wollte, bekannt geworden, da Opitzens Gedine 
damals noch nicht einmal anf eine Art gefammi 
waren, die fie einem bloßen Liebhaber lesbar gemalt 
hätten 7%). . Sie waren nur einzeln in ſchlechten 
Drud und. in veralteter Rechtſchreibung zu haben. 
Ein paar andere ältere dentſche Dichter, Cani und 
Beſſer, find Friedrich wohl bekannt geworden, de 
beide Brandenburger waren.7). Wer ihre Gedichte 
näher als dem Namen nach kennt, mag. urtheilen, 
ob ſie neben den Meiſterwerken eines Racine, 
Boileau, Voltaire haben erträglich gefunden 
. . . wers 





78) Die erſte Sammlung von Op ikens Gedichten haben 
Bodmer und Breitinger herausgegeben, und fe wi 
hiſtoriſchen und Eritifchen,, zu ihrem MWerkändniß fr 
wöthigen Anmerkungen begieiter. Der erfe Band it 
erſt 1745 zu Zürich erſchienen, fand aber, des innen 
Werths diefer Gedichte ohnerachtet, fo wenig Beifah 
‚daß die Fortſetzung zurückblieb. Eine zweite Ausg 
bat faſt gleichzeitig, 17460, Tral les befergt. 





20) Canitz ſtarb ſchon 1699. Daß Friedrich ihn gut 
habe, ſagt er felbft, 'da er ihn le Pope d’Alleny" 
lo Poöte le plus #legant et Je moins die we 

. geux qui ont fait des vers en noize la) 

‚ nennt. Beffer ging aus brandenburgiſchen i ip 
iſche Dienfle, wo er als Kammerherr und Heimt 
003729 geflorben’ ik. Seine’ Gedichte: find’ von minden 
nr Werth ald Eanigens, ſeht waͤſſerigt und geben 


\ 
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werden koͤnnen. Haller und Hagedorn, bie in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit der deutſchen Dichtkunſt große Ehre mach⸗ 
ten, hatten zwar ſchon zu Friedrichs Jugendzeit zu 
fingen angefangen, aber ihre einzelnen gedruckten 
noch ſehr unvollfommenen erften Verſuche find dem 
preußischen Kronpringen ſchwerlich je befanut gemons 
ben 8°), _ | 
Bon geiftlihen Rednern Cpotitifige gab, es das- 
mals noch gar nicht) waren im Jahr 1730 Reins 
bed ®) und Mosheim ®%) die einzigen, welche 
, | . dag 





80) Die erſte Sammlung von Hagedorns Gedichten erſchien 
1729 unter dem Titel: „Auserlefene Proben 
poetiſcher Nebenſtunden.“ Diefe Proben was 
ren aber fo unvollfommen,” daß der Dichter felbR nur 
wenige derfelben in feine fpätern Ausgaben aufgenom⸗ 
men bat. Die erften Gedichte Hallers find 1732 | 

| unter dem Titel: Verſuch ſchweizeriſcher. Ge _ 
Dite, ohne feinen Namen gedrudt.. 


81) Keinbed, Ders Eonfioriafratb und Prediger in 
Berlin, ein großer Sreund der Wolfen Philoſophie. 
Sriedrich hat ihm bep jeder Gelegendeit große Achtung 
bewiefen. Seine Schriften find ihm wadrſcheinlich be⸗ 
kannt geworden. Er ſtarb gleich zu Anfang der Regie⸗ 
rung des Koͤnigs. 


82) Die erſten heiligen Reden von Mospeim find 
fon 1725 erſchienen. Er wurde Sriedrid mo nigt 
früher, doch im Jahr 1733 befannt, ba er ihn in Salze 
dablum. getraut bat. 

9. Dohms Denkw. 4. 04 
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das proteſtantiſche Deutſchland aufftellen Font; 
das Fatholifche hatte gar Feine. Jene beiden ji 
Friedrich befannt geworben, und von ihm gefchät 
Sad #3) und Serufalem “) kamen etwas fol 
ter; Friedrich hat beide gekannt, und von ihnen ein 
gute Meinung geäußert. — Als Geſchichtſchreibe 
war Maſcow bes einzige, der in deutſcher Sprache 

| Ä dar 





53) Sads erſte Bredigten find erk 1735 erſchienen. Gein 

wichtigſtes Werk, der vertheidigte Blaube ber 

Ehriften, if zuerſt 1749 gedrudt. Zriedrih bewies 

feine Achtung für denfelben Dadurch, dab er ihn 1744 

in Die wiederhergefellte Akademie der Wiſenſchaiter 

aufnehmen Tieß , obgleich ,. ihrer urſpruͤnglichen Stiftung 

nach, Theologen, die nicht zugleich ums andre Willen 

{haften Verdienfte hatten, von dieſer wie von andern 
Akademien ausgefchlofen waren. 


44) Jeruſalems erfte Predigten find erſt lange nad dın 
angenonrmenen Zeitpunkt, nämli 1745, erſchienen; 
feine Betrabtungen über die Meligios| 
aber noch viel ſpaͤter, 1768. Dies leztere Werk wirk 
Sriedrich gewiß fehr angezogen haben, da es varziglid 
gegen die ihm befannteflen Gegner des Chriſtenthut 
Voltaire 2c. gerichtet war; mir zweifeln jedoch, M 

es zu feiner Kenntniß gefommen. Aber Sriedrig, M 
Sjerufalem perfönlich Eannte, und ihn gern als aim 
Kiofterbergen in fein Land gezogen bätte, bat nid" 
feinen legtern Lebensjahren fich fehr Künftig über ihn ge 

‚ äußert, und die Schrift, welche Jerufalem, der ii 
Königs über bie beusfche xjtteratur entgegenſezte, M 
wohl aufgenommen, 
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| damals gefihrieben ‚hatte 9), und unftreitig alle 

ı Vorgänger bey weitem übertraf; Friedrich Eannte 

‚ und ſchaͤzte ihn. Gein Vortrag iſt klar, beſtimmt 

und don ber damals allgemein üblichen Einmengung 
fremder Worte frey, ohne deshalb in den Fehler 
zu verfallen, ben wir in unfeer neueften Zeit gefehen 
haben, wo übellautende neue deutſche Worte wider 
den Geift unfrer Sprache erfonnen find, Die ſchwe⸗ 
zer ausgefprochen und behalten werben Finnen, ale 
laͤngſt aufgenommene allgemein bekannte fremde. 
Aber ungeachtet ber unftreitigen Vorzüge dieſes Ges 
fchichtfchreiberd wird Keiner, der ihn gelefen, es 
Friedrich verübeln, wenn er einen de Thon, einen 
Boffuet und felbft Rollin vorgezogen hat. — 
Bon politifchen Schriftftellern war im Jahr 1730, 
und auch ange nachher, in dentſcher Sprache noch gar 
keine Rede. , 


Aber wenn man ſich auch uͤberzengt finden muß, 
daß Friedrich der Juͤngling eine Litteratur nicht 
Q42 lie⸗ 





85) Maſcows Abriß einer Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Reichs iſt zuerſt 1722, dann weit vermehrter 
unter dem Titel: Einleitung zu der Ge— 
ſchichte des deutſchen Reichs. Leipiig 1730 
und 1737. Seine Geſchichte der. Deutſchen iſt 
1726 gedruckt. 
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lieben und ehren konnte, die noch gar nicht dor 
den war; fo verdient er doch wielleiht Zabel, W 
er ald Mann und König fo gar keinen Antheil m 
. nommen an dem fhönen Aufblühen unfrer National: 
$itteratur, daß er gar nichts gethan hat, um fein 
Sandsleute zu ermuntern, es in Wiffenfchaften un 
gutem Geſchmack weiter zu bringen! Was würde 
aus ber deutſchen Sprache und Litteratur geworden 
feyn, wenn Friebrich nicht verfhmäht hätte, unfe 
Auguft zu feyn , fagte ſchon Gellert, und wie oft 
tft ihm diefes nachgeſagt, und in fpäterer Zeit fogar 
mit laͤſternden Schmähreden! Aber man fer gerecht, 
und um ed zu fepn, feße ‚man fich in Friedrich 
‘ Stelle, und ertoäge Dann, ob er in ber Lage, worin 
er war, noch mehr für Wiffenfchaften und deutſche 
Sitteratur habe thun Eönnen, als er gethan hal, 
Von dem Augenblid an, wo er ben Thron beftig, 
war er wirklich felbftthätiger Regent, nicht nur den 
Namen nach, fondern in ber That, burchbagte al 
| aͤußern und-innern Geſchaͤfte und leitete fie felbfi ı 
dem beftimmten Ziel. Gleich im erſten Jahre w 
de er in einen ſchweren Krieg mit einer Mad 
wickelt, die zwar für ben Augenblick in Werl 
heit gebracht werden Eonnte, aber ihm an Kräften 
weiten Aberlegen war, und deren gänzlichen dil 
mächtige Bundesgenoſſen nach ihrem eignen Suter 
Ä aid 


y 
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nicht zugeben konnten. Er führte Diefen und ben 
naͤchſtfolgenden, ihm zur Behauptung des deutfchen 
Reichs abgedrnngenen, Krieg mit einem Heere, das 
zwar in Sertigkeiten, bie auf friedlichen Uebungs— 
pläßen erworben werben konnten, fehr geübt, an 
ſtrenge Zucht und Ordnung gewöhnt war, aber den - 
wirklichen Krieg nicht aus Erfahrung Eannte. Im 
fein reiferes Alter fiel ein Kampf, ber um Seyn 
oder Nichtfeyn für Preußen galt, und der gegen die 
- wider ihn nerbündeten-größten europaͤiſchen Maͤchte, 
und zwar während ber. legten Jahre mit einem zum 
Theil aus unfichern Weberläufern befiehenden, unter 
ben Waffen erſt zu bildenden und zu Heldenthaten 
zu begeifternden Heere geführt werden mußte War 
ed in foldher Lage möglih, zur Befoͤrderung der 
bdentfchen !itteratur etwas zu thun, und hatte. er 
nach wiebererrungenem Frieden nicht ungleich brins 
gendere Gefchäfte für feinen in allen Theilen zerrüts 
teten Staat? Wlan erwäge auch noch Folgendes. 
Friedrich fand in der Beſchaͤftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften feine angenehmfte Erholung ; diefe würde zu 
einer ſchweren, vielleicht wenig belohnenden Arbeit 
geworden feyn, hätte er fi unntittelbar mit Unters - 
ſtuͤtzung ber ſchwachen erften Veftrebungen der deut⸗ 
fchen Litteratur zu thun machen wollen , wozu er die 
Koften weit dringendern Ausgaben zur Erhaltungbes 
QNaz Staats 
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Staats hätte entziehen muͤſſen. Friedrich mit 
ben größten Theil feiner Muße ben Miffenfchafe 

aber zu feiner ewigen Ruhm ſey ed gefagt, er 

hörte nicht zu den fogenannten gelehrten Kö 
gen, bie über ben Büchern ihren wichtigen Verf 
vergaßen; er verfagte fich vielmehr fein liebſtes Ver 
gnügen, bad Stubieren, wenn ed darauf ankam, 
feine Regentenpflicht zu erfüllen. Gr liebte de 
Wiſſenſchaften rein um bes Genuffes willen, dene 
in ihnen fand, keinesweges um bed Scheins willen. 
Die kleinliche Eitelkeit, ein geprieſener Beforderer 

der Gelehrſamkeit zu heißen, war fern von ihm, die 

ſchmeichleriſchen Lobpreiſungen der Gelehrten, die ſ 

leicht zu erhalten ſind, waren ihm zu klein. 


Aber dennoch iſt unter ben ſchwierigſten Umftän | 

ben während dieſes Königs Regierung für die Wil 

ſenſchaften aller Art wirklich nicht wenig gefihehen. 
Es haben unter ihm große Mathematiker, Natur 

forſcher und Aerzte gelebt, und Friedrich hat ihn 
Beweiſe feiner Achtung. gegeben, auch durch Anftıl 

ten und-fonftige Unterftüßung three Bemühungerk 

fördert. In ber ſpekulativen Philofophie find m 
Syfteme-und Anfihten durch Wolf, Alexa 





Baumgarten, und zulezt Kant von. preufi 





Then Univerfitäten ausgegangen. Cine mwahrbifl 
| i ut 
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aufgeklaͤrte, von den Schlacken früherer Zeit gerei⸗ 

j nigte und auf. praftifche Veredlung abzielende Theo⸗ 
logie iſt, wie wir bereits bemerkt, durch Friedrichs 
weiſe gegen alle Partheyen gleich unpartheiiſch 
beobachtete Duldung ſehr befoͤrdert; ba Feine Mei⸗ 
nung beguͤnſtigt, keine gedruͤckt wurde, ſo galt allein 
die Wahrheit durch ihren innern Werth. Die 
Rechtsgelahrtheit wurde in allen Theilen gruͤndlich 
bearbeitet; Friedrichs Eifer fuͤr die Geſetzgebung 
weckte ein allgemeines Intereſſe fuͤr dieſelbe. Die 
alte Litteratur wurde unter Friedrich mit neu 
belebtem Eifer betrieben; er ſelbſt befoͤrberte dieſes, 
ſah beſonders gern Ueberſetzungen der alten Claſſi⸗ 
ker, uͤberzeugt, daß das Studium und die Nachbil⸗ 
dung der Alten das wirkſamſte Mittel ſey, eine 
neuere Nation vollkommner auszubilden, und fie zur 
Hervorbringung elgner Originale fähig :zu machen. 
Friedrichs Großthaten hoben ‚bie Nation und belebs 
ten einen Patriotismus, von bem man vorher Feine 
Idee hatte; bie& wirkte wohlthaͤtig auch auf bie 
Litteratur. Gleims Kriegslieder waren ächt bents 
ſche Originale, bie wir allein Friedrichs Siegen vers 
banken; fie fanden allgemeine Beiftimmung, wel 
in ihnen die Empfindungen aller Bewunderer wah⸗ 
rer Größe in. allgemein verftändlider Sprache ebel 
ausgedruͤckt waren. Der Ton ber Wahrheit war 

Dga4 ee 
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. in biefen Gebichten fo gut getroffen, daß mann 
fangs für den Verfaſſer der einzeln erfcheinen: 
Kriegslieder - einen wirklich mitkaͤmpfenden Heldn 
hielt; eine Taͤuſchung, die Gleim ſelbſt dadurch be— 
foͤrderte, daß er ſeine Lieder an ſeinen bey dem 
Heere befindlichen Freund Kleiſt in der Handſchrif 
ſandte, ‚und fie von dort gebruckt ſich wieder zufen | 
den ließ. Auch die edlen, gedankenvollen Gebidte 
‚MRamlerg, aud das erfte deutfche National s Luft 
fpiel, Leſſings Minna von Barnhelm, 
das aͤcht deutſche Sitten und die durch dem ‚Krieg 
hervorgebrachte Stimmung ber Zeit ſchilderte, woͤ⸗ 
zen ohne dieſen nicht entflanden. Mod; mitten ir 
dem Kriege erfohtenen zu Berlin die Litteratur— 
Briefe 80) von einfichtsvollen, kenntnißreichen 
Verfaſſern, deren bisher ungewohnte, aber heilſa⸗ 
> me Kritil, die beutfchen Schriftfteller bewog, fire 
gere Forderungen an ſich felbft zu machen. Die 
Alles wirkte langfam, nicht jedem Auge fichtbat, 
aber bedeutend. Wenn gleich für Werbefferung da 
Sprache und fchönen Litteratue nichts unmittelhr 
zeſchah, fo belebte doch der durch Friedrich ver 
tete allgemeine mwiffenfchaftliche Geift, und die a 
Ständen mitgetheilte Begierde ſich Kenntniffe » 
eriwei 





86) Briefe die nenefe Litteratur betreffen 
Berlin, 24 Theile, 3760 Bid 1706. 
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ı erwerben, Alle und ehe, und felbft der von Fries 
drich einer fremden Sprache gegebne Vorzug und 
feine partheiiſche Begünftigung einer fremden Littera⸗ 
tur reizte die Deutſchen, die ihrige um fo eifriger zu 
bearbeiten, und, bem Könige zu beweifen, daß fie, - 
auch troz feiner ihnen entgogenen Ermunterung, ſich zu 
höherer Vollkommenheit zu erheben, und ihre Werke 
feiner Beachtung wärbig zu machen vermoͤgten 7), 
Diefem nicht beabfichtigten, aber gewiß mirklichen 
Einfluß Friedrichs iſt es beizumeffen, baß bie ſchoͤne 
Litteratur in keinem deutſchen Lande ſo fruͤhe und ſo 
bedeutende Fortſchritte gemacht hat, als im Branden⸗ 
burgiſchen und dem benachbarten Sachſen, deren Voͤl⸗ 
ker, wenn gleich die Regierungen oft feindlich gegen 
einander ſtanden, doch durch Gleichheit ber Sitten 
und Geiftesbildung enge mit einander verbunden was 
ren. . Friedrich hat auf das ihm oft unterworfene 
Sachſen, fo wie auf das ganze nörbliche proteſtanti⸗ 
ſche Deutſchland maͤchtig gewirkt, und man kann den 
work, ben lezteres In aller geiftigen Bildung dor 
Qa5 dem 





87) Wir find in dieſer unfrer Anſicht zu unſerer Freude ſehr 
beſtaͤrkt dadurch, daß einer unſrer erſten Maͤnner ohn⸗ 
laͤngſt eben dieſe Idee geaͤußert, und gerade Friedrichs 
gegen die deutſche Litteratur bewieſene Abneigung fuͤr 
einen derſelben guͤnſtig gewordenen Umſtand erklaͤrt hat. 
S. von Goͤthe „Aus meinem Leben,“ aier Theile 
©. 16 


- 
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dem füblichen und ben katholiſchen Landen erum 
unftreitig mit zu ben glücklichen Folgen von Friebrif 
Regierung rechnen. 


Diefer König hat zwar bis in.fein Alter fein 
litterarifchen Grundfäge nicht gewandelt; er las bis 
and Ende die Meifterwerke der franzöfifchen Litteratur 
mit immer gleicher Bewunderung, aber bie neuern 
Probufte berfelben thaten ihm weniger Genuͤge. Et 
fand in deren Dichtern zu viel Kleinliches und Under 
beutended, und noch weniger gefielen ihm bie profais 
Shen Schriften, beſonbers die fogenannten philofos 
phifhen, in denen er zu wenig Gehalt. fand, Di 
ſtuͤrmiſchen Anfälle auf die Religion misfielen ihm 
ſehr, weil er, bey aller Unvollkommenheeit ihres Vor⸗ 
trages, .beren wohlthätige Folgen und ihre Unents 
behrlichkeit. für das Volk immer mehr einfahe; che 
fo war ihm die Anfechtung aller der Grundfäge zw 
wider, auf denen bie Sicherheit aller - bürgerli 
hen Geſellſchaft beruht; er beforgte von biefer Ans 
fechtung und ihrer weitern Verbreitung üble Folgen 
amd ergriff noch ſelbſt die Geber, um, f e zu bek⸗ 

pfen *). 


Sri 





83) ©. Beilage M. IV. 5,6 
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Friedrichs Art zu ſtudieren war ihm. eigenthům⸗ 
lich, und er hatte fie fo eingerichtet, wie er fie ſich 
ſelbſt am zuträglichften hielt. Er las nicht gerabe 
die neueften Schriften, noch weniger überließ er. feine 
£eftüre dem Zufall, und bem Wechſel der Laune, 
fondern in feftgefezter Ordnung las er immer wieder 
diejenigen Werke, die er in jedem Fache bewährt ges 
funden; diefe wiederholte Lefung machte ihm geroifft 
Werke defto lieber, je vertrauter er mit ihrem In⸗ 
nern wurde. Neue Schriften wurden. nur erft auf 
den Rath von Männern, deren Urtheil er .traute, 
gelefen, und erft dann in den Kreis der wiederholt zu 
Iefonden aufgenommen, wenn er fie nad) eigner £efung 
deffen werth fand. Um indeß mit den Fortfchritten 
der Literatur fortzugehen, ließ er ſich don feinen ges 
Lehrten Umgangsgenoffen, oder ben Vorlefern, deren 
wir erwähnt haben, darüber Bericht erflatten, und 
wenigſtens den Inhalt der vielen neuen Schriften, die 
ihm zugefandt wurden, vortragen. J 


Ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen des Koͤnigs war 
bie Muſik. Er hatte natürliches Talent für dieſelbe, 
mußte aber biefes in der Jugend im Merborgenen 
ausbilden, weil ver Vater auch biefe Neigung bes 

Sohns nicht leiden konnte. Er wurde dagegen von der | 
Königin, feiner Mutter, iv beren geheimer Befrie⸗ 
‚ bigung 
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digung unterflüzt. Der König Yuguft II von hl 
hatte, wie er nach Berlin Fam, den berühmten Pi 
ſiklehrer Onanz in feinem Gefolge, und der Km 
prinz nahm ſogleich Unterricht bey ihm. Die Kin 
gin hätte ihn gern, damit der Unterricht fortgefet 
werden koͤnne, in ihre Dienfte genommen, da aber 
diefes Schwierigfeiten fand, erlaubte der König von 
Polen wenigſtens, daß Quanz jährlich zweimal nd 
Berlin Fame, um den Prinzen auf der Flöte, ohne 
MWiffen des Vaters, zu unterrichten. Sobald Fries 
brich zur Regierung kam, berief er Ouanz unter ſehr 
guten Bedingungen als erften Kapellmeifter in feine 
Dienſte. Er ift in denfelben bis zu feinem Tode ges 


blieben, und immer mit auszeichnender Achtung des 


Handelt... 


Obgleich der König in jüngern Jahren auch dad 
Klavier fpielte und für daffelbe ſelbſt komponirte, ſo 
war doch bie Flöte fein Lieblings⸗ Inſtrument, auf 
dem er von Quanz gruͤndlichen Unterricht erhielt 
Rach dem Urtheil ber Kenner hat er die Flöte mi 
' ſterhaft geſpielt. Alle Abend’ hatte er ein Cam 
bey ſich, in welchem er felbft fpielte, und zu im" 
immer mit fehr guter Laune kam; nur bey fehr in 
genden Gefchäften, oder bey Unpäßlichkeit wurde hit 
ausgeſezt. Er pflegte fih auf jedes diefer Concern 

en . de⸗ 
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dadurch Vorjubereiten, daß er. alle Stüde, die darin 
' vorkommen follten, vorher durchfpielte, außerdem 
aber phantafirte er einfam auf feinen Zimmern, hin 
und hergehend, befonders in den Morgenftunden, 
zwifchen feinen Arbeiten. Er hat felbft gefagt, daß 
er während biefes Phantaſirens oft gar nicht an das 
denke, was:er fpiele, fondern allerley ihm _grade ine 
tereffante Dinge überlege, wobey ihm denn oft die 
glüclichften Gedanken gefommen wären. Die Muſik 
hat unftreitig einen fehr großen Einfluß auf feinen 
‚Charakter gehabt; er liebte beſonders daß. Ernſthaf⸗ 
tere, Sanfte und Ruͤhrende, und ohne Zweifel iſt 
durch die Muſik eine gemiffe Sanftheit in alle ſeine 
Empfindungen gebracht, die unruhlgen Begierden 
des Chrgeizes find befänftigt, und er,ift mit fi 
felbft und Andern zufriedner geworden, Gewiß würs 
den Beobachtungen über Friedrichs eigenthuͤmliche Art 
die Muſik auszuiben, und über die Wirkungen der⸗ 
felben auf feinen Charakter, von einem Quanz nies 
dergefchrieben, fehr intereffant fey, Wir hatten 
den einzigen uns bekannten Mann, der einen fols 
hen Auffag noch hätte Kiefern Finnen, Reihard, 
der in den lezten Jahren Friedrichs Kapellmeiſter 
war, erfucht, burch einen ſolchen Aufſatz unfer 
Werk zu zieren; aber er ift leider, che er fein Ver⸗ 
fprechen hat erfüllen Fönnen, geſtorben. Schwerlich 
| lebt 
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lebt jest noch Jemand, ber ſolchen Verluſt erida 
In feiner Jugend war auch das Tanzen ein lich 
lingsvergnuͤgen Friedrichs. Er tanzte nit fo ich 
Grazie, daß man bey ben glänzenden Feſten, bie er 
nach der erſten Huldigung in Schleſien gab, fagte, 
er habe das Sand durch das Schwerdt, aber biegen 
gen ber B men durch fein ſchoͤnes Tanzen erobert. 
Friedrich liebte auch das Vergnügen des Theaters, 
und waͤhrend der fruͤhern Zeit unterhielt er eine ita⸗ 
lieniſche Oper und ein feanzöfifches Schaufpiel; er 
wandte viel an, um gute Schaufpielee und Sänger 
zu erhalten. In den fpätern Fahren aber hörte das 
Schaufpiel ganz auf, nur die Dper wurde beibehal⸗ 
ten, obgleich ver König- auch dieſe in dem legten Jah⸗ 
zen nur felten befuchte. Wie er aus dem bayerſcher 
Kriege zuruͤckkam, hörten auch die regelmäßigen Con 
-eexte ben ihn auf, doch ließ er noch zumeilen ben fi 
Mufit machen, beren aufmerkfamer Zuhörer a im⸗ 
‚mer blieb. Man hat bemerken wollen, es ſey Mr 
‚ohne nachtheiligen Einfluß auf Friedrichs Stimm 
geweſen, daß er feinem Lieblingds Vergnügen # 
gen muͤſſen; diejenigen, die ihn näher umgaben, b 

ben wenigftens behauptet, er feh von diefer ZA" 
ungleich veizbarer, und empfindlicher gegen zumam 
‚nehme Eindrücke geworben, _ 


Mu 
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Manche Leſer wird es vielleicht befremden, wenn 
wir fagen, daß hiemit auch bereits alle Vergnuͤgun⸗ 
gen Friedrichs angedentet find; denn Denken und 
Studieren, angenehmer Umgang mit geiftvollen Men⸗ 
fen und Muſik — diefe vollenden in der That deren 
Kreis. Doc 'müffen wir. ven Genuß der - Tchönen 
Natur noch hinzufügen, für die Friedrich viel Em⸗ 
pfindung hatte. Er ging oft Stunden lang einfam- 
in feinen Gärten fpazieren, und überließ ſich dann 
‚ohne Zweifel: dem Nachdenken über wichtige Gegens 
fände. 

Zwey Arten von Vergnügungen, ohne die, wie 
man an manchen Höfen glaubt, große Herren nicht 
Ieben Finnen, bie Sagb und das Spiel, liebte 
Friedrich nicht und misbilligte fie auch bey Undern. " 
Die Jagd hat er in einer feiner fruͤheſten Schriften #9) 
fehr ftrenge beurtheilt, und vielleicht fie etwas zu alla 
gemein verworfen; aber er hatte durch das Beiſpiel 
feines Vaters die Nachtheile gefehen, welche eine lei⸗ 
denſchaftliche Uebertreibung dieſes Vergnuͤgens hers 
vorbringt, er hatte das viele Ungemach kennen lernen, 
welches durch die Jagdliebhaberey der Großen fuͤr das 
Volk entſteht; er wußte, wie ſchwer es ſey, ſich im | 
| | Genug 





09) In dem Anti/⸗Rachiaven Kapı 24, 
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Genuß dieſes Vergnuͤgens zu mäßigen, wenn mr 
ſich einmal an daffelbe gewöhnt hat," und er fandi 
ungereimt, bie Jagd ein Bild. bes Krieges zu nt 
nen. Die größten. Feldherren, fagte er, Gufla 
Adolph, Tuͤrenne, Marlborough, Eugen, war 
Feine Jaͤger, und wir finden dies. auch nicht von 
Alexander, Scipio und Caͤſar bemerkt; dagegen find 
Könige, bie gar Feine Kriege führten, leidenſchaſt⸗ 
liche Jäger gemefen. Gr glaubte, daß bie Vor⸗ 
'theile, “welche man ber Jagd beimigt, Bewegung 
und Genuß der fuft, durch unfchuldiged Spazieren⸗ 
gehen und Reiten viel zweckmaͤßiger erreicht würden, 
„doch,“ fo ſchließt er feinen Aufſatz uͤber dieſe Mo 
tele, „wollen wir fein Vergnuͤgen ganz verdammer, 
„wenn ed mit Maͤßigung und felten genoffen wir; 
„aber das Hauptvergnügen eined Megenten muß die 
„Thaͤtigkeit für das Gluͤck feines Volks ſeyn. We 
„ben, welchen! diefes nicht genügt.“ 


So verwarf er auch das Kartenfpiel als ei 
‚jedes Dienfchen, der etwas Beſſeres zu thum vermy 
unwuͤrdige Wergeudung ber Zeit. Schon in rP 
gend fand er an bemfelben nicht Geſchmack, ® | 
konnte es auch bey Andern nicht leiden; im mid 
chen Alter hatte er vollends nicht Zeit, und im hi 

Alter, wo Manche das Rartenfpiel gebrauchen 
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die abgeſtumpfte Thoͤtigkeit des Geiſtes ten zu belde 


ven, beburfte er deſſen nicht, weil er fein thaͤtiges 


Leben ganz in gewohnter Art bis ans Ende fortſezte. 
Ueberhaupt bedurfte Friedrich durchaus keines Zeit⸗ 
vertreibs; er wollte die Zeit nicht blos hinbringen, 
fie nicht toͤdten, ſondern benutzen, und um dieſes zu 
bewirken, und um mit allen ſeinen verſchiedenartigen 
Geſchaͤften ‚zu rechter Zeit fertig zu werden, ‚bedurfte . 
er ber forgfäßıtaften Fintheilung berfelben. Er hat 
durch diefe auch wirklich zu Stande gebracht, was 
ir! gefehen haben; für jedes Gefchäft fand er bie 
paſſendſten Stunden, wurde mit Allem fertig, und 
mie war er bis zum Uebermaaß ermuͤdet, war ‚nie 
gepregt ‚und hatte doch nie Zeit übrig, 

In jeden ahre waren waͤhrend des Sommers 
die 6 mifskeifen Reifen in ſchicklicher Folge vertheilt. 
Friedrich fahe und unterſuchte auf denfelben die in den 
verſchiedenen Provinzen vertheilten Truppen; neben 
dieſem Hauptzweck erhielt er. fi aber durch diefen 
öfter Beſuch der einzelnen Theile des Landes in ſtets 
vertrauter Bekanutſchaft mit demſelben. Während 
dieſer Reife wurden die gewoͤhnlichen Geſchaͤfte nicht 
ünderbrochen.,; ſondern gingen ganz in gewohnter Ord⸗ 
nung fort, nur wurde Alles fo eingerichtet, um die 
Bat, welche das eigentliche Reifen erfoderte, möge 
=! Horn Dtm. ad Re lichſt 


\ 
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Uchſt wieber einzubringen. Affe eingehenden Can 
‚murbey nachgeſandt, und auch Dad Kabtnet begiriz 
‚ben: König; an jebem Morgen machte er, nod fi 
‚er zu den Revuͤen vitt, die dringendſten Sachen ent 
weder allein, ober mit den Kabinetsrathen ab, di 
‚übrigen wurden, nachdem er. von den Zruppenibun 
gen zuruͤckgekommen, noch am Vormittage vorge⸗ 
‚nommen. Der Koͤnig bereitete ſich auf dieſe Reiſen 
dadurch vor, daß er, fo tie deren Zeit herannahte, 
jeben Tag etwas früher aufftand, um ſich daran zu 
gewöhnen, Dieſe Verfrühung des Tages fing ſchon 
dan Februar au, ‚und nahm allmählig fo zu, daß in 
‚ber Mitte des. Sommers, zur Zeit der wilitabriſchen 
Reifen, die Arbeitszeit ſchon um, 2. Uhr ded Mor 
gens anfing. Nach der Rückkehr von den Reim 
zwurde ben Schlaf täglich wieder etwas -zugeitil, 
Auch feine täglichen: Lektuͤren wurden waͤhrend det 
Meiſe nicht, unterlaſſen, «aber abgekuͤrzt, y md gu 
woͤhnlich nur kleine Schriften geleſen, um in geb 
Kern Werken nicht; fo oft abbrechen zu mil 
Die Privatcorveſpondenz wurde auf das Nat 
wendigſte eingefchräntt, und durch alle diefe Kan 
Mittel fo wiele. Zeit, gewonngen, sdaß,der Gay 
Hauptgeſchaͤfte während der Reiſen gar nicht Ih 
nd wer während derfelben an den Koͤnig fehrieb, © 
* faft eben. fo ſchuel wie. ſonſt eine Antwort. In 
El. NEE Rt Mr 
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May ⸗Monat wurde die Beſichtigung der Truppen 
Hin der. Mark, welche ſich bey Berlin zuſammenzogen, 
angefangen; dann nahm ber König ein Gleiches mit . 
ı den Magdeburg s Halberſtaͤdtiſchen Hr. Weſtphalen, 
wo bie Revuͤen in fruͤhern Zeiten auf die Magdeburgie 
ſchen folgten, pflegte er in den leztern Fahren felten-zu 
befuchen, fonbern übertrug bie Unterfuchung der dortigen 
Truppen einem General⸗Inſpekteur. Oft machte er 
von Magdeburg aus einen kurzen Beſuch in Braun⸗ 
ſchweig, weilte dann nur kurz jn Potsdam. und eilte 
hierauf zu ben Revuͤen in Pommern und Weſtpreu⸗ 
Ben; nur-felten ging er nach dem fiebenjährigen Kriege 
aud bis Oſtpreußen. Hiervon zuruͤckgekehrt folgte 
eine Erholungszeit, waͤhrend welcher der Koͤnig theilz 
Glieder feiner Familie, theils Freunde und Bekannte | 
zu fi) berief, an deren Umgang er Vergnuͤgen fand, 
In der Mitte Augufts ging er nad Schleſjen, zug 
er die am verfchiedenen Orten zufammengezogenen 
Truppen. in. Augenfchein nahm; gewoͤhnlich wurden 
auch die dortigen Veſtungen befücht. Anfangs Septems 
bers kam gr von da zurück, und bie Unterfuchungen 
ber Artillerie, und zulezt das fogenannte große Herbite 
manoͤver bey, Potsdam machten den Schluß. Bey 
dem leztern wurden die großen Operationen des Krie⸗ 
ges praktiſch geübt, auch neue Erfindungen pros 
birtz fie. waren für- Kenper ber Kriegskunſt vor⸗ 
Rra zuͤg⸗ 


— — — — — — 
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zuͤglich lehrreich. Es wurden zu demſelben M⸗ 
eiere aus allen Provinzen abwechſelnd eingeladen, mi 
biejehigen, weiche fi noch außerdem dazu meldeten 
wurden gern zugelaſſen; auch fremde Militairs en 
hielten die nachgeſuchte Erlaubniß, dieſen Wehungen 
beiwohnen zu duͤrfen, ohne Schwierigkeit. Dieſe 
militairiſchen Reiſen fanden waͤhrend der Friedens⸗ 
zeit jedes Jahr in gleicher Ordnung ſtatt, und vielleicht 
iſt kein Beifpiel, daß der Koͤnig fie nicht, und zur 
- jede zu ber feftgefezten Zeit, vorgenommen haͤtte. 


Eben fo wie das Jahr, mar auch jeder Tag 
eingetheilt, fo dag kein Gefchäft das andere brängte, 
Ä And für jedes ſich ber bequeme Augenblick fand. Die 
Ä fruͤhen Morgenſtunden waren, wie wir es beſchrie⸗ 
ben haͤben, den einſamen Arbeiten des Koͤnigs, oder 
ben Vortraͤgen der Kabinetsraͤthe gewidmet; nad 
bieſen wurben militairiſche Uebungen vorgenommen 
Der König wohnte jeden Morgen ber Parade bi 
und ſahe auf berfelben auch bie fremden Militaird, 
die vorgeſtellt zu werben, wuͤnſchten. Danẽeben fet 
ſich hoch die Zeil zu’ Spazterritten und Audi 
ku zu Privatcorrefpondenzen und. eignem It 
Dann‘ kam die Zeit der Tafel, zu welcher der Kit 
Ammer mit befter Laune erſchien; die Dauer der io 
fetzeit ding von dem Vergnügen ab, das der Koͤri 

Bu | on 
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an der Unterhaltung der Geſellſchaft fand. Nach⸗ 
her wurden alle Sachen, die am Morgen vorgetta⸗ 
gen und bis bahin expedirt waren, vom Könige unters 
ſchrieben; darauf folgte Spazierengehen, oder Con⸗ 
certe, oder eigne Lektuͤre, und beſonders die Conver⸗ 
ſation mit Freunden, vorzuͤglich mit den Gelehrten, 
die der Koͤnig um ſich hatte, oder mit den Lekteurs. 
In ſpaͤtern Jahren ſoupirte der Koͤnig nicht, doch 
ließ er zuweilen einige Freunde in ſeinen Zimmern 
ſpeiſen, und wohnte der Unterhaltung derfelben bey, 
Nach 9 Uhr ging er regelmäßig zur Rue, 


| Wenn gleich das hier beſchriebene Leben den 
Sqhein der Einfoͤrmigkeit hat; ſo iſt dies doch wirk⸗ 
lich nur Schein. Die Lebensart Friedrichs war in der 
Wirklichkeit minder einfoͤrmig, wie die jedes andern 
Hofes, da an Hoͤfen nothwendig die Dinge in einer 
gewiſſen Ordnung, und alſo nach feſtgeſezten Vorſchrife 
ten geſchehen muͤſſen, welche Regelmaͤßigkeit auch 
wirklich fuͤr Alle, die mit dem Hofe zu thun haben, 
die bequemſte Lebensart iſt. Die Handlungen und 
Genuͤſſe Friedrichs folgten zwar in gleicher Ordnung 
auf einander, und in berfelben war Alles ein Mal 
wie dad andere beſtimmt; aber dennoch war bas Ins 
nere Leben des Koͤnigs in beſtaͤndiger Bewegung und 
Abwechſelung. Die großen J Ideen, die mannich⸗ 
| Nez fachen 
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fachen Entwuͤrfe, die er zu jeber Zeit hatte und aus⸗ 
führte, erhielten ihn darin, und wir glauben be 
haupten zu koͤnnen, daß Friedrich weit mehr Genug, 
und aud) mehr Mannichfaltigkeit in diefem Genug ge⸗ 
babt habe, als andre große Herren, bie ermübet vor 
eines Luſtbarkeit zur andern übergehen, von keiner 
lebhaft gerührt werden, meil fie an Feiner lebendigen 
Antheil nehmen, und durch nicht befriedigt werden 
nn ‚ weil fie duch nichts eigentlich angezogen wer⸗ 

Friedrich genoß'jedes Vergnügen ganz, weil er 
8 jedem, ſo wie bey jedem Geſchaͤft, immer gegen⸗ 
waͤrtig war, ſich, waͤhrend er mit dem einen zu thun 
hatte, durch nichts Anderes zerſtreuen und abzie⸗ 
hen ließ. Seine gewoͤhnliche Stimmung war ernſt⸗ 
haft, aber biefer Ernſt hatte nichts Stoͤrriges und 
Abweiſendes; eine ftete, ruhlge Heiterkeit, ein ſich 
immer ‘glei; bleibender Ausdruck innerer Zufrieden⸗ 
heit wurden bey ihm bemerkt, daher war er ſtets 
zu jeber Unterhaltung bereit, nahm Seven, ber fi 
ihm nahte, mit Freundlichkeit auf, und wies keinen 
Antrag, der ihm gemacht wurde, auf eine rauhe und 
verdrießliche Art ab 50), Sorgen und Geſchaͤfte 
a “ waren 


u 


„.’ 
2* 


N ia Wir Anden fo eben beim Schluß unfrer--Nrbeit in ber 
.. Berliner Haude⸗ und Spenerfben Zeitung von 
Jahbr 1919. M u eine in > vielem Betracht, merkwuͤr⸗ 

vis 
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waren in den ihnen gewidmeten Stunden ganz ab⸗ 
gemacht, und man konnte von Friedrich ſagen, was 


* 
‘ 


Rr4 | der 


X 


dige hieher gehörige Ünekdote, welche den Koͤnig ſo 
ganz in feiner natuͤrlichen Gutmuͤthigkeit, und in ſeiner 
Gewoͤhnung, ſich auch in bie Lage eines Beringern 
theilnehmend zu verſesen, darſtellt, daß wir glauben, 

es werde jedem Leſer Vergnuͤgen machen, fie bier zu 
Du finden. Dir ‚geben fie , wie der. Derfaffer ſelbſt, ein 


armer Kandidat der Theologie, in einer handſchriftlich 


dinterlaſſenen Lebensbeſchreibung fie erzaͤhlt bat; die 
ungeſchmuͤckte Erzaͤhlung ſelbſt iſt hinlaͤnglich Buͤrge 


für ihre Wahrheit. Die Zeitung ſagt nichts weiter von 
dieſem Verfaſſer, und nennt nicht einmal feinen Namen. 
Er batte in Teinem Vaterlande Thoͤrinten Leine Ders 


- ‚fargung finden koͤnnen, und ging, um Diefelbe in Bere 


fin zu ſuchen, im Jahr 1766. nach Diefer Hauptſtadt. 


- Bob. wir erzählen nun, wie es ihm dort ergangen, mis 


feinen eignen Worten, 
„Algs ih zum erften Mal im Jahr 1766 ‚bieber Fam, 


„wurden mir bey Viſitirung meiner Baden auf dem 


„vackbofe 400 Reichſthaler Nürnberger ganze Bapın 
„weggenommen. Der König, fagte man mir, hätte. 


Aſchon etliche Fahre die Bageh ganz und gar verſchla⸗ 


ugen laſſen, fie follten in feinem Lande nichts gelten, 


„und ich waͤre ſo kuͤhn und braͤchte bie Bagen bieber, 
ı „in die koͤnlolice Reſidenz — auf den — Pads 


„bof! — Kontrebande! — Kontrebande! — Das 
„wor ein ſchoͤner Willkommen! Ich. entfchuldigte mich 


mit der Unmwiffenpeit: kaͤme aus Thüringen, viele 
Meilen Weges, ‚Her „hätte mithin ja unmöglid wiſſen 


„eonnen, wad ©r. Majeſtaͤt der König in Dero Line 


“ dern verbieten laſſen. 


Der 
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der ſchwediſche Kanzler Oxenſtierna son ſich geruůͤhnt 
haben fol, daß er nie eine Sorge mit zu Bette ge 
| nom⸗ 

II > 
„der Vadyors Fanfsertor: Das ik fein 
„Entſchuldigung. Wenn man in eine ſolche Reſiden 
„reifen und daſelbſt verbleiben wi, fo muß man fid 
„nah Allem genau er£undigen und wiffen, mas fir 
„Geldforten im Schwange geben, damit man nicht dur‘ 

„Einbringung verrufner Münge Gefahr Taufe. 


„Ich: Was fol ic denn anfangen? Sie ned» 
„men wir ja fogar unſchuldig die Gelder weg! Wie 
„und wovon fon id denn leben 


„vadb. Inſp.: Da muß Er nuſeben, und ig 
. oil, ihm fogleich bedeuten; wenn die Sachen auf den 
uMadbofe vifitirt worden, fo muͤſſen ſolche von Mi 
„Stelle geſchafft werden, — Es wurde ein Gdieh 
„karner herbeigerufen, meine Effekten fortzufabten; die 
ter brachte mich in die Stüdenftraße in den weiße 
2 „Schwan, warf meine Sachen ab und foderte, WE 
„Groſchen Lohn. Die datte ich nicht, Der Wirth la 
„derbey, und als er ſah, daß ich ein gemachtes Ted 
zbett, einen Koffer vol Waͤſche, einen Sad mi db 
her und andre Kleinigkeiten hatte, fo bezahlte @ 
„den Träger und wies mir eine Eleine Grube im Ir 
„an. Da koͤnnte ich mohnen, Effen und Trinken me 
„er mir geben; — und fo febte ich denn in diefenhb 
‚bofe acht Wochen lang ohne einen blutigen Heller ain⸗ 
‚rer Furcht und Angſt. In dem weißen Schwan (pm 
⸗„Fuhrleute aus und Iogiren da, und fo kam denn dl 
terd ein gewiſſer Advokat B... dahin und hit 
nfein But mit den Guprieuten;, mit dieſem wurde 
N 4 
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nommen ‚Habe, In den Stunden ber: Erholung und 
des Umgangs war er daher jedem Eindruck offen, 
Rr 5 mb 


detanat, und klagte Ibm meine ungluͤcklichen Sata. 
Er pergbligiete ſich, meine Gelder wieder berbeizus 
afchaffen, und id verſprach ihm für feine Bemäbung 
-rinen Zouisd’or, Den Augenblick mußte ic mit ihm 
. :.mÄortgeben, und fo famen wir in ein großes Haus; da 
‚ne B... durch einen. Bedienten fi anmelden, 
und. wir Samen in Eontinenti vor den Minifter, Der 
„Adpokat trag Die Sache vor und fagte unter andern: 
‚mehr iR es, daß der König die Bagen ganz und 
0 gar verſchlagen Ieflen; fie. ſollen in, feinem Lande 
wicht gelten; aber das weiß ber Sremde nicht. Oh⸗ 
,„nehin extendirt ſich das Edikt nicht fo weit, daß man 
„den Leuten ihre Batzen wegnehmen fol N 
Hierauf Ang der Minifler an zu reden; Monfieut, 
„ſepd ihr der. Mann, der meinss Königs Mandate 
i durchloͤhern wil? Ich böre, ihr babe Luſt auf bie 
Hanusvogtep? Redet .meiter, ihr follt zu ber Ehre 
: gelangen 20. — Was thut mein Advokat? Er 
eeſubmittirte fi. And ging zum Tempel hinaus; ich 
nbieter.iden ber, und al& id auf bie Straße Fam, To 
Be. über alle Berge; und fo haste er denn 
„meine Sache ausgemacht bie auf: bie Kreitigen Punkte, 
„Endlich wurde mir der Math Qegeben, den König 
= ggupplicando anzutreten, , bad Memorial aber muͤſſe 
-  mwanz Eur, aleichwol aber bie contanta Darinnen fepn. 
uch Eoncipirte ging, mundirte es und ging Damit mit 
„dem Auffchluß. bes Thors, ohne nur einen Pfennig 
and. in ber Taſche zu haben Corder Vermegenbeit!) 
|. Buch Namen nad. Voiedam, und de war ich 
auch 
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und ſeyn wollte. ‚Alle. Berhältniffe waren bey iger 
in ſteter Harnionſe. nie war eins dem andern hinder 


c 
U U 7.0] 


lich; 


ugen, un d Talfer euch” andere Sorten 
nfhbiden;. aber nicht wegnehmen. — 


. m@ebe er ſich qufricden: er ſou fein Geld cum ın- 


s 


anereme zuruͤck erhalfen, Uber, lieber Mann, Ders 


„lin iſt fon ein deißes Pflaſter; fe verfchenfen da 


nuichts; er if ein fremder Menſch; ebe er befannt 
‚nwirb und Information bef&mmt, ſo if das Biß⸗ 


„chen Geld verzehrt; was dann w — 36 verftand 
bie Sprache recht gut; bie Ehrfurcht war aber zu 


| | droß, daß ih haͤtte ſagen koͤnnen; Em. Moiekät 
haben bie auerhörhhe. Gnade und verforgen mich. — 


u „Weil id aber fq einfältig war, und um nichts bat, 


fo wollte er mir auch nichts anbieten. — Und fo 


„I. 


ging er denn yon mir wege war aber Faum ſechs bis 
\ " adt Séritte ‚gegangen, ſo ſahe er fid nab mir 
tm und gab ein Zeichen, daß ich mit ibm geben 
n ‚fol, — Und fo ging denn das Ezamen. an: 


de König: Vo bat er nö? 


Dr. 6: Ew, Maier in gena, - 
u „der Rır- Unter tigen Broree * er inferibirt 


‚worden? - ö nn 


„36; Unter dem Profefor wecierie Pr, Foritq. 


„Der K.: Bas waren denn fonft Pr, für rofeffor 
“ ein ber theologiſchen Fakultaͤt? 


tn +36: 





\ | 
! 
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lich; Friedrich war ein hoͤchſt giuckuchet mit An 
ſelbſt und feinen Umgebungen guftieduer Menn; 
war 


went WW 


E „3 6: Buddänd, ‘ Dar; Wölllenderk, wild. 
u uDer Ki Dat er denn au ſenig Biblie an 


“an, “8. 


—R Buddio. — 


under K.: Das ift der, "der mit Börfgn fo. viel 
„Krieg batte 3 


f \ ..® 7,5 “ e.:% 
ne ae Ze er L wrlly, 


n36: Ya Ew. Majeſtat. Es war — Y 


Do HE, 


Der K.: : Was bat. er: Denn far mo. Kr niclide 
Rouegia gehört ri, ar N 


: „365. Eıhica et — E beim D.. Ser Herme- 
nd. Dany, Homiletica beim. D. Weienborn, Pasto= 
. grale, et Morale beim D Vuddao. | 


Der K.: Ging es denn zu ſeiner Zeit noch fo tol 
„in Jena her, wie ehedeni bie Studenten ohne Un⸗ 
nterlaß ſich mit einander katzbalgten, dabet der be⸗ 

„kannte Vers koͤmmt: 


Wer von Jena koimmt ungefblagen; ;- 
De bat von gröpem Old iu faden. X 
36 diele uaamigren iſt ganz au der Dot ge⸗ 
„kommen, und man kannvert anjezt ſowodl, als auf an⸗ 
„dern Univerſtiäten, ein ſtilſes und ruhiges Seben fühe 
- ten⸗ 





' 
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war 9* befriedigt durch den Genuß, bes. ouer 
was ſein Seben ihm harbpf,,.a6 aber ‚sie biß zug Ueber⸗ 
2 maaß 


rer 





an 


guten ‚nenn man nur bad die cur hic? obfergiren will. 
„Bey meinem Anzuge ſchafften die Durchl. Nurritores 
Academiae (Erneflinifger. Linie) die fogenannten 
„Renomiſten aus dem Wege, und ließen fie zu Eiſe⸗ 

‚nad auf bie Wartburg in Verwahrung ſetzen; da 

| „baben. fie gelernt rubig feyn. — Und ſo ſchlug 
bie Glocke eins. „Nun muß ich fort," fagte der Koͤ⸗ 

„nig, „Ne warten auf die Suppe.” — Und da wir 

„aus, dem Barsen kamen, maren bie vier Officiere 

„noch gegenwärtig und auf dem Schloßplake, die gins 

ta pe mit dem Pönige: ind Schloß hinein, und Fam 
„keiner wieder zuräd. Ich blieb auf. dem. Schloßs 

„plage ſteben, batte in 27 Stunden nichts genoſſen, 

27.7 nicht einin. Dreier in bonis zu Brote, und war in 
Pr einer uehementen Hige vier Meilen int Sande gemas 
Io tet. Da wars wol eine Kunft das Heulen zu 
„verbeißen. In“ diefer Bangidkeit meines Herlens 
‚Fam ein Kammerpufer aus dem Schloffe und frag» 
er Wo iR der Mann, der mit meinem Könige 
in dem Garten geweſen? wi Go antwortete: u„Hier!” 
„Dieſer führte mich in's Sdloß in ein großes Gemach, 
„wo Pagen, Ladepen und Hufaren mwareh. - Der 
„Hufar brachte mich am. einen Eleinen Tiſch, der war 
„gedeckt, und Rand. darauf: eine. Suppe, ein Ge⸗ 
nicht Rindfſleiſch, eine Portion Korpfen mit einem 
2. Gartenſalat, eine, Poetida Wildbret mis einem Gur⸗ 
ntenjelat. —— Brot. Mefler, Gabel, Löfel, Salı 
LT 198 | 17 ba Der Huſar praͤſentirte wir einen Stuhl 
„und 


r 


TE, . 
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| ‚maoß geſaͤttigt, &r lebte lange genug; u. die Fol⸗ 
we feiner Thaͤtigkeit In. Ihrem ‚ganzen Zuſazmen⸗ 
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..._ vrim.n 


und ſagte: Die Eis „. die dier auf dem side fies 


> jubeite.: hat zm der König auftragen laſſen, und ber 
afohlen, er fon.in fatt offen. Ab an ‚Niemand Febe 
nieh , and ie ſon ſervireg. Bun alfe friſch daran!“ 


„Ich war ſehrbetreten, und mußte. nicht, was zu 


thugſeyn, am ‚wenigen. milne wir’s.in.den Einn, 
: daß des König Kammerhuſar auch mig bedienen 
ſotlte. —, Ich noͤthigte ihn,.;fich au mis zu ſetzen; 


„als 46 weigerte, Ha ii; pie er geſagt harte, 
mn ging Arifh daran, ſeite 1.1 77 nahm den Löffel 


und fuhr tapfer pin. — Der Hpfar. napım das 


Biete vom Tiſche und ſezte es auf die Kodlpfanne, 
«eben fo-Fontinuirte er mit Fiſch und Braten, und 


Fe Fu sntebenkte Hein und Bier ein. — I aß und trank. 


”- 


„mic recht ſatt. Den.Könfeft,,. bite. einen ‚Zeller voll 


. suroßer. ſchwarzen Kirſchen, und. einen Teller voR- Bir⸗ 


PX Dun. 
Pr) 


„nen pagfte,mein Bedienter in’$ Pgpier und fenkte mir 
aſolche in die Taſche, auf de Ruͤckwege eine Erfri⸗ 
„ſchung zu daben. Und ſo ſtand ich denn von meiner 
„koniglichen Tafel. auf, banfte Gott und dem Könige 


Von Herzen, daß ich fo- herrlich gefpeifer worden. 
: ‚Der Hufar skumte auf. ‚Den Augenblick trat ein Se⸗ 
‚qeretarind herein und ‚brachte ein. verſchlofſenes Re⸗ 


ſkript an den Packhof, nebß neigen, Testimonils und 


. dem Paſſe zuruͤck, zaͤhlte quf ben. Tiſch fuͤnf 


Sawamdukaten, ‚und einen. Friehtidad'or: „Das 


aſchicke mir ‚der König, daß ich mieder zuruͤck nad 
Werlin kammen konnte.“ Horse mich gun her Huſar 
nins 


Ar - 


— —— — ———— — —— 
7 — — 
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‚hänge inn Wohlgefallen zu uͤberſehen, aber ehe 


wie er Alles vollendet. hatte, was er ſich vorgen 
. » v ' . - | / m 


ri Go bineingefäßrt;, ſo Brädte mid we 
Bu u | „eretarius wieder bis vor das Stoß hinaus. Und 
nbielt ein” Eönigficher _Prowiantioagen mit ſehe 9 
den beſpannt: zu dem brachte er mich hin und ſ 
BER ter: „Idt Leute, der Kbnig bar befohlen, ir ( 
wm ndieſen Fremden mit nach Benin fahren, ab fi 
“ \ J „Trinkgeld don ihm nehmen.’ "gap ließ mid dırd 
u 'uden Sefittarhum noch: einmal unterthänigk bdulu 
I, für at Fonigliche Gnade, ſeyte mich wu in 
ndavon.Esewir nach, Berlin kamen, gu ih 


FL ; n 
7 npleich auf den Packhof, gtade in Die Eypäinnk 
„ſtube, und überreichte das Fönigliche-Keffrip. Mr 
3. mbberfie’erbtad es; bey Leſung :deffelben ‚ih 
L. „er ſich, bald bleich ‚ bald roth,/ ſchwieg Aid un 


„es dent’ ‘zweiten. —  Diefer nabm - eine dr 


Ä . nn „Schnupfrabatk v räufperte und ſchneuzte ſich, I 


4. „reine Brise auf‘, läd es, ſchwieg ſlin, und ga! 
. „weiter.“ Dei fejte endlich regte fi, ih folte n 
. ‚ber fommen‘:und eine Quittung ſchreibent „Di 


A FÄr meine 400 Fethllr. ganze Bete 
ſð her an’ Brandenburger Müngforti 
Ode DEen Ntindeken: Abzug, erhalt“ 
in Meine Summe wurde mir fogleich richtig juge⸗ll 


RE „Darauf wutde der Schaffnet gerufen mit der d 


ae? 735 „ER föltte mit mir anf die I4 
I ndenktage in den werfen Sm gehe" 
“ und befapten, was Bin tgudis pirt 
und derehrt parent m ga . 

| | —1— 
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ie nen, und wurde don. allen benbenden Menſchen lange 


s "zen ſanmerzhaft vermigt, | 


ir haben nim Frierrich in allen Verhaͤltniffen, 


mi als Regenten und als Menſchen, ſo gut wir es vermog⸗ 
nn den ‚ geſchildert; treu und wahr haben wir daß hohe, 
ru 
um genden feines Herzens dargeſtellt. Mir haben auch 
‚ME daneben der Schlacken erwähnt, die mit edlen Erzen 
N immer vermengt find; nicht vyerſchwiegen haben wir 
„ig Die Schwaͤchen, Maͤngel und Fehler, die bas Gute 
au, and defien wohlthätige Wirkungen bey Ihm. oft bes. 
ut ſchraͤnkten, zuweilen es faft verkennen machten, Wir 
E Zlauben alſo Alles gethan zu haben, damit ein den⸗ 
— kender Leſer ſich ein der Wahrheit moͤglichſt nahe kom⸗ 
J— mendes Bild von dem n großen Manne » machen vers 
ma | | möge; . 
ei 


ihm 24 Rihle., und wenn Das nicht guteidte, Tolle 
zer kommen und mehr holen, . Das war ed, daß ber 
. König fagte : „Et ſoll feine Gelder cum 
ninteresse mwieber befömmen,“ daß ber 


„aber nur 10 Rthlr. 4 gr. 6 pf. die ich in acht Wo⸗ 
„chen verzehrt hatte, und fo hatte denn die gg 
nDierie ige erwänfdtes Ende,’ 


d. Dopme Denko. 4. | ©3 . 


*ſtets rege Streben ſeines Geiſtes, und die edlen Tas 


„Vackhof meine Squlden bezahlen mußte. Es waren 
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wßge;. doch duͤrſten Leſer, die uud. bis hebe aufs 
merkſam und nicht ohne einige Befrdedigung gefolgt 
“find, jezt noch die tagen von und. beantwortet wüns 
Ä fen: : Mas mar denn eigentlich die lezte Triebfeder 
der Handlungen dieſes außerordentlichen Mannes? 
Was war es, das .biefe unermuͤdliche Thätigkeit, 
dieſe Beharrlichkeit hervorbrachte nmit der er immer 
nad einem Ziel hinarbeitete, ſich ohne, allen Nach⸗ 
laß den groͤßten Auftrengungen 1. Mühen und Gefah⸗ 
ren unterzog, jedes Geſchaͤft betrieb, als fey es das 
erſte und einzige ,. Feines eher aufgab, bis er zu der 
möglichften Vollkommenheit es gebracht hatte, die 
ihm darin erreichbar ſchien? Was konnte ihn bewegen, 
en fo muͤhevolles, augeſtrengtes Leben dem Genuß 
der Ruhe, der Wiſſenſchaften und des Umgangs mil 
Freunden vorzuziehen da dieſe ſtillen Vergnügungen 
feinen Neigungen ungleich angemeſſener waren, «ls 
das Leben voll Unruhe und Sorgen, bag er führte? 
Waarum that er fich einen fo peinlichen Zwang an? 
Was gab ihm dieſe Feſtigkeit, mit der er unter allen 
Umſtaͤnden den Geſetzen, die er ſich felbft gegeben, 
teen blieb, immer nur bie Mittel ‚ bie anmwandtz 
um feine Zwecke zu erreichen, aber nie während für 
ner langen Megterung diefe Zwecke ſelbſt wedſelte? 
Was brachte in ihm dieſen unerſchuͤtterlichen Vorſah 
hervor, zu denken, zu handeln und zu fierben als 
22* Ko⸗ 


Charakter Friede. ic. Schlußbemerkung. 643 


Kinig? Durch was hat er ſich für dieſes Alled be⸗ 
lohnt gefunden, welcher Genuß iſt ihm fuͤr elle feine 
Arbeiten und Mühen gewerden. 


Wir verſuchen es, auch dieſe Fragen *— zu 
Beantworten. — Befſriedigung ber Leidenſchaften des 
Herrſchens und des Ehrgeises kann ihm allein biefen 
belohnenben Genug nicht gegeben,. nicht genägenden 
Erſatz für allen Zwang, ben er feinen: Lieblingsnei⸗ 
gungen und feinem Temperament anthat, gewährt 
haben. Zwar waren jene $eidenfchaften fehr lebendig 
und ſtark in ihm, und die Befriedigung berſelben war 
groß und nicht gemeiner Art. Friedrichs Herrſchaff 
war wohl befeſtigt, gegen jebe Erſchuͤtterung ges. 
fihert, und fie war dies, wie er ſich deſſen ſelbſt 
bewußt war, durch fein wohlgelungenes eigenes Be⸗ 
fireben; Alles in feinen Landen ging. nach feinem 
Willen. Seine Abfichten, feine Entwürfe wurben 
überall erreicht , jeher Widerſtand aͤberwunden, auch 
ging feine Herrſchaft weiter, als ber Umfang feiner 


Sande; . Friedrich beberrfchte fein Zeitalter in eine 


weit umfafleudern Sinn, als es je, ſeit alle euro⸗ 
pstihen Staaten in enger Verbindung uud Wechſel⸗ 
wirkung fliehen, vor ihm von weit maͤchtigern Monar⸗ 
chen, als er, goeſcheler wat, Mühe Karl V, nicht 
& s 4 | Pol 
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N 


Philipp TI, nicht Heinrich IV, nicht Ludwig XIV haben 


je fo auf Ihr Beitalter gewirkt, und biefe Herrſchaft war 


‚nicht Folge bes Zwangs, nicht eines gewaltſam aufge⸗ 


legten, mit Unwillen ertragenen Drucks; nein, ſie 
war freiwillige Huldigung bed hoͤhern Genins, den man 
in ihm willig erkannte, dem man gern ſich unterord⸗ 
nete. Friedrichs Ruhm war der groͤßte, der allges 
mein anerfanntefte unter allen feinen Zeitgenoſſen. 
Mit Ehrfurcht fahen die Weifeften und die Maͤchtig⸗ 
fen aller Lande auf ihn, bemühten fich feinen Willen 
gu erfhllen, und festen ihren Ruhm darin, den nach⸗ 


gzuahmen. Nichts Wichtiges geſchah in Europa ohne 


eine Einwirkung ; die erfte Hälfte feiner Megierung 
war bem Erringen biefes mächtigen Elnfluſſes, die 


gweite dem Genf befielben gewidmet. 


Aber ſo angenehm das Vewultſeyn dieſer durch 


feine Thaten errungenen Größe Friedrich auch ſeyn 
maßie; ſo konnte daſſelbe allein ihn für bie muͤh⸗ 


volle Laufbahn, die er erwaͤhlt hatte, und in der er 
bis and Ende ſtandhaft beharrete, nicht belohnen 
Befriedigte Leidenfchaft, dies ik nun einmal um 
delbares Geſetz der Dienfchennatur, macht ak tür 
glaͤcklich; je vollkommner die Vefriedigung, beit 


Uhryer u die Aufeiebenheit b damit. Gättigung, Moͤ⸗ 


digkeit 
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digkeit und Ueberdruß folgen ihr ſchnell. Won dies 


fen finden wir aber bey Friedrich auch Im Sreiſesalter 


keine Spur; ihm blieb bis in feine legten Jahrre bie 
regſte, friſcheſte Thaͤtigkeit; der Eifer, mie dem er 
Immer Neues begann, war ungeſchwaͤcht, bie Freue 
be Aber den Erfolg feiner Unternehmungen , bie Hei⸗ 
terkeit, welche dieſe über fein ganzes Leben vinbree 
tete, blieben Immer dieſelben; daher auch der Ge⸗ 

nuß, ben er In feinen ſtillen Vergnuͤgungen, in Er⸗ 
weiterung feiner Keuntniſſe, in einſamen GSpazler⸗ 
gaͤngen, tm geitvellen Umgange fand, die gute Laune, 


der lebendige Autheil, den er au Allem nahm, mas 


nahe oder fein uam ihn Borging, immer gleich waren 


- Das Alter bat ihm aur korperliche Leiden gebracht, 


bie er finsbhaft ertung, und halb vergaß, aber nie 
bat er Reihen von Micmuth , von Schwermath unb 
Ueberdraß blicken laſſen; alle feine Wuͤnſche waren 
befriedigt, aber er war wicht Aberfättigt, ex blieb bis 
sung lezten Tage ein gluͤcklicher Mann. Gr verließ 
bad Leben ohne Klagen und: Unwuth, aber dio Luß 
am Leben hatte cha nicht fihen fie sale, ib 


dieſes fl. 


0 


Wenn es nicht —* daberſchattm war , du 
biefed unzerſtorbare Gert on innerm weht 4% 
| "&83  :: tn 
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Km hervorbrachte, und bis ans Ende imerfchlittere 
erhalten hatz fo muß es etwas Hoͤheres gewe⸗ 
‚fen ſeyn. Alles, was wir bisher erzählt haben, 
wird dies dem Leſer andeuten und fühlbar machen, Es 
war der Innere Zuſammenhang, ben Friedrich in fein 
keben gebracht, ver fee Plan, den er für daffelbe 
gemacht hatte, und ben er mit ımabläßiger Thaͤtig⸗ 
keit un Dam gluͤcklichſien Erfolge bis in: feine lezten 
age iverfolgte., :Disfer Eehensplan beſtand darin, 


baß we ben Platz, den en nun einmal durch eine Fuͤ⸗ 


gung; Arsen: tuumberbare Urſache er nicht zu ergrum⸗ 
den: verttiogte:, in Dep Roihr ber Weſen Annan, auf 
— und edelſte · Weiſe auofkillen wollte; das 
Erreben hlernach war ihmRAntrieb zum thätigften 
Eebrauch aller feine -Rräfte; es Vewußtſeya, dem 
Medi. von Wolltommenbtit‘, bau er ſich ſelbſt gebil⸗ 
betohzatte, tzaͤher gekommen ‘zu ſeyn, war Ihm eine 
‚ Anberfigbara' Quelle innern Wohlſeyns und ſteter 
Dehterkelt. Der Anblick don Ordnung unh Glck, 
hbe er am fſich geßiſtet aͤtte, und die er noch immer 
Mu erhethan cnd gelten! zu goden ſuthte, gab khm bie 
reinſte Freube, und das Bewußtſeyn, das Gute ges 
wollt und durch unermuͤdete Arbeit wirklich hervorge⸗ 
bracht zu haben, erwarbeihm ſeine eigne Wiliguug 
med Achtung. Dieſe waren ker ‚fefinfie Grund der 
eltern Zufrie den heit welhe Friedrich bis ans Ende 


genoſ⸗ 


— 
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genoſſen hat, © ımıb chre belebende Kraft ermnnterkg 
ihn zu immer erneuten. Beſtrebungen, um ſich eines 
fd. hohhen Genuſſes bis and Ende wuͤrdig zu machen. 
Hiezu kam die Hoffnung, daß der Werth feiner Be⸗ 
muhnngen von den Menſchen, die nach ihm in des 


- Weit auftreten würden, und zwar-je:ebler und beſſer 


fe ſelbſt wären, um fo mehr und lebendiger werde 
erfannt werben: Der Gedanke, : daß die Spuren 


feines Daſeyns ſich Tange erhalten wärben, und auch 


noch in den fernften- Jahrhunderten fein Mame mit 
KBewanderung, Ehrfurcht ımb Liebe unter ben Mem - 
ſchen werde genauut werden; — dieſer Geha 
bieſe Liebe des Nachruhms war bey Friedrich, wie 
es bey allen edlen Menfſchen immer bee Fall geweſerz 
eine kraͤftige Triebfeder feiner Handlungen, aber Im 
mer bileb fie nur ein Zufaß. Seine Hauptbelohnung 
lag ia der erworbnen Selbfkachtang, unb in dem Bes 
wußtſetzu, ſeine Rolle von Anfaug an, wo ex ˖ iũc 
übernahm, bis and Ende oet and woͤrdig geſpielt “ 
baben. a 
Allerdings fehlte jedoch Gm dem Yen, wor 
Friedriho Gluͤck vollkommen zu mechon, noch efwasy 
und etwas ſehr Wichtiges. Haͤtte Friedrich die Ueg | | 
berzengung gehabt, ‚bafi- dieſe Welt und alle Weseg 
benbeiten in derſelben von einem hoͤchſt weiſen und 
—Ss4 . .-. gütls 
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ghtigen Weſen vegiert, und zu einem großen Alles 
umfaffenden Zwecke geleitet würden, hätte er ſich ſelbſt 
als Werkzeug biefed großen Megierers betrachte; | 
deffen Billlgung er durch fein eifriges Beſtreben er⸗ 
worben zu haben hoffen durfte, haͤtte er die beglaͤ⸗ 
ckende Koffuung . eines Fünftigen höhere Dafeynd in 
ſich genährt, in welchem alle Zweifel, die ihn hier beine 
yabigten, gelöfet, der Werth feines vorübergehenden 
Wirkens im Zuſammenhang mit einem unuͤberſehba⸗ 
sen Ganzen ihm voch uwenblic, herrlicher und wichti⸗ 
ger erſcheinen würden; — gewiß, daun hätte feine 
benere Bufriebenheit den hoͤchſten Zuſatz, feine edle 
Tbaͤtigkeit die kroaͤftigſte Ermunterung erhalten, des 
won beide noch emspfänglich und zugleich andy benkrftig 


Brichrid, hat fe nicht gehabt dieſe Lehen 
gang — wahrlich ein großer, ewig bebauernäwers 
Ser Verluſt fuͤr Ihn ſelbſt! Mit ihr wäre er ber 
gluͤcklichſte Menſch geweſen; ohne fie mußte ber 
Mangel des Zuſammonhanges in allem feinem Dew 
Deu feine Heiterkeit nothwendig unterbrechen; er maß 
- se, um biefed nicht ohne Aufhoͤren peinlich zu fühle 
Bi Bwelfel, bie thu beunruhigten, und bie er niegan 
98 verſchenchen vermogte, wenigſtens auf Augenblike 

| oo. oo. vs 










| 
| 
| 


_ Charakter Farde Nꝛe. —— Por 


fein fittlicher Werth Yan darch biefen Wfangel in bei 
Mugen unpartheiiſcher Gdykger keinesweges verlieh 
ven; . Eher, mir wagen ed, za ſagen, möchte diefen 
Werth durch folchen Mangel genitanen; Friedrich ſahe 
te dem großen Weltall nicht weiſen Zufammenbang 
und wohlthätige Ordnung, ‚nicht immer fortgchenbe 


Aundherung zum Glack und zu. geöfierer Vollkommen ⸗ 


beit aller benlenben au eurpfinbenben Weſen; ex blieb 


wenigſtens zwekſelhaft Baräber, ' ob eine ſolche Orb⸗ 
nung und ſolcher Zufänimenhang vorhanden boder 


ob die ganze Augere Welt ein,. freilich unbegreifli⸗ 


ches, Werk des Zufalls, ein durch nichts erklaͤrbares 


Produft roher mit einander ſireilenden Kräfte fen. 
Die Ungereimtheit einer folgen Behauptung empoͤrte 


‚gear feine Wernunft ; aber obgleich ſich dieſe durchaus 


weigerte ‚ fie anzımehnen, fo Bomite er doch ‚Aber bie 
Schwierigkelten, weldge mit: einer mehr beruhigen⸗ 
ben licherzeuguing Yerbunben waren, nicht wegkom⸗ 


men 2), Democh, wenn gleich es blefes nicht ver⸗ 


J - on 
‚mogte) 
f U 7 . o. . ‘ 


gs) Daß Dieter wife die allerdings dedauernawerthe 
Meinung. Briedries nad dis zu feiner legten Beit ge⸗ 
weſen fen, bemeifen unter andern foltende Verſe, Die 

| | | | er 


wergeffen. Doch der Mangel Biefer Seheizeunung 
was kein Berluſt für feinen Ruhm; fein geiſtiger; 


0: Deanslifles Kauel. 


mogte; 'fireBie er, dadjenige, deſſen Dafeyn.er: in der 
Regierung der Welt: bezweifelte, ih. bene kleinen 
Hamm, der: waͤhrend einer kurzen Spanne Zeit po 
My umfaßt wurbe, wirkllch hervorzubringen; Ord⸗ 
ming, Vollkommenheit nd Gluͤck ſuchte er, fo weit 
er reichte, zu verbreiten. Er war von dem Dafeim 
| FE 2— eeines 


Emmen man. vw. 
* ⸗ . —M 
N . % 


Ist ..: — 


ET gg einige Fahre vor feinem Tode auf ein Blatt Papier 

3. geworfen datte, wahrſcheiched open die Afiht, daß 

4. ge erdalten werben ſollten, bie wan aber in ben 

Supplements aux oeuvres posthumes de Fre- 

“ ‘deric IL.” & Cologne (Berlin). T. ul p. 3%. 

a, auſbetauan Wit: —— 

Kun | j 

| | | "Unap> abi? Far 


_D’oi viens -je? ou suis-je? o ou vais-je? 5 
Je n’on sals rien, 


0, 5 — er A Bemirigteiten ieder autſu bier. 
„ragen erwogen; ſqhließt er endlich mit ben Wortes: 


Meie · ruppe quime ——— 
Do tout eflik:eat la..gause. premiere, 
„. A.ma raison repugne et contredit; 
Igi Vabsurde, et 1& Vinexplicable, 

Par deux ecueils je me vois arrfte; 

Il taus opter- P’absurde est Incröyablez 
.*:- je m'en" tiens donc a la difkeulte 
"En Vous. aissant a Vous Yabsurdite, _ 


( 


er Fee nu Mae, ——— 


Anes allweiſen und allguͤtiges Weltregererqhuicht 
voͤllig uͤberzeugt, aber Lennoch handelte MR :fo., . als 
hätte er dieſe Meberzeugumg, ud ald wäre ander: Stelle 
vertreter diefed hoͤchſten Adttunfend in hem ihm · anver⸗ 


trauten Kreiſe. Er hatte micht bie feſte Heffcung ber 


Unſterblichkein; aber: iale Felt. Hendlungen waren. fe 
eingerichtet, daß wenn ſeine Furcht ber Aufoͤſung be 
denkenden Wefens irrig ſeyn follte, er in den bleibens 
den Erinnerungen biefer Handlungen einft bie edelfte 
Belohnung finden mußte, 


Menn biefes Leztere wirklich dev Fall if, und 
wenn Du, o! Friedrich, auch jest, auf einer ers 


böhten Stufe des Daſeyns, noch Antheil an den 


Dingen dieſer Erbe, vie Dreh hier fo edel befchäfs 
tigten, nimmſt; fo wird, deſſen Eönnen wir gewiß 


ſeyn, Dein Blick gern bey dem Beſtreben der Men⸗ 


fhen mweilen, welche Deine Zugenben nachzuahmen, 
Deine Fehler zu vermeiden wuͤnſchen. Mit befons 
derm Wohlgefallen wirft Du auf bie Megierer ber 
Voͤlker blicken, welche, in einer, durch Dich vorbes 
seiteten Zeit, in der Thaͤtigkeit und Kraft, und in 
dem innern Bufammenbange ihrer Handlungen Dir 
gu gleichen, tu Loͤſung ber Feſſeln der Menſchheit 


aber, -in Erleichterung jedes Drucks der bürgerlichen 


Geſellſchatr, und in Wefirterung ber fragen. Cudri⸗ 


— ckelung 





Sg: Pwanzigſtes Kapitel, Charakter Friebr. 2c. 
ckelaug ber Rräfte maͤndiger gewordenen Wölfer Dich 

" zülbertreffen ſtrebes. Auch auf dieſes unfer Bemuͤ⸗ 
hen, zu seiner ſolchen Deiner allein würbigen Nach⸗ 
folge durch ein mit reiner Wahrcheitsliebe entworfenes 
ilb Deiner Tugenden zu ermuntern, wird, bies 
‚Wagen wir ve Bean oNer Seſt eia ms Ri 
Renbfhen — 
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